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NEUE  HOFFNUNGEN 
DEUTSCHER  KULTUR  UND  KUNST. 

VON  MAX  OSBORN. 

Ein  neuer  Tag  deutschen  Lebens  ist  angebrochen!  Was  uns  schon  wie  ein  fernes 
Märchen  aus  heroischen  Zeiten  klang,  ist  mit  einem  Schlage  wieder  Wirklichkeit 
und  Gegenwart  geworden:  ein  Dasein  der  Tat,  des  Heldentums  und  der  Entschlossen- 
heit, in  dem  jeder  einzelne  nicht  weniger  als  seine  Existenz  für  die  Volksgemeinschaft 
einset5t;  da  jeder  nur  das  Ziel  kennt,  sich  männlich  zu  bewähren,  und  sich  jedem 
Nachbarn  in  solcher  Gesinnung  brüderlich  verbunden  weife;  da  alle  Konventionen 
abfallen,  die  unser  Dasein  sonst  fast  allmächtig  beherrschen,  und  nur  das  gilt,  was 
an  tiefsten  und  edelsten  menschlichen  Werten  in  uns  stedit.  Wieder  erkennen  wir,  daß 
Lebenssinn  und  Völkerschicksal  let5ten  Endes  von  den  großen  und  einfachen 
Linien  bestimmt  werden,  die  das  Wesen  moralischer  Kraft,  ethischer  Rein- 
heit und  physischer  Gesundheit  umschreiben,  daß  hier  die  stärksten  Wurzeln 
gesteigerten  Menschentums  ruhen. 

Gegenüber  dieser  Wahrheit  sinkt  alles  andere  zurück.  Wie  klein  erscheinen 
uns  je^t  die  reizvollen  Komplizierungen  und  Verästelungen  der  Spekulation  und  der 
ästhetischen  „Nuance",  ohne  die  wir  sonst  nicht  leben  zu  können  vermeinten !  Wie 
hat  sich  unsere  ganze  Gefühlswelt  von  Grund  aus  umgestaltet!  Ein  eiserner  Rhythmus 
hat  den  gemächlichen  Takt  unseres  bürgerlichen  Alltags  abgelöst.  Doch  es  handelt 
sich  nun  nicht  darum,  diese  Empfindungen  und  Erkenntnisse  leichten  Herzens  und 
oberflächlich  nur  um  ihrer  glänzenden  und  überraschenden  Erscheinung  willen  hin- 
zunehmen, sich  an  ihnen  als  an  einer  „neuen  Sensation"  zu  berauschen,  sondern 
darum:  sie  zu  vertiefen  und  mit  allen  den  Elementen  zu  verknüpfen,  die  wir  in  den 
Zeiten  betriebsamen  Friedens  und  träumender  Ruhe  als  Grundpfeiler  unseres  Erden- 
wallens  ansehen  durften.  Eine  Haltung,  die  das  versäumen  würde,  müßte  zu  Ergeb- 
nissen führen,  die  der  Größe  dieser  Zeit  nicht  würdig  wären,  zur  Selbstüberhebung, 
Ruhmredigkeit  und  Phrase,  zu  einer  äußerlichen  Drapierung  gewaltiger  Dinge,  deren 
Ewigkeitsbedeutung  dadurch  verkannt  und  ungenußt  bliebe.  Nein,  es  gilt  vielmehr: 
jene  Erkenntnisse  für  den  gesamten  Umkreis  unseres  Lebens  fruchtbar  zu 
machen,  alles,  was  uns  rings  im  weiten  Gewoge  unseres  Denkens  und  Trachtens 
sinnvoll  erscheint,  mit  ihren  Säften  zu  durchtränken! 

Prüfen  wir  von  solchem  Standpunkt  aus  den  ungeheuren  Umschwung,  der  in 
dieser  weltgeschichtlichen  Epoche  mit  uns  vorgeht,  so  kommen  wir  zu  dem  Resultat, 
daß  es  im  Grunde  doch  nur  scheinbar  ein  Wandel  ist,  dessen  Zeugen  wir  sind. 
Tatsächlich  ist  alles,  was  geschah  und  geschieht  -  so  neu  und,  in  seiner  beglückenden 
Schönheit,  so  fremd  es  uns  anmuten  mag  —  doch  nur  das  Schlußergebnis  der 
riesenhaften  Friedensarbeit,  die  hinter  uns  liegt.  Gewiß:  ein  Ergebnis,  über- 
wältigender und  großartiger,  als  wir  es  jemals  erwartet  hätten;  das  aber  doch  unmöglich 


wäre  ohne  die  staunenswerten  Vorausset5ungen  des  abgelaufenen  Menschenalters.  Was 
unser  wundervolles  Volksheer  jetst  leistet,  was  die  Nation  als  Gesamtheit  schafft, 
ist  der  beste  und  höchste  Ausdruck  des  rastlosen  Wirkens  im  Dienste  zivili- 
satorischer und  kultureller  Ideen,  dem  Deutschland  sich  Jahrzehnte  lang 
hingab!  Der  Boden,  den  wir  mit  eiserner  Selbstzucht,  unerbittlichem  Pflicht- 
bewußtsein, zäher  Energie  und  nie  erschlaffender  Kräfteanspannung  bestellten,  trägt  nun 
Früchte  von  beispielloser  Herrlichkeit.  Wir  alle  haben  dazu  mitgewirkt,  wir  dürfen 
es  stolz  bekennen,  jeder  darf  sich  ein  winzig  Teilchen  des  Verdienstes  zuschreiben! 

Jeder  -  ?  Nun,  ganz  wörtlich  ist  das  wohl  nicht  zu  verstehen.  Es  gab  auch 
hindernde  Elemente  unter  uns,  es  hatten  sich,  neben  den  fabelhaften  positiven  Kultur- 
resultaten, Anfänge  einer  Überkultur,  einer  Überfeinerung  und  Überspit5ung  eingestellt, 
die  bedenklich  stimmten.  Vielleicht  hat  gerade  das  offene  Eingeständnis  dieses  Zustandes, 
den  wir  heilen  wollten,  indem  wir  ihn  rüdisichtslos  aufdeckten,  dazu  geführt,  dafe 
unsere  Feinde  in  Europa  den  Schlag  gegen  uns  wagten  —  in  der  Meinung,  den  Söhnen 
und  Enkeln  der  Männer  von  1870  sei  die  eherne  Stärke  ihrer  Väter  verloren  ge- 
gangen, sie  würden  dem  Anprall  von  allen  Seiten  nicht  widerstehen  können.  Zu 
ihrem  Entse^en  sehen  die  Gegner  je^t,  wie  verhängnisvoll  sie  sich  getäuscht,  wie  wenig 
das  Bild  von  Deutschland,  das  sie  sich  machten,  dem  wirklichen  Bilde  ähnelte.  Wir 
aber  erkennen,  wieder  zu  freudiger  Überraschung,  daß  jene  Schäden  sich  noch  nicht 
so  tief  eingefressen  hatten,  wie  wir  anzunehmen  geneigt  waren,  daß  sie  doch  nur 
die  äußere  Hülle  betrafen,  ohne  in  den  Kern  unseres  nationalen  Wesens  einzudringen. 

Umso  leichter  werden  wir  sie  abstreifen  und  fortwerfen  können.  Und  wie  die 
häßliche  Üppigkeit,  die  kleine  Ichsucht,  die  Genußgier,  die  schon  ihre  Herrschaft 
aufrichten  wollten,  im  Bogen  dahinsausten,  als  der  Ruf  der  Allgemeinheit  ertönte,  so 
wird  sich  auch  das  überspannte  Artistentum  in  den  Orkus  versenken  lassen,  das 
die  besten  Extrakte  unserer  Kulturbemühungen:  unsere  Kunstarbeit,  umwucherte. 
Wie  dort  wird  auch  hier,  in  engerem  Bezirk,  eine  Gesundung  und  Kräftigung  auf 
der  ganzen  Linie  heranreifen!  Die  großen  Umrisse  des  neuen  Lebens 
werden  auch  in  der  Kunst  Ausdruck  und  Spiegelung  suchen.  Und  das  natio- 
nale Selbstbewußtsein,  zu  dem  wir  aufs  neue  erwacht  sind,  wird  seine  Forde- 
rungen an  Kunst  und  Kunstgewerbe  stellen! 

Aber  zweierlei  ist  nun  wohl  zu  beachten.  Einmal  dies :  daß  es  hier  keineswegs 
einer  „Umkehr"  bedarf.  Davon  kann  keine  Rede  sein.  Die  Dinge  liegen  ganz 
anders  als  nach  1870.  Damals  steckten  wir  völlig  in  einem  verwaschenen ,  un- 
selbständigen und  ratlosen  Eklektizismus,  der  allen  Geschmack  zertrümmert  hatte. 
Wir  trieben  weiter  im  Kielwasser  derselben  blassen  Konvention  wie  vorher.  Bis 
ums  Jahr  1890  der  Sturm  einseife,  der,  wie  in  der  Dichtung,  so  auch  in  den 
bildenden  Künsten  aller  Reviere  langsam  den  Boden  neu  befruchtete.  Das  ist  nun 
ein  rundes  Vierteljahrhundert  her,  und  mit  der  unermüdlichen  Arbeitskraft,  die  wir 
in  der  Entfaltung  unserer  Industrie,  unseres  Handels,  unserer  Technik,  im  Ausbau 
unserer  Wehrmacht  an  den  Tag  legten,  haben  wir  auch  in   den  Künsten  fruchtbare 


neue  Keime  angepflanzt.  Eine  große  Reinigung  ward  vorgenommen,  alles  neu 
auf  seine  handwerkliche  Grundlage  gestellt  und  so  in  seinen  Gesetjen  neu 
gefestigt.  Was  hier  geschaffen  wurde,  gibt  auch  heute  noch  das  rechte  Fun- 
dament zur  gedeihlichen  Weiterarbeit,  wenn  uns  die  Wohltat  des  Friedens 
zurückgeschenkt  sein  wird ! 

Denn  —  und  hier  sind  wir  gleich  bei  dem  zweiten  Punkte,  der  eindringliche 
Berücksichtigung  verdient  —  diese  Bestrebungen  bauten  sich  ja  zum  größten  Teil 
bereits  auf  der  nationalen  Grundlage  auf,  die  uns  jetjt  als  unerläßlich  erscheint. 
Man  darf  getrost  sagen:  bis  auf  ein  paar  Nebenerscheinungen  trug  das,  was 
man  unter  „moderner"  Baukunst,  Innenarchitektur,  Dekoration  und  kunstgewerb- 
licher Reform  verstand,  nach  Geist  und  Wesen  den  Stempel  des  Eignen,  des 
Einheimischen,  des  Deutschen.  Die  ausländischen  Anregungen,  die  im  Anfang 
der  Bewegung  eine  so  große  Rolle  spielten,  waren  verarbeitet  und  verdaut.  Selbst- 
verständlich blieben  Verbindungsfäden  zu  den  übrigen  europäischen  Ländern  be- 
stehen; aber  in  der  Hauptsache  war  auf  diesem  gesamten  großen  Gebiete  ein  Stil 
erreicht,  der  ein  spezifisch  deutsches,  ja  in  verschiedenen  Gegenden  sogar  ein 
charakteristisch  landschaftliches  Gepräge  zur  Schau  trug.  Die  neuzeitliche  Be- 
wegung hatte,  durchaus  im  Geiste  der  Zeit  und  des  Landes,  aus  Zweck  und 
Material,  mit  einer  schöpferischen  Phantasie  der  Logik  neue  Prinzipien  aufgestellt, 
die  ganz  Eigentum  der  Gegenwart  und  unseres  Geschlechts  waren,  hatte 
zugleich  sogar  schon  den  Anschluß  an  die  bodenständige  Tradition  gefunden,  deren 
jedes  Kunsthandwerk  bedarf.  Kurz:  alles  das,  wofür  die  „Deutsche  Kunst  und 
Dekoration"  seit  länger  als  anderthalb  Jahrzehnt  in  unablässigem  Wirken  einge- 
treten ist,  führte  legten  Endes  auf  die  nationale  Kunststraße,  die  nach  dem 
Kriege  als  der  natürliche  Weg  betrachtet  werden  wird. 

Die  großen,  klaren,  einfachen  Linien,  die  nun  Leben  und  Empfinden  beherrschen, 
werden  auch  in  der  Kunst  gesucht  werden.  Spielerisches,  Hyperfeinsinniges  und 
Weichliches  werden  schwinden  und  abfallen  wie  Zunder.  Man  wird,  in  den  ange- 
wandten wie  in  den  freien  Künsten,  volkstümlichen  Vorstellungen  einen  breiteren  Raum 
gewähren,  und  das  ist  gut  und  gesund.  Man  wird  stärker  die  Notwendigkeit  fühlen, 
die  Kluft  aus  der  Welt  zu  schaffen,  die  sich  vielfach  zwischen  der  Kunst  und  der 
Allgemeinheit,  auch  der  Gebildeten,  aufgetan  hatte.  Man  wird  spintisierenden  Ex- 
perimenten keine  übertriebene  Bedeutung  mehr  beilegen,  sondern  sie  mehr  als  Mittel 
der  Übung  und  Klärung  künstlerischer  Formvorstellungen  ansehen,  ohne  in  dem 
Mittel  gleich  auch  einen  Zwedi  zu  erblicken.  Wir  werden  auch  in  der  freien  Kunst 
der  Malerei  uns  bemühen,  ebendahin  zu  gelangen,  wohin  die  Baukunst  und  das 
Kunstgewerbe  gelangten:  uns  mit  den  Anregungen,  die  von  außen  kamen  und 
kommen,  zu  durchtränken,  um  dann,  so  gerüstet,  durch  ernste  Arbeit  ganz  von 
selbst  eine  Ausdrucksform  zu  erreichen,  die  wir  als  deutsch  empfinden, 
und  in  diesem  Bestreben  alle  die  nachdrüAlich  zu  fördern  und  zu  stüßen,  die  in  ehr- 
lichem Ringen  und  mit  Begabung  sich  vorwärts  mühen. 


Arbeit,  gründliche  Arbeit  wird  die  Parole  sein  müssen !— Wenn,  um  ein 
zweites  Beispiel  heranzuholen,  die  Bewegung  nach  deutschen  Formen  in  der 
Mode,  in  der  Frauenkleidung  hin,  die  sich  iet5t  schon  geltend  macht,  zu  einem 
gedeihlichen  Ziel  führen  soll,  so  wird  man  nur  dann  etwas  Positives  erreichen, 
wenn  man  den  richtigen  Weg  der  besonnenen,  mühevollen  Arbeit  einschlägt.  Der 
Industrie  müssen  Anregungen  zufließen,  die  aus  genauer  technischer  und 
handwerklicher  Kenntnis  stammen.  Aus  den  Variationen  des  Materials  werden 
dann  in  der  Zusammenarbeit  der  Fachleute,  der  Konfektionäre  und  fachkundigen 
Künstler,  organisch  auch  neue  Formgedanken  erwachsen.  So  war  der  Weg,  den 
man  seit  unendlich  langer  Zeit  in  Paris  ging,  und  nur  auf  diesem  Wege  können 
auch  wir,  nicht  „bis  zum  nächsten  Donnerstag",  wie  Bismardt  sagte,  sondern  in  an- 
gespannter, unablässiger,  sinnvoller  Arbeit  einmal  Gleichwertiges  leisten. 

Dafe  dies,  hier  wie  allenthalben,  geschehen  kann  und  wird,  daran  wird  niemand 
zweifeln.  Hier  wartet  nicht  etwa  eine  Luxusarbeit,  die  anmutig  ist,  ohne  doch  notwendig 
zu  sein:  hier  wartet  vielmehr  eine  große  und  bedeutsame  Pflicht.  Der 
deutsche  Krieg  wird  die  deutsche  Kunst  nicht  aus  der  Welt  ver- 
drängen —  im  Gegenteil:  er  stellt  ihr  heilige  Pflichten  und  Aufgaben. 
Der  grandiose  Aufschwung  nationalen  Lebens,  den  wir  von  den  Kämpfen,  die  wir 
jetjt  führen,  und  von  ihrem  siegreichen  Ende  mit  Sicherheit  erwarten,  wird  seinen 
Ausdruck  in  einer  selbstbewußten  Steigerung  deutscher  Kultur  suchen 
und  künstlerische  Formen  ersehnen,  die  imstande  sind,  die  Kraft  und 
Herrlichkeit  des  neuen  Deutschland  strahlend  zu  offenbaren!  Nicht 
nur  eine  Pflicht  zur  Arbeit  winkt  der  deutschen  Kunst  und  den  deutschen  Künstlern, 
sondern  ein  Füllhorn  ungeahnter,  wundervoller  neuer  Möglichkeiten! 


WALTER  PUTTNER.  .OHNE  NACHRICHT c 
»    GEMÄLDE  IM  PRIVATBESITZ  A.  K.-DARMSTADT.    « 
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GEMÄLDE  »ROTE  TULPEN 


SOMMERAUSSTELLUNG  DER  MÜNCHENER  SECESSION. 


Die  nächste  Frage,  mit  der  man  die  dies- 
jährige Sommerausstellung  der  Münchner 
Secession  betritt,  wird  gemäß  den  Gesetzen 
der  menschlichen  Neugier  sein:  merkt  man  es, 
daß  eine  Abwanderung  der  Jungen  stattgefun- 
den hat?  Antwort:  es  fehlen  schon  einige,  die 
man  regelmäßig  hier  zu  finden  gewohnt  war. 
Aber  gerade,  daß  man  sie  vermißt,  ist  ein 
Beweis,  daß  sie  eigentlich  in  den  Ausstellungen 
der  Secession  regelmäßig  und  vernehmbar  zu 
Wort  gekommen  sind.  Die  prominentesten 
Persönlichkeiten,  die  zur  neuen  Secession  über- 
gegangen sind,  sind  nicht  trotz,  sondern  durch 
die  Secession  bekannt  geworden,  und  man 
sollte  darnach  meinen,  daß  es  ihnen  hier  doch 
eigentlich  ganz  gut  gegangen  ist.  Wenn  sie 
trotzdem  sich  veranlaßt  gefühlt  haben,  sich  zu 
separieren,  so  muß  der  Anlaß  wohl  in  neuesten 
Wendungen  der  Kunstentwicklung  gegeben  sein. 


die  die  Älteren  nicht  mehr  gutheißen  wollten. 
—  Oder  doch  nicht?  Es  ist  schon  eine  merk- 
würdige Zeit,  in  der  wir  leben,  und  selbst 
Habermann,  der  wellfrohe,  malt  eine  Annun- 
ziation.  Man  weiß  nicht,  wie  religiös  die  Welt 
noch  werden  mag 

Da  einige  Begabteste  von  den  Jüngeren  ge- 
gangen sind,  so  bietet  diese  Ausstellung  mehr 
noch  als  andere  Sommerausstellungen  den  Ge- 
samteindruck; die  Führer  unter  sich.  Ein 
Hauptsaal  z.  B.  wird  ganz  beherrscht  von  Stuck 
mit  seiner  großen  Amazone  und  fünf  Bildern 
von  Samberger  und  Zügel.  Wir  brauchen  von 
diesen  und  anderen  nicht  weiter  zu  sprechen. 
Denn  sie  brauchen  den  Chronisten  nicht  mehr; 
sie  wissen,  daß  sie  schon  in  der  zeitgenössischen 
Kunstgeschichte  stehen. 

Wenn  nun  auch  die  P'ührer  vorherrschen,  so 
verstehe  man  das  nicht  so,  als  ob  etwa  infolge 


Sovimeratisstel/utio;  der  I\Iünchener  Scccssion. 
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der  besprochenen  Abwanderung  die  Ausstel- 
lung aussähe  wie  ein  einziger  Ruck  nach  rechts. 
Man  hat  nach  wie  vor  den  Vertretern  eines 
neueren  Idealismus  Raum  gegeben.  Carl 
Schwalbachs  großzügige  Kompositionskunst, 
von  der  namentlich  die  „Tagscheide"  Eindruck 
macht,  ist  ebenso  vertreten,  wie  JosephEberz' 
religiöse  Farbfleck -Kompositionen  und  Egon 
Schieies  pretiöse  Blätter,  auch  Günther 
Stüdemanns  „SeUgkeit"  mit  ihren  bis  zur 
Groteske  überdehnten  Gestalten  hat  einen  Platz 
bekommen.  —  Einen  recht  besonnenen  Ver- 
such moderner  Formbehandlung  gibt  wieder 
Leopold  Durm  in  seinem  „Akt  mit  Spiegel", 
Mit  ganz  besonderer  Hervorhebung  möchten 
wir  diesmal  E.  R.  Weiß  nennen.  Auf  seinem 
„Quittenstilleben"  ist  vielleicht  am  kraftvollsten 
unter  den  ausgestellten  Bildern  herausgebracht, 
wohin  sein  Bemühen  geht:  vom  Eindruck  zum 
Gegenständlichen  vorzudringen,  zu  verein- 
fachen ohne  zu  berauben,  die  Dinge  reden  zu 
machen  und  die  Sprache  der  aufgewandten 
Mittel  durch  behutsamste  Sparsamkeit  zu 
steigern.     Von  Berliner  Einsendern  sind  hier 
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noch  zu  nennen:  Otto  H eltner,  auf  dessen 
„Niobiden"  die  flammende  Bewegung  der 
Leiber  etwas  sehr  deutlich  an  den  anregenden 
Meister  erinnert,  Georg  Walter  Rössner 
insbesondere  mit  dem  interessanten  Versuch 
der  schwebenden  Figuren  und  Theo  v.  Brock- 
husen  mit  seinen  Bekenntnissen  einer  enra- 
gierten  Van  Gogh-Gefolgschaft.  —  VonEgger- 
Lienz  verdient  eine  Mahlzeit  stiernackiger 
Bauern  Hervorhebung.  — 

Der  beste  und  reichhaltigste  Ertrag  sind  die 
Werke  des  Münchner  Kolorismus  —  das  ist 
das  Ergebnis,  zu  dem  man  fast  noch  bei  jeder 
Secessionsausstellung  gekommen  ist.  Liegt 
doch  auch  in  diesem  München  das  Koloristische 
irgendwie  in  der  Luft.  Mit  zuerst  ist  hier  ge- 
wiß Leo  Putz  zu  nennen;  mehr  als  seine 
„Puppen"  will  uns  das  „Herbstlaub"  sagen, 
auf  dem  das  Silberige  der  Stämme  mit  einem 
Silberton  des  Fleisches  gegen  das  rote  Buchen- 
laub zusammengebracht  sind.  N  i  e  s  1 1  e  s  farben- 
warme Stücke  erwähnen  wir  ebenso  gern  wie 
Hans  Bore hardts  etwas  sehr  stille  feintonige 
Interieurs.       Sehr  amm-Zittau     erzählt     von 
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Volksfest  und  Wirtsgarten  mit  virtuosen  Bildern, 
die  von  Licht  und  Bewegung  flimmern.  Von 
Münchner  Landschaftern  nennen  wir  neben  dem 
Altmeister  H enge  1er  und  Richard  Pietzsch, 
Heinrich  Schröder  und  Ernst  Bur- 
m e s t e r ;  auch  Walter  Klemm.  —  Zahlreich 
ist  diesmal  die  Berliner  Landschaftskunst  ver- 
treten: hier  finden  wir  vor  allem  Ulrich 
Hübner  mit  seinen  lebendigen  Bildern,  die 
mit  soviel  Sinn  für  den  Reiz  der  bewegten 
Impression  festgehalten  sind,  Konrad  von 
Kardorffs  breit  vorgetragene  Impressionen, 
Paul  Paeschkes  lichthelle  Bilder  und  einen 
„Strandkorso"  von  Oswald  v.  Krobshofer, 
—  Ein  sehr  fein  abgewogener  Kolorismus  geht 
durch  die  Stilleben  von  Adolf  Strübe; 
manchmal  aber  geht  er  etwas  sehr  weit  in  der 
allmeisterlichen  Dunkelung.  Gute  feine  Malerei 


ist  es  wieder,  was  uns  Hermann  Groeber 
bescheert;  so  ist  z.B.  auf  dem  „Bildnis  meiner 
Mutter"die  Hand  mit  außerordentlicher  Meister- 
schaft gemalt.  Mit  viel  Verantwortlichkeitsge- 
fühl gegen  den  Geist  der  Malerei  ist  auch  das 
Bauernmädchen  von  Fritz  Strobentz  gemalt. 

Damit  sind  wir  zum  Porträt  gelangt.  Wir 
nennen  noch  neben  Samberger  und  Eugen 
Spiro  ein  sehr  sorgfälliges  und  ruhiges  Porträt 
von  OskarZwintscher  und  ein  temperament- 
volles Selbslporlräl  von   Stanislaus  Lentz. 

Aus  der  Schweiz:  Thomann,  der  wohlver- 
traute; Max  Buri  mit  einer  klaren  Bäuerin, 
auf  der  aller  Rhythmus  in  die  Breite  zieht, 
während  er  auf  einem  kleinen  Stück  „Der 
Raucher"  sich  grotesk  versucht.  Merkwürdig 
monumentale  Töne  schlägt  dagegen  Otto 
Wyler  auf  einem  „Aicha"  betitelten  Bilde  an. 


So»i»ieraussft'lhi7i!^  der  liTünchcney  Sfiexsion. 


TKill'.  I.KO 

SAMllKKC.liK- 

MÜNCIIKN. 


OAIlklEI 
Vi  IN    IIACI 


Aus  der  graphischen  Abteilung  sei  Eduard 
Baudrexel  mit  zwei  Radierungen  genannt, 
auf  denen  er  durch  ganz  einfache  Mittel,  durch 
bloße  Überdehnung  der  Proportionen,  dem 
Geheimnis  des  Grauens  auf  die  Spur  kommt. 

Beim  Betreten  der  plastischen  Abteilung 
fällt  zunächst  eine  Gruppe  „Zwei  Menschen" 
von  Fritz  Behn  auf,  in  der  das  Problem  der 
Zweifigurengruppe  aufgenommen  wird.  Aber 
soviel  Arme  auch  von  Figur  zu  Figur  geführt 
sind  und  so  gewiß  die  lineare  Einheit  herge- 
stellt ist,  so  scheint  uns  doch  die  eigentlich 
plastische  Einheit  nicht  vollkommen  erreicht 
zu  sein.  Ganz  im  plastischen  Geiste  gedacht 
erscheinen  uns  die  Werke  des  Pragers  Jan 
Stursa  und  die  Eva  von  Franz  Pritel.  Sehr 
interessant  ist  es,  die  Bekanntschaft  von  Mail- 
lots  „Flora"   zu   machen.     Das  Bilden  feiner 


plastischer  Finger  spürt  man  in  dem  Mädchen- 
kopf von  Ernst  Wenck  und  der  Pascinmaske 
von  Benno  Elkan.  Gulplaslisch  angefaßt 
ist  die  „Kauernde"  von  Arnold  Zadikow 
und  die  weibliche  Figur  von  R  ichard  Knecht. 
Eine  hübsche  dekorative  Idee  steckt  in  dem 
kleinen  „Herkules  mit  Schlangen"  von  Arthur 
Storch.  Sehr  originell  wirken  die  kleinen  be- 
malten Terrakotten  von  Erich  Stephani. 
In  der  Naivität  ihrer  Bemalung  mit  den  stump- 
fen, ungebrochenen  Grundfarben  und  in  der 
Vereinfachung  ihrer  Modellierung  erinnern  sie 
fast  an  eine  primitive  Kunst,  Immer  aber 
sind  sie  von  feinstem  plastischem  Gefühl  und 
sicherem  Wissen  um  die  Gesetze  der  Voluni- 
wirkung  bestimmt  und  halten  sich  von  suchen- 
der Problematik  ebenso  fern  wie  von  posieren- 
dem Archaismus.   DR.  KUNm  MITTF..N/VVKV. 
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Massenansammlungen  von  Kunstwerken  sind 
an  sich  etwas  Barbarisches.  Jedes  Kunst- 
werk, das  wirkUch  eins  ist ,  verlangt  isolierte 
Betrachtung.  Kunstschöpfungen,  die,  um  zu 
wirken,  der  kontrastierenden  Zusammenstel- 
lung mit  anderen  künstlerischen  Arbeiten 
bedürfen ,  sind  von  vornherein  verdächtig.  Es 
ist  irgend  etwas  Unreines,  Sensationslüsternes, 
Aufgeblasenes  in  ihnen,  das  mit  Kunst  nichts 


zu  tun  hat.  Kunst  ist  das  Intimste,  Beschei- 
denste, Wahrhaftigste,  Reinste,  das  empfindlich 
Keuschste  im  ganzen  Umkreis  unserer  Kultur- 
bestrebungen. Kunst  ist  ein  Wunder  der  Seele 
in  einem  göttlichen  Leibe.  Wer  dieses  in  ihr 
zu  erkennen  vermag,  der  versteht  Kunst. 

Und  Kunst  ist  das  Gelebteste.  Gerade  da- 
rum, weil  sie  in  der  stillsten  Stille  geschaffen 
wird.   Gerade  darum,  weil  ihr  letztes  Ziel  etwas 
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über  alles  Leben  Hinausragendes  ist:  reine 
Form.  Denn,  niemals  entsteht  wahre  Form  aus 
kalter  Gewöhnung.  Wahre  Form  will  in  heißem 
innerem  Kampfe  stets  \  on  neuem  entdeckt  und 
errungen  werden.  Sie  ist  nur  scheinbar  etwas 
Äußeres,  das  gelernt  werden  kann.  Gelernt 
werden  können  bloß  Formeln,  das  sind  Notbe- 
helfe und  Stützleitern.  Und  Formeln  können 
jederzeit  falsch  angewandt  werden.  Sie  können 
mißbraucht,  verdreht,  verhunzt,  veralbert  wer- 
den. Sie  können  zu  Schablonen  in  der  Hand 
von  Stümpern  erstarren.  Dann  sind  sie  ent- 
seelt, vermodert  und  erfroren.  Es  ist  keine  Spur 
wirklichen  Lebens  in  ihnen.  Zu  hunderttausen- 
den  gewahren  wir  solchen  Formelkram.  Der 
ganze  Kunstmarkt  ist  damit  überschwemmt.  Die 
Attitüde  des  Lebens  ist  oft  darin  getroffen;  so- 
gar effektvoll  und  mit  Übertreibung.  Aber  man 
hat  da  nur  knallig  angeschminkte  Leichen,  raffi- 
niert mechanisierte  Puppen  vor  sich  —  die  sich  zu 
wahrer  Kunst  verhalten,  wie  mit  der  Retorte  fa- 
brizierte Homunkulusse  zu  wirklichen  Menschen. 

Die  reine  Kunstform  indessen  ist  von  jeglicher 
Routine  unüberbrückbar  weit  entfernt.  Denn 
sie  ist  stets  etwas  Einmaliges ,  Piece  unique. 
Sie  ist  aus  den  nie  wiederkehrenden  Bedin- 
gungen eines  besonderen  Zweckes  mit  Notwen- 
digkeit hervorgegangen  und  ist  deren  geniale 
Erfüllung.  Ohne  Verbrennung  von  sehr  viel 
Lebenskraft  ist  dies  unerreichbar.  Und  eben 
darum  ist  Form,  mag  sie  auch  ihre  harmonische 
Vollkommenheit  bis  zu  scheinbarer  Kälte  stei- 
gern, dennoch  ihrem  innersten  Wesen  nach  ge- 
lebtestes  Leben.  Wer  die  Funken  spürt,  die 
daraus  hervorblitzen,  der  ist  Kunstkenner. 
Kenner,  weil  auch  er  ein  Erleber  ist. 

So  ist  uns  also  das  Wertvollste  am  Kunst- 
werk seine  verborgene  und  erahnte ,  durch 
Form  symbolisierte  Seele.  Seele  aber  spricht 
nur  zur  Seele  in  tiefster  Stille.  Und  darum  ver- 
langt das  Kunstwerk  den  einsamen  Betrachter, 
die  einsame  Umgebung.  Das  Ideal  wäre:  ein 
einzelnes  Kunstwerk  in  einem  ganz  auf  sein 
innerstes  Wesen  abgestimmten,  harmonisch- 
abgeschlossenen Raum.  Dieses  Ideal  ist  natür- 
lich nur  in  den  seltensten  Fällen  voll  erreichbar. 
Man  kann  sich  ihm  aber  doch  mehr  oder  weniger 
annähern.  Und  in  dem  Grade  der  Annäherung 
hieran  verrät  sich  die  Kultur  des  Kunstwerk- 
Besitzers.  Natürlich  bieten  materielle  Schwierig- 
keiten oft  unüberwindliche  Hindernisse.  Auch 
der  minder  Wohlhabende  will  Kunst  um  sich 
sehen  und  ist  naturgemäß  nicht  in  der  Lage, 
jedem  einzelnen  Kunstwerk  eine  auch  noch  so 
bescheidene  Tempelzelle  zu  bauen.  So  ist's  ja 
natürlich  auch  garnicht  gemeint.  Nur  das  Höchste 
in  der  Kunst  verlangt  sozusagen  einen  Tempel- 


dienst. Aber  auch  das  Geringste  in  der  Kunst 
(„Kunst"  im  reinsten  Sinne  genommen)  ist  wür- 
dig, in  einer  ihrer  gemäßen  Atmosphäre  zu 
wirken.  Wird  es  von  rechts  und  links  ange- 
stoßen, wird  es  von  heterogenen  Dingen  ange- 
schrieen, wird  es  in  dunkle  und  würdelose 
Ecken  verwiesen,  so  schrumpft  es  gleichsam 
zusammen,  verblaßt  und  zerknittert  wie  eine 
Palme  im  Schatten.  Luft,  Licht  und  Leben  muß 
es  um  sich  haben,  wenn  es  in  Freiheit  sich  ent- 
falten soll,  wenn  es  verraten  und  herweisen 
soll,  was  an  verborgenem  Juwelenglanz  in  ihm 
schlummert.  Der  Mensch,  der  mit  ihm  Zwie- 
sprache halten  will,  muß  vor  es  hintreten  kön- 
nen, mit  unverstörter  und  reingebadeter  Seele, 
er  muß  sich  ihm  anvertrauen  können,  ohne 
Störungen  und  ohne  Hemmungen.  Erst  wenn 
der  Mensch  zu  ihm  gesprochen  hat,  spricht  auch 
das  Kunstwerk  zum  Menschen.  Es  ist  wie  eine 
Fürstlichkeit,  die  Gnadengesuche  entgegen- 
nimmt. Nur  daß  es  dann  nicht  mit  kalter 
Blasiertheit  und  verlegenem  Gestammel  darauf 
antwortet  —  sondern  daß  es  mit  tiefer  goldner 
Rede  erwidert,  daß  es  wie  ein  Priester  tröstet 
und  wie  ein  Singvogel  ergötzt. 

Wie  mich  dünkt,  ist  es  sehr  wohl  möglich, 
sollte  wenigstens  möglich  sein,  Kunstwerke  in 
dieser  Art  zum  Reden  zu  bringen.  Natür- 
licherweise hängt  sehr  viel  vom  Menschen  ab, 
der  davor  steht  und  fragt.  Und  da  gibt  es  ge- 
wiß gar  manche,  denen  das  Kunstwerk  schlech- 
terdings nicht  antwortet;  und  vielleicht  keinen 
einzigen,  dem  es  stetig  und  gleichmäßig  ant- 
wortet. Stumpfen,  verwühlten,  verschmutzten 
Naturen  haben  Kunstwerke  nie  oder  selten 
etwas  zu  sagen;  andächtigen,  sehnsüchtigen 
und  selbstvergessenen  fast  immer.  Aber  wie 
der  einzelne  sei,  der  zum  Kunstwerk  kommt, 
das  hat  der  einzelne  mit  sich  selber  auszu- 
machen. Es  kann  sein,  daß  er  von  Stimmungen 
bedrückt  ist,  die  ihn  zunächst  unempfänglich 
machen.  Und  es  kann  sehr  gut  sein,  daß  diese 
bösen  Stimmungen  im  zutraulichen  Verkehr  mit 
dem  Kunstwerk  weichen.  Doch  kanns  auch 
geschehen,  daß  die  Wolken  so  dicht  um  uns 
liegen,  daß  wir  sonst  liebgewohnte  Laute  nicht 
mehr  vernehmen  können  und  daß  das  Kunst- 
werk ohnmächtig  wird.  Dies  ist  aber  dann  nicht 
die  Schuld  des  Kunstwerks.  Und  es  hat  keinen 
Sinn,  ihm  zu  grollen.  Sonst  machten  wir  es  nicht 
anders  wie  jener  Negerfürst,  der  seine  Götzen- 
bilder prügelte,  weil  ihm  seine  Lieblingssklavin 
davongelaufen  war. 

Also  das  mache  jeder  mit  sich  selber  ab.  Es 
gibt  hier  keine  allgemeinen  Regeln.  Wohl  aber 
kann  man  eine  Einigung  darüber  erzielen,  wie 
die  äußeren  und  räumlichen,  wie  die  Milieu- 
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Bedingungen  beschaffen  sein  müssen,  damit  das 
Kunstwerk  seine  Lebenskraft  offenbare.  Hier- 
über wurde  das  Richtunggebende  bereits  ge- 
sagt. Es  ist  einfach  und  typisch  genug,  um  von 
jedermann  verstanden  werden  zu  können.  In 
seiner  Anwendung  freiUch  ist  es  unendlich 
mannigfaltig  und  individuell  und  verlangt  in  je- 
dem Einzelfalle  eines  besonderen  künstlerischen 
Taktes.  Man  kann  im  Raum  sehr  beschränkt 
sein  und  dennoch  die  Fähigkeit  besitzen,  Kunst- 
werke so  zueinander  zu  ordnen  und  durch  ihre 
Umgebung  derart  günstig  zu  beeinflussen,  daß 
sie  aufblühen  wie  Blumen  in  der  Sonne  und 
gleichsam   munter   miteinander    plaudern   wie 
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Schulmädchen  in  der  Zwischenpause.  Wer 
Gefühl  für  die  Individualität  jedes  einzelnen 
Kunstwerkes  hat,  wird  dies  instinktmäßig  tref- 
fen, etwa  wie  er  bei  einem  Diner  diejenigen 
Leute  zusammenladet  und  nebeneinander  setzt, 
die  sich  gegenseitig  etwas  zu  sagen  haben.  Ge- 
lingt dieses,  so  bedeutet  es  für  die  Beteiligten 
eine  fühlbare  Erhöhung  der  Lebenshaltung,  man 
könnte  auch  sagen,  eine  fortwährende  Anfeue- 
rung  des  guten  Gewissens.  Denn  es  ist  eine 
Eigentümlichkeit  der  Kunstwerke,  die  wir  in 
unser  Herz  geschlossen  haben,  daß  sie  uns  in 
unserer  Eigenart  rechtfertigen  und  bestätigen. 
—  Das  alles  spricht  also  dafür,  daß  man  wenige 
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aber  ausgewählte  Kunstwerke  haben  soll  und 
vor  allem  solche,  zu  denen  man  in  ein  reelles 
Freundschaftsverhältnis  gekommen  ist  oder 
doch  mit  einiger  Sicherheit  gelangen  kann.  Es 
hieße  indes  Vogelstrauß-Politik  treiben,  wenn 
man  sich  verhehlen  wollte,  daß  der  Zug  der  Zeit 
in  der  Regel  nach  entgegengesetzter  Richtung 
geht.  Nicht  zu  intimen  Freunden  will  man 
Kunstwerke  haben,  sondern  zu  galonnierten  La- 
kaien, die  man  spaliermäßig  auf  den  Stufen 
einer  Prunktreppe  aufstellt,  damit  sie  verblüffen 
und  repräsentieren.  Ich  übertreibe,  aber  umso 
besser  wird  man  mich  verstehen.  Und  vielleicht 
braucht  man  nicht  bloß  an  gewisse  Amerikaner 
zu  denken  um  herauszufinden,  daß  unsere  Zu- 
stände manchmal  so  sind.  Es  ist  heute  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  guter  Ton  und  jedenfalls 
äußerst  feudal,  schwer-teuere  Kunstwerke  anzu- 
kaufen und  prunkhaft  an  die  Wände  zu  hängen, 
als  glänzende  Etiketten  und  Zeugen  des  Bil- 
dungs-Reichtums. DasTief-Bedauerte  ist  gewiß 
manchmal,  daß  man  den  Ankaufspreis  nicht 
darunterhängen  kann.     Aber   bei   einer  guten 
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Zigarre,  nach  dem  Diner,  kann  man  ihn  dem 
neiderfüllten  „Interessanten"  ja  gönnerhaft  ins 
Ohr  tuscheln.  Schade,  daß  ausgestopfte  Bestien 
noch  nicht  denselben  Marktwert  haben  wie  die 
Kunstschöpfungen  gutlancierter  Maler  älterer 
und  neuerer  Zeit.  Sie  wären  in  solchen  Häusern 
jedenfalls  weit  besser  am  Platz  als  irgend  ein 
Rubens  oder  Rembrandt,  Manet  oder  Leibl. 
Ausgestopfte  Bestien  sind  tot  und  dürfen  tot 
bleiben.  Kunstwerke  aber  sollen  lebendig  sein 
und  Leben  spenden.  Sie  sind  in  Häusern,  wo 
sie  lieblos  zusammengeschachert  und  seelenlos 
zur  Schau  gehängt  wurden,  leider  so  tot  wie 
eine  krepierte  Klapperschlange  oder  wie  die 
verwitterte  Mumie  eines  hindostanischen  Groß- 
fürsten. Sie  können  vielleicht  durch  den  Blick 
eines  vereinzelten  verstehenden  Besuchers 
blitzartig  zum  Leben  erweckt  werden,  aber  es 
ist  tausend  gegen  eins  zu  wetten,  daß  der  Gast 
gar  bald  sich  mit  Grauen  wenden  wird,  und 
daß  dann  die  trauernden  Königskinder  an  den 
marmorstarrenden  Wänden  wieder  in  ihren 
bleiernen  Totenschlaf  zurücksinken  werden. 
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Doch  es  soll  nicht  allein  den  Privat- 
leuten zur  Last  gelegt  werden,  was 
mitunter  in  den  öffentlichen  Museen 
nicht  viel  besser  ist.  Gewiß  darf  man 
anerkennen,  daß  hier  die  schlimmsten 
Zeiten  bereits  hinter  uns  liegen  und 
daß  es  das  ehrliche  und  öfters  auch 
erfolgreiche  Streben  moderner  Gale- 
riedirektoren ist,  die  Kunstwerke  in 
solchen  Rahmen  aufzustellen,  daß 
sie  zuneuem  Leben  erwachen.  Allein 
die  Herren  werden  selbst  am  besten 
wissen,  bis  zu  welchem  Grade  dies 
nur  annähernd  erreicht  worden  ist, 
vielleicht  erreicht  werden  kann.  Dies 
wäre  jedochein  unabsehbares  Thema, 
und  es  soll  deshalb  nur  ein  einzelner 
Punkt  hier  herausgegriffen  werden, 
bei  dem  die  Grundnatur  des  Kunst- 
werkes sich  zur  musealen  Aufstel- 
lung in  einen  gewissen  Widerspruch 
setzt.  Ich  meine  die  Einordnung 
allermodernster  Kunstwerke  in  die 
Bestände  eines  Museums.  Dies  ge- 
schieht zuverlässig  in  den  allermei- 
sten Fällen  mit  den  besten  Ab- 
sichten; um  einen  Künstler  zu 
ehren  oder  um  ihm  zu  helfen.  Und 
doch  ist  es  falsch.  Bleibt  wenigstens 
solange  falsch,  als  der  Künstler  selbst 
noch  ein  Werdender  ist,  der  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  zu  ändern  vermag  und 
der  in  jedem  neuen  Werk  einen  Teil 
seines  Blutes  vergießt.  Die  Aufhän- 
gung in  einem  Museum  ist  immer 
eine  Art  Einbalsamierung.  Und 
ein  Kunstwerk  muß  bereits  äußerst 
durchgegoren  sein,  wenn  es  das 
vertragen  soll,  und  womöglich  eiue 
erneute  Steigerung  seiner  Lebens- 
kraft dadurch  zu  gewinnen  vermag. 
Werke  solcher  Künstler  hingegen, 
die  noch  im  Kampf  und  Krampf  der 
Entwicklung  sich  bewegen,  die  vom 
Parteigeschrei  schwankender  Wer- 
tungen stetig  umbraust  sind,  die 
gleichsam  die  kühne  Brust  allen  Wo- 
gen und  Winden  darbieten,  müssen, 
in  einem  Museum  aufgehängt,  wie 
von  einem  Starrkrampf  befallen  wer- 
den: es  drängt  sie,  ins  Leben  hinaus, 
in  den  Kampf,  in  die  Schlacht  — 
und  sie  stehen  hier  wie  in  einem 
Stall,  am  goldenen  Halfter,  in  all 
ihren  Impulsen  verkümmernd.  Et- 
was anderes  ist  es  noch,  wo  ein 
Museum,  oder  wenigstens  der  Saal 
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eines  Museums ,  auf  ein  gewisses  Mitmachen 
der  aktuellsten  Bewegungen  da  draußen,  direkt 
eingestellt  ist.  Hier  läßt  sich  derartiges  vertei- 
digen, bleibt  aber  immer  noch  bedenklich,  weil 
ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Je  mehr  Einer 
das  innerste  heißeste  Leben  des  echten  Kunst- 
werkes fühlt,  desto  heftiger,  ja  schmerzhafter 
wird  er  sich  dagegen  verwahren,  daß  es  irgend- 
wie in  eine  Leidenskammer  wandert,    dr.  f.  s. 


Die  Musik  ist  nichts  anderes,  als  alle  Töne,  die 
in  der  Natur  sind,  in  eine  abgemessene  Ordnung 
gebracht,   welche  durch  die  Wahl  entsteht  und   als- 


dann einen  Geist  empfängt,  der  den  Geist  des 
Menschen  rühren  kann,  und  dieser  Geist  ist  die  Har- 
monie. So  ist  die  Poesie  nichts  anderes  als  die 
gemeine  Rede  der  Menschen  in  eine  abgemessene 
Ordnung  gebracht,  erstlich  die  Begriffe,  und  folgends 
die  Wörter,  und  durdi  die  Wahl  der  wohlklingen- 
den und  sich  zusammenschickenden  ist  durch  eine 
Art  Harmonie  das  Silbenmaß  erdacht  worden;  wie 
die  Musik  eine  viel  größere  Starke  hat,  als  dieselben 
Materialien,  wenn  sie  unordentlich  und  ohne  Wahl 
in  eins  geschüttet  werden;  eben  so  ist  die  Malerei. 
Durch  die  Ordnung  und  Auslassung  des  Unnü^en 
und  Unbedeutenden,  wird  sie  erst  eine  Kunst,  und 
empfangt  gleidi  ihren  zwei  Sdiwestern    eine  höhere 
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I.  PLASTIKEN. 


Man  hat  bislang  nur  selten  Gelegenheit  ge- 
habt, die  Tendenzen  der  gegenwärtigen 
Plastik  an  einer  geschlossenen  Reihe  charakte- 
ristischer Beispiele  zu  erfassen.  Nur  als  Ap- 
pendix der  großen  Ausstellungen  oder  zu  ihrer 
dekorativen  Bereicherung  haben  Werke  der 
modernen  Bildhauerkunst  einen  Platz  finden 
können,  der  sie  den  Blicken  eiliger  Besucher 
kaum  nahe  brachte.  Eine  Veranstaltung  der 
Mannheimer  Kunsthalle  gibt  in  diesem  aus- 
stellungsreichen Jahre  Gelegenheit,  die  Auf- 
merksamkeit ernster  Kunstfreunde  einmal  rein 
den  plastischen  Schöpfungen  zuzuwenden  und 
deren  Sinn  und  Wesen,  wenn  auch  an  kleinen, 
so  doch  bezeichnenden  Beispielen  zu  erfassen. 
Dabei  gewinnt  diese  isolierende  Veranstaltung 
an  Interesse  durch  die  Vereinigung  von  Klein- 
plastikcn  mit  Zeichnungen  der  gleichen  Künstler. 
Ihre  Gegenüberstellung  ermöglicht  Einblicke 
in  den  Werdegang  plastischen  Schaffens,  den 
einige  Gipsstudien   noch  weiter  verdeutlichen, 


und  enthüllt  dergestalt  etwas  vom  Schaffenspro- 
zeß und  dem  Inhalt  dieser  plastischen  Künstler. 
Wenn  die  in  diesen  Heften  zusammenge- 
führten Proben  der  Ausstellung  —  Zeichnungen 
und  Plastiken  —  nicht  in  unmittelbarer  Ver- 
bundenheit erscheinen,  so  ist  diese,  die  Idee 
der  Ausstellung  leider  verdeckende  äußere  Not 
rein  technischen  Umständen  entsprungen.  *) 
Der  besondere  Reiz  der  Veranstaltung  beruhte 
indes  auf  dieser  Entente.  Linie  und  Form  — 
hätte  eine  schlagkräftige  Abbreviatur  des  Aus- 
stellungstitels lauten  müssen.  Es  sollte  gezeigt 
werden,  wie  die  Linie  der  Zeichnung  in 
ihrem  Duktus  die  plastische  Form  antizipiert, 
wie  selbst  in  den  flüchtigsten  Linienzügen 
eine  auf  die  Fläche  projizierte  und  abstrahierte 
plastische  Form  eingeschlossen  und  umhüllt 
ist.  Aus  der  Gemeinsamkeit  der  linearen  Ab- 
straktion plastischer  Form  und  deren  körper- 
lich-runden Erfüllung  konnte  sich  ein  Eindruck 
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von  intensiver  Geschlossenheit  und  intimem 
Reiz  ergeben.  Die  Stiltendenzen  der  zeitge- 
nössischen Plastik  bewegen  sich  gewissermaßen 
in  drei  Richtungen.  Die  eine  sucht  die  rein 
in  der  „Form"  ausgedrückte  Schönheit  der 
plastischen  Erscheinung,  in  ihrem  geschlossenen 
substantiellen  Sein:  eine  durch  die  klassische 
Schönheit  bestimmte  imitativ  -  naturalistische 
Form,  wie  sie  in  dem  Schaffen  Hildebrands 
ihren  theoretischen  und  sichtbaren,  ihren  logi- 
schen und  künstlerischen  Ausdruck  gefunden 
hat.  So  verschiedene  Naturen  wie  KUmsch, 
Kraus,  Behn,  Engelmann,  —  selbst  Kolbe  be- 
gegnen sich  auf  diesem  Wege.  Die  andere 
Richtung  geht  auf  die  plastische  Formulierung 
eines  Bewegungseindruckes  aus,  zunächst  be- 
stimmt durch  die  körperUche  Bewegtheit,  aber 
schon  {und  am  tiefsten)  hineinbezogen  eine 
seelische  Bewegtheit  und  Erregtheit  durch 
Rodins  große  Kunst.  Hier  tritt  die  impressio- 
nistische Tendenz  klar  zu  Tage,  durchaus  analog 
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den  Strömungen  der  zeitgenössischen  Malerei. 
Bourdelle  und  Desbois,  sowie  viele  andere 
aus  Rodins  Gefolgschaft  (auch  in  Deutschland) 
wären  hier  an  erster  Stelle  zu  nennen.  Eine 
dritte  Strömung  betont  die  seelischen  Momente 
in  ihrem  gepreßten  und  durchfühlten  Formen. 
—  Linien  und  Flächen,  Lichtern  und  Schatten,  — 
als  Ausdruck  inneren  Seins.  Die  Absicht,  die 
Schönheit  der  plastisch -körperlichen  Erschei- 
nung oder  deren  Bewegungseindruck  wieder- 
zugeben, weicht  dem  Willen,  Gefühlserregungen 
auszudrücken,  in  der  Form  herauszupressen, 
wenn  auch  der  klassisch  bestimmte  Kanon 
anatomischer  Korrektheit  dabei  zerbrochen 
wurde.  Hier  tritt  uns  das  plastische  Gegen- 
spiel des  malerischenExpressionismus  entgegen. 
Auch  hier  betont  eine  ausdrucksvolle  Ver- 
schiebung, Streckung  und  Dehnung,  Kürzung 
und  Einschnürung  der  Körperproportionen 
die  seelische  Spannung  und  Gefühlsstärke. 
Die  Herausstellung  dieser  Stiltendenzen  soll 


./  Fo 


nun  nicht  dazu  dienen,  Kategorien  abzugren- 
zen, denen  die  einzelnen  Bildhauer  einzuglie- 
dern wären;  sie  sollte  nur  Strebungen  und 
Strömungen  auseinanderlegen,  wie  sie  in  der 
gegenwärtigen  Plastik  sichtbar  werden.  Aller- 
dings ist  festzustellen,  daß  die  (expressive)  Ver- 
geistigung der  plastischen  Form  in  den  besten 
Schöpfungen  die  derzeit  weiteste  Ausdehnung 
gefunden  hat.  Ausdrucksprobleme  haben  Form- 
probleme zurückgedrängt.  Die  physische  Har- 
monie des  Körpers,  wie  sie  die  Antike  gebil- 
det, ist  der  psychischen  Heraushebung  gewichen, 
wie  sie  auch  ägyptische  oder  indische  Kunst 
kennzeichnet.  Und  in  demselben  Maße,  in  dem 
dies  neue  Fühlen  und  Wollen  durchbrach,  ver- 
schoben sich  die  Stützpunkte,  die  man  —  wie 
stets  —  in  der  Kunst  vergangener  Stilperioden 
suchte.  War  noch  Hildebrands  Problem  der 
Form  durchaus  bestimmt  von  der  Kunst  des 
Parthenon,  so  sind  neue  Erkenntnisse  und  For- 
men bestimmt  von  der  plastischen  Expressivität 
gotischer  Kathedralen  oder  indischer  Tempel. 
Doch  wie  weit  sind  diese  neuen  Werke  —  bei 
aller  Einfühlung  in  das  Wesen  verwandter 
Kunst  —  entfernt  von  der  spielerischen  Dürr- 
heit der  Präraff  acuten.  Wohl  hat  Maillols 
gefesselte  Form  von  ägyptischer  Gebundenheit 


inneren  Zwang  (und  auch  Befreiung)  gefunden; 
lebt  indes  nicht  in  dieser  sitzenden  Frau  (Abb. 
S.  41)  fleisch  von  unserem  Fleisch,  Geist  von 
unserem  Geist?  Und  Kogans  Reliefs  (Abb. 
S.  33),  sind  sie  nicht  trotz  aller  Verwandtschaft 
mit  indischen  Tempelreliefs  von  vollkommen 
zeitgemäßer,  sensibler  Rhythmik?  Wie  ist  aus 
ferner  Flrinnerung  an  alldeutsch-eckige  llolz- 
figuren  eine  neue  lebensfähige  Schöpfung  von 
der  Hand  eines  Langer  (Abb.  S.  31)  entstan- 
den! Dies  eben  ist  das  Lebensvolle,  Kräftige 
und  Zukunftsstarke  dieser  neuen  Kunst,  daß 
die  formale  Durchdringung  bestimmt  ist  von 
einem  heißen,  gärenden,  sehnenden  Lebens- 
gefühl, das  von  sich  aus  diese  Eckigkeit,  Sprö- 
digkeit  und  Gestrecktheit  verlangt,  l'.lemenle, 
denen  man  in  Schöpfungen  der  Architektur 
wie  der  Malerei  gleichermaßen  begegnet;  und 
um  weiterzugreifen  —  auch  in  der  Dichtung. 
Spricht  nicht  verwandter  Geist  aus  den  von 
gotischer  Formensteilheit  bestimmten  Figuren 
Minnes,  van  de  Veldes  Kathedralen- Architektur 
und  Claudels  weihevoller  Dichtung.  Alle  diese 
Schöpfungen  verbindet  ein  Gemeinsames,  das 
sie  als  Zeugen  und  Ergebnisse  dieser,  unserer 
Zeit  erscheinen  läßt:  ein  starkes  Lebensgefühl 
und  Ausdruckskraft,  Lebendigkeit  und  seelische 
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Beschwingtheit  —  kurzum  eine  neue  InnerUch- 
keit,  die  einen  formalen  Ausdruck  ersehnt. 

Was  dann  weiter  bei  einem  überschauenden 
BHck  über  die  Schöpfungen  dieser  modernen 
Bildhauer  auffällt,  ist  dieses:  sie  versuchen  alle 
die  Lösung  der  plastischen  Probleme  an  den 
einfachsten  Stellungen  und  Haltungen  der  Figu- 
ren, dem  Schreiten,  Stehen,  Hocken.  Man  be- 
trachte diese  Reihe  bewegter  Figürchen  von  R. 
Sintenis  (Abb.  S.  29)  oder  die  Werke  von 
MaiUol  (Abb.  S.  41).  Fehrle  (Abb.  S.  40) 
Edzard  (Abb.  S.  34)  etc.  Sie  gestalten  ein 
einfaches,  schlichtes  Dasein  ohne  belastendes 
Beiwerk  ;  und  weil  sich  jenes  am  stärksten  und 
reinsten  am  unbekleideten  Körper  ausspricht, 
bevorzugen  sie  die  Darstellung  des  Nackten  so 
sehr.  Da  gibt  es  keine  Anekdote  oder  Alle- 
gorie;   einzig  aus   dem  Leben,   dem  Sein  wird 


Anlaß  und  Inhalt  dieser  Kunst  gewonnen ;  nur 
belanglose  Zutaten  (zumeist  statischen  Be- 
dürfnissen entspringend)  werden  den  F'iguren 
beigegeben:  eine  Frau  hebt  ein  Tuch  auf,  hält 
einen  Fisch  in  der  Hand  oder  führt  einen  Zweig 
Trauben  zum  Mund  (wie  jene  hockende  Frau 
von  Amberg  Abb.  S.  34).  Und  doch  ist  trotz 
dieser  äußerlichen  Beschränkung  ein  großer 
Reichtum  an  Empfindungen  und  Bewegungen  in 
diesen  Schöpfungen  ausgesprochen.  Und  doch 
ist  ein  gebeugter  Kopf  von  Lehmbruck  (Abb. 
S.  26)  voll  müder  Traurigkeit  und  Melan- 
cholie; und  doch  ist  eine  kauernde  „Susanna" 
von  Fiori  (Abb.  S.  40)  von  sonniger  Heiterkeit, 
atmen  diese  leicht  bewegten  Figürchen  von  Ed- 
zard (Abb.  S.  34)  eine  beschwingte  Grazie  und 
Unbeschwertheit  von  berückendem,  fast  roko- 
kohaftem Reiz.      Und  in  den  eng  aneinander 
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gepreßten  Körpern  voll  eckiger  und  winkliger 
Gesten  —  eines  Langer  (Abb.  S.  39)  ist  eine 
Zartheit  und  Innigkeit  des  Empfindens  aus- 
gedrückt, die  von  beglückender  Vertrautheit 
und  Reizsamkeit  ist. 

Wie  die  Skala  der  Gefühle  und  Empfin- 
dungen von  lebendiger  Differenziertheit  ist,  so 
auch  die  scheinbar  monotone  Bewältigung 
formaler  Bewegungsprobleme.  Da  ist  besonders 
das  Thema  des  Tanzes  viel  gestaltet.  Wie  ver- 
schieden wird  die  tänzerische  Gebärde  plastisch 
erfühlt  und  geformt  von  Kolbe,  Exner  oder 
Pechstein.  Bei  Kolbe  ist  alles  aufgelöst  in 
leicht  schwingende,  fließende  Linien;  der  ganze 
Körper  ist  gebunden  durch  die  Rhythmik  des 
Tanzes.  Bei  dem  Tänzer  der  Hilde  Exner 
(Abb.  S.  30)  bestimmt  eine  individuelle  Beseelt- 
heit die  müde  Schwermut,  die  den  Gesamtein- 
druck des  Verkehrs  beherrscht.  BeiPechsteins 
Figuren  ist  die  Stärke  der  Bewegung  mit  einem 


ungeheuren  Schwung  ausgedrückt,  sozusagen 
in  die  Luft  gestoßen.  Kolbe  gibt  die  schöne  Be- 
wegung mit  einer  prachtvollen  Modellierung  des 
Körpers,  Pechstein  steigert  diese  Bewegung  bis 
zur  Verzerrung  der  anatomischen  Formen.  Und 
doch  sollte  man  —  einmal  losgelöst  von  dem 
hergebrachten  Begiiff  einer  klassisch -harmo- 
nischen Schönheit  —  diese  Heftigkeit  der  Be- 
wegung, die  Kraft  des  Gefühls  anerkennen 
und  genießen  können. 

Greift  man  einzelne  Schönheiten  der  pla- 
stischen Werke  heraus,  so  wird  man  etwa  noch 
hinweisen  müssen  auf  die  wirkungsvolle  Be- 
lebung der  körperlichen  Oberfläche;  drama- 
tische Buckel  und  Höhlungen ,  schmerzliche 
Lichter  und  quälende  Schatten.  Besonders  stark 
wird  in  dieser  Weise  der  ästhetische  Eindruck 
der  kauernden  Figur  von  P.  Wynand  (Abb. 
S.  35)  milbestimmt;  diese  Gestalt  ist  von  selt- 
sam beseeltem  Leben  durchbebt,  indem  das 
Licht  auf  den  leichtgesenklen  Kopf  einfällt,  über 


ERNST  WENCK     BERUN.    KLEINPLASTIK  »FRAU  MIT  KIND« 


36 


GEORG  KOLBE-BERLIN.  .AMAZONE.  BRONZE. 


Linie  und  Form. 


ERNESTO  DE  FIORI.    BESITZER;  HANS  GOLTZ     MÜNCHEN. 

den  Körper  niedergleitet  und  in  den  porösen 
Stellen  der  Oberfläche  sich  festsaugend,  flim- 
merndes Leben  und  Erregung  gestaltet.  Auch 
Albikers  und  Gerstels  Figuren  zeigen  diese 
Belebung  der  Epidermis;  ein  Zittern  und  Er- 
schauern rinnt  bei  den  sich  beugenden  und  sich 
streckenden  Leibern  wie  ein  elektrischer  Strom 
über  die  Körper  hin.  Und  selbst  in  dem  kalten 
Stein  schwingt  belebendes  geistiges  Fluidum  in 
den  wogenden  und  wölbenden  Flächen  desPor- 
trätkoptes  von  Suter,  dessen  Wiedergabe  die- 


BILDHAUER  WILHELM  FEHRLE.      BRONZE-STATUETTE« 

ser  Veröffentlichung  vorausgestellt  ist.  Gegen- 
über dieser  differenzierenden  Art  plastischer 
Gestaltung  erscheint  die  Form  eines  Scharff 
oder  Barlach  straff,  massig,  auseinanderge- 
breilet;  und  doch  spricht  sich  auch  in  ihnen  ein 
starkes  Zusammendrängen  lebendiger  Gefühle 
aus.  Oder  gar  in  Minnes  nun  nicht  mehr  ver- 
einzelt dastehenden,  verzückten  Konfessionen: 
gotische  Innigkeit  und  moderne  Kraft  der 
Empfindung  sind  in  diesen  Schöpfungen  glück- 
lich verbunden dr.  w.  f.  storck. 
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»überall  sollen  wir  es  mit  dein  Pinselsiridie  eines 
Malers  oder  mit  dem  Worle  eines  Dichters  nicht  so 
genau  und  kleinlidi  nehmen;  vielmehr  sollen  wir  ein 
Kunstwerk,  das  mit  kühnem  und  freiem  Geiste  ge- 
macht worden,  auch  womöglidi  mit  ebensoldiem  Geiste 
wieder  ansdiauen  und  genießen.«  Goethe  —  Eckennann. 
Ä 

Komposition!  »Ein  ganz  niederträchtiges  Wort, 
das  wir  den  Franzosen  zu  danken  haben,  und  das  wir 
so  bald  wie  möglidi  wieder  los  zu  werden  suchen 
sollten.  Wie  kann  man  sagen,  Mozart  habe  seinen 
»Don  Juan«  komponiert!  Komposition  —  als 
ob  es  ein  Stück  Kuchen  oder  Biskuit  wäre,  das  man 
aus  Eiern,  Mehl  und  Zucker  zusammenrührt!  Eine 
geistige  Schöpfung  ist  es    das  Einzelne  wie  das  Ganze 


aus  einem  Geiste  und  Guß  und  von  dem  Hauche 
eines  Lebens  durdidrmigen,  wobei  der  Produzierende 
keineswegs  versuchte  und  stückelte  und  nadi  Willkür 
verfuhr,  sondern  wobei  der  damonisdie  Geist  seines 
Genies  ihn  in  der  Gewalt  hatte,  sodaß  er  ausführen 

mußte,    was   jener   gebot.«  Goethe  —  Eckennann. 

Ä 
»Hat  unser  Auge  gelernt,  jedes  Gebilde  prüfend 
zu  betraditen,  überall  schätzen  zu  können,  das  Schöne 
vom  Unschönen  zu  untersdieiden,  so  eröffnet  sich 
ihm  eine  unermeßlidie  Welt  der  reinsten  und  er- 
hebendsten Genüsse,  die  das  Leben  versdiönern  und 
über  vieles  Ungemach  des  alltäglichen  Daseins  hin- 
weghelfen und  den  geistigen  Gesichtskreis  außer- 
ordentlidi  erweitern.« Schonüncr. 
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»KUNSTLERISCHE  PHOTOGRAPHIE« 


PHOTOGRAPHIEN  VON  E.WASOW 


Wer  künstlerisch  empfindet,  wird  auch  eine 
photographische  Aufnahme  so  organi- 
sieren können,  daß  sie  zum  Bild  wird.  Der 
wirklich  künstlerisch  gestimmte  Photograph 
stellt  sich  naturgemäß  überall  und  darum  auch 
in  der  Photographie,  ohne  allzuviel  Anzüglich- 
keit, Aufgaben,  die  einer  verfeinerten  Sinnlich- 
keif, einem  psychologischen  Einblick  und  einem 
lyrischen  Gefühl  entsprechen.  Wasow,  der 
Nachfolger  von  Frank  Eugene  Smith  an  der 
Münchner  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photo- 
graphie, Lichtdruck  und  Gravüre,  ist  ein  solcher 
Photograph.  Was  Wasow  als  Künstler  will,  liegt 
in  den  Grenzen  des  photographisch  Verwirk- 
lichbaren, und  was  er  als  Photograph  will,  ist 
reell  künstlerisch.  Als  Bildnisphotograph  sucht 
er  die  psychologisch  erfaßte  stärkste  Ausdrucks- 
Nuance.  Als  Porträtist  und  als  Szenenphoto- 
graph  arbeitet  er  die  Erscheinung  heraus,  die 
den  Wert  einer  bildlich  geschlossenen  und 
dennoch  zugleich  im  Sinn  der  Natur  zwanglos- 
flüssigen   Komposition    besitzt.      Zu    Wasows 


besten  Eigenschaften  gehört  es,  daß  er  den  be- 
sonderen Takt  hat,  die  notwendig  immer  sehr 
naturalistische  Leistung  der  Photographie  nicht 
durch  eine  über  das  gegebene  Maß  des  Photo- 
graphischen hinausgehende  bildliche  Ordnung 
ästhetisch  zu  überschrauben.  In  allen  Fällen 
sucht  er  den  Fluß  der  Linie,  die  Breite  und 
auch  die  Feinheit  der  Form,  sehr  oft  die  schöne 
Geltung  der  bildmäßigen  Fläche.  Immer  findet 
er  —  und  dies  ist  vielleicht  sein  Bestes  —  eine 
feine  Stufung  der  Töne,  denen  er  zuletzt  dann 
eine  keineswegs  billige  Einheit  von  großem 
Charme  gibt.  Alles  liegt  im  produktiven  künst- 
lerischen Bewußtsein.  Freilich  liegt  der  künst- 
lerische Akt  eigentlich  vor  der  Photographie: 
im  Bearbeiten  der  Wirklichkeit  durch  An- 
schauung, —  nicht  etwa  in  einer  Verwirrung 
der  Technik,  wie  bei  den  pseudokünstlerischen 
Photographen.  Die  Technik  ist  lediglich  be- 
müht, die  höchst  erreichbare  Qualität  zu  haben 
und  sich  mit  dieser  Qualität  in  den  Dienst  der 
Anschauung  zu  stellen. 


W.   HAUSENSTEIN. 
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EMANUEL  VON  SEIDL— MÜNCHEN. 


»GUTSHOF  MERBERICH,  LANGERWEHE« 


EIN  GUTSHOF  VON  EMANUEL  VON  SEIDL. 


Die  Zeiten  haben  sich  geändert,  in  denen 
der  Architekt  sich  in  der  Hauptsache  als 
„Fassaden"künstler  fühlte,  wozu  er  fein  säuber- 
lich auf  den  Schulen  erzogen  wurde. 

Zwei  Wege  haben  zu  einer  neuen  Entwick- 
lung geführt;  die  Erkenntnis  des  Wertes  der 
„alten  bodenständigen"  Bauten  und  das  Be- 
dürfnis nach  Komfort,  wodurch  sich  eine  Reihe 
von  technischen  und  kulturellen  Fortschritten 
ergab  und  ein  Studium  der  Errungenschaften  des 
englischen  Wohnhausbaues  veranlaßt  wurde. 

Meister  Seidl  hat  in  seinem  Elternhaus  nur 
Praktisches  und  Gutes  gesehen  und  in  sich  auf- 
genommen —  war  doch  sein  Vater  bekannt- 
lich ein  einfacher  Bäckermeister,  einer  der 
ersten,  der  wieder  alte  Gegenstände  sammelte. 
Seidl  selbst  war  auch  der  erste,  der  nach  einer 
Studienreise  durch  England  im  Kunstgewerbe- 
verein einen  Vortrag  über  die  dortigen  Einrich- 
tungen hielt,  bei  Protest  aller  Renaissanceier. 

Das  waren  die  Fundamente,  auf  die  Seidl 
seinen  eigenen,  den  neuzeitlichen  Anforderun- 
gen entsprechenden  Wohnhausstil  schon  früh- 


zeitig baute,  bevor  noch  die  Begriffe  Volkskunst 
und  Raumkunst  sich  auf  ähnlicher  Basis  ent- 
wickelten. Seidl  ist  fortschreitend  stets  in  enger 
Fühlung  mit  den  modernen  Anschauungen  ge- 
blieben und  ist  dabei  doch  immer  unbeirrt  seine 
eigenen  Wege  gewandert.  Er  ist  einer  der  we- 
nigen Architekten,  die  zugleich  malerisch  und 
plastisch  zu  empfinden  und  zu  schaffen  vermö- 
gen, und  beides  in  wortwörtlichem  Sinne.  Er  mo- 
delliert seine  Häuser  und  überrascht  durch  die 
Zusammenstellung  und  den  Wechsel  der  Farben. 
Wenn  wir  das  Haus  Merberich  des  Herrn 
Edwin  Hasenclever  in  Langerwehe  näher  be- 
trachten, finden  wir  alle  diese  typischen  Eigen- 
schaften vertreten.  Es  stand  vorerst  ein  altes 
einfaches  Gutshaus  an  der  Baustelle.  Zu  den 
unverputzten,  geweißten  Mauerflächen  bekam 
auch  das  neue  Haus  die  alte  Ziegeldachung. 
Ein  Vorhof  wurde  eingefügt  und  bis  an  die 
Weiherkante  ausgedehnt.  Die  Gartenseite 
trägt  einen  heiteren,  selbständigen  Charakter. 
Das  Ganze  ist  ein  Meisterwerk  in  Grundriß  und 
Aufriß.    Und  wie  harmonisch  sind  die  Innen- 
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räume  gestaltet!  Backsteinstufen  und -Pflaster 
füliren  in  die  niederen  Garderobenräume 
mit  weißen  Wandschränken  und  eingebauten 
Wasch-  und  Toilettegelegenheiten.  Die  Ein- 
trittshalle mit  darin  liegender  Treppe  in 
schwarzem  Eichenholz  öffnet  sich  gegen  den 
Oval- Gartenraum,  der  mit  seinem  kecken 
bunten  Blumenteppich,  den  schwarz- weißen 
Korbmöbeln  und  blau  abgenähten  Fauteuils 
sowie  den  gelben  Vorhängen  ein  heiteres, 
frisches  Bild  gibt.  Zugleich  sind  Durchblicke 
in  den  Salon  gewährt,  der  in  rosa,  hellila  und 
grau  mit  den  Fenstertönen  zusammengestimmt 
ist.  Das  Speisezimmer,  mit  roten,  großen 
Backsteinplatten  belegt,  mit  dickem  Stroh- 
mattenteppich, weißer  Täfelung  und  altnieder- 
ländischen Kacheln  im  Büfett,  den  Gobelins 
an  den  Wänden,  weißen  Obervorhängen  und 
hellgelben  Untervorhängen  mit  orange  Rüschen, 
ist  bäuerlich  behaglich  aber  doch  höchst  kom- 
fortabel und  elegant  durchgeführt.  Im  Oberge- 
schoß ist  ein  Frühstückszimmer  im  An- 
schluß an  die  Loggia  eingebaut,  mit  einem  Erker 
gegen  das  Treppenhaus,  ganz  im  Sinne  der  alt- 
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kölnischen  Anlagen.  —  Wir  werden  erst  später 
in  der  Lage  sein,  das  vollständige  Abbildungs- 
material dieses  Hauses  in  einem  umfangreiche- 
ren Sammelwerk  neuer  Bauten  von  Professor 
Emanuel  von  Seidl  vorzuführen  und  die  Durch- 
arbeitung der  ganzen  Bau-Anlage  zu  zeigen. 

Aus  der  vorliegenden  Veröffentlichung  er- 
kennen wir  aber  doch  schon  heute  das  Objekt 
als  eigenartigen  interessanten  Typus,  und  er- 
sehen ,  wie  Seidl  seine  Schöpfungen  immer 
der  Situation  und  den  Verhältnissen  anpaßt. 

Möge  Emanuel  von  Seidl  noch  viele  solche 
vorbildliche  Beispiele  hinstellen  und:  „die  Sil- 
houette der  Welt  verschönern"  —  wie  sich 
Meister  Lenbach  öfters  ausgedrückt  hat.  .  .  k, 

Man  sagt:  Studiere,  Künstler,  die  tJatur!  Es  ist 
aber  keine  Kleinigkeit,  aus  dem  Gemeinen  das  Edle, 
aus  der  Urform  das  Schöne  zu  entwickeln 

Die  Kunst  ist  eine  Vermittlerin  des  Unaus- 
sprechlidien,  darum  scheint  es  eine  Torheit,  sie 
durch  Worte  vermitteln  zu  wollen Goeihe, 

Die  Kunst  ruht  auf  einer  Art  religiösem  Sinn, 
auf  einem  tiefen  unerschütterlichen  Ernst;  deswegen 
sie  sidi  auch  gern  mit  der  Religion  vereinigt.    Ooeilic 
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»TREPPENHAUS  IN  DER  DIELE« 


UNGERECHTE  SELBSTVORWÜRFE. 


VON  DR.  ADOLF  BEHNE. 


SO  wie  im  Leben  des  Einzelnen  Zeiten  der 
Selbstzufriedenheit  mit  Zeiten  der  Vor- 
würfe und  des  Mißbehagens  wechseln,  scheint 
es  ähnlich  imLeben  umfassenderer  Menschheits- 
gebilde zu  sein.  Der  einzelne  Künstler  wirft 
sich  heute  vielleicht  stolz  in  die  Brust,  und 
morgen,  wenn  er  vor  einen  Rembrandt  tritt, 
schilt  er  sich  einen  Stümper.  Ganz  ähnlich 
ergeht  es  der  Künstlerschaft  im  großen,  wenn 
sie  nach  Jahrzehnten  des  Selbstbewußtseins 
in  eine  Periode  der  bis  zur  Selbstquälerei  ge- 
steigerten Kritik  an  sich  selbst  verfällt. 

Ein  derartigerUmschlagdeskünstlerischen  Be- 
wußtseins mit  seinen  Folgen  liegt  nicht  weit  hin- 
ter uns.  Die  Künstlergeneration  um  1870  war 
mit  sich  zufrieden.  Sie  hatte  das  Gefühl,  Großes 
und  Bedeutendes  zu  leisten.  Dann  kam  im 
letzten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  eine 
äußerst  scharfe  Reaktion.  Mehr  und  mehr 
Stimmen  wurden  laut,  die  das  Schaffen  der 
Zeit  für  absolut  wertlos  erklärten.  Was  gebaut, 
gemeißelt  oder  gemalt  worden  war,  verdiente 


nach  ihnen  nur  den  Untergang.  Das  eben  noch 
so  hoch  gehende  künstlerische  Selbstbewußt- 
sein war  plötzlich  auf  den  Nullpunkt  gesunken. 

Neidisch  richteten  damals  Praktiker  und 
Theoretiker  ihren  Blick  auf  das  architektonische 
Schaffen  früherer  Jahrhunderte.  Und  aus  dem 
—  nicht  vorurteilslosen  —  Vergleich  entstan- 
den mit  der  Zeit  einige  Formulierungen,  die 
den  klaffenden  Unterschied  der  Schaffensweise 
bezeichnen  sollten.  In  den  Schriften  von 
Schliepmann,  Obrist,  Muthesius,  Schumacher 
u.  a.  haben  sie  ihren  Niederschlag  gefunden. 
Diese  Schriften  haben  unbestreitbar  Gutes  ge- 
wirkt und  sind  damit  künstlerisch  fraglos  ge- 
rechtfertigt —  aber  vom  historischen  Stand- 
punkt aus  enthalten  sie,  wie  man  heute  wohl 
verraten  darf,  manche  Irrtümer. 

Immer  wieder  hörte  man  damals  die  Be- 
hauptung, daß  jede  schöpferische  Zeit  nur  in 
ihrem  eigenen  Stil  geschaffen  und  sich  jede 
ihrer  Formen  selbst  erfunden  habe.  Ist  das 
aber   richtig?     Der   Historiker   kennt   die  Er- 
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scheinung  des  Archaismus,  d.  h.  der  bewußten 
und  absichtUchen  Nachahmung  früherer  Kunst- 
formen. In  unseren  Tagen  Archaisten  zu  fin- 
den, brauchte  vielleicht  den  Kritiker  unserer 
Kultur  nicht  wunderzunehmen,  aber  Archaisten 
kennen  wir  aus  den  blühendsten  Zeiten  der 
antiken  Skulptur,  ja  der  Begriff  stammt  aus 
der  Antike,  die  doch  stets  als  Muster  einer 
naiven  und  unverbildeten  Kunst  gefeiert  wird. 
Das  Forum  Romanum  wurde  in  der  Kaiserzeit 
mit  allen  Mitteln  in  seinem  alten  ursprüng- 
lichen Stil  erhalten,  dem  sich  benachbarte  Neu- 
bauten anzupassen  hatten.  Der  schiefe  Turm 
zu  Pisa  wurde  um  1350  vollendet,  d.  h.  in  der 
Blütezeit  der  Gotik.  Er  wurde  aber  roma- 
nisch, unter  genauer  Anpassung  an  die  alten 
Teile  zu  Ende  geführt,  die  fast  200  Jahre  früher 
gebaut  waren.  Ähnliches  zeigt  die  Apsis  des 
Luccheser  Domes,  der  1322  mit  romanischen 
Rundbogen  dekoriert  wurde.  In  alten  Akten 
findet  sich  gelegentlich  bei  Nennung  von  er- 
neuerten Stücken  die  ausdrückliche  Bemerkung 
„come  i  primi"  ,  und  daß  man  in  der  Tat  in 
diesem  Sinne  gehandelt  hat,  läßt  sich  hier  und 
da  an   Stellen   erkennen,   bei   denen   Erneue- 
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rungen  fraglos  stattgefunden  haben,  der  alte 
Stil  aber  dennoch  unversehrt  geblieben  ist. 
—  Mit  einer  gewissen  Emphase,  die  überall 
Rücksichtslosigkeit  für  ein  Zeichen  von  Ge- 
sundheit, ja  recht  eigentlich  für  die  Schönheit 
und  Gesundheit  selbst  zu  halten  geneigt  war, 
pflegte  man  zu  betonen,  daß  alle  künstlerisch- 
schöpferischen Zeiten  egoistisch  und  rücksichts- 
los gegen  das  Frühere  gewesen  seien,  was  sich 
u.  a.  darin  geäußert  habe,  daß  sie  nicht  restau- 
riert hätten. 

Auch  diese  Behauptung  ist  falsch. 

Das  bereits  erwähnte  Festhalten  am  roma- 
nischen Rundbogen  bei  der  Fertigstellung  des 
Pisaner  Campanile  geschah  doch  aus  keinem 
anderen  Grund,  als  um  das  ehrwürdige  Ge- 
samtbild des  Domplatzes  möglichst  zu  erhalten, 
es  war  letzten  Endes  ein  Akt  der  Denkmal- 
pflege. Rücksichtnahme  auf  das  Werk  der  Väter 
stand  höher,  als  der  Drang,  unter  allen  Um- 
ständen neu  zu  schaffen.  Wir  können  in  weit 
frühere  Zeiten  zurückgehen.  Im  Jahre  411  er- 
läßt Theodosius  II.  ein  Gesetz  zur  Erhaltung 
dessen ,  was  die  Vorfahren  gebaut  hatten. 
Theoderich  der  Große,   dem  man  nicht  gut  ein 
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schwächliches  Ästhetenlum  nachsagen  kann, 
spielt  als  Dcnkmalschützer  und  als  Protektor 
von  Restaurierungen  eine  große  Rolle.  Der 
„comes  urbis  Romae"  wird  mit  der  Überwa- 
chung der  Denkmäler  betraut ,  ein  Baumeister 
erhält  den  Auftrag,  Erhaltung  und  Sicherung 
der  Denkmäler  zu  besorgen.  Als  Symmachus 
das  große  Theater  des  Pompejus  restaurierte, 
unterstützte  ihn  der  König  mit  einer  Geldsumme 
und  ermunterte  die  Großen  des  Reiches,  dem 
Beispiele  des  Symmachus  zu  folgen.  Allein  für 
die  Konservierung  des  Cäsarenpalastes  wurden 
200  Pfund  Goldes  als  jährUchc  Quote  ausge- 
setzt. Der  König  Theodahad  zeigt  sich  in  einem 
an  den  Präfekten  Honorius  gerichteten  Brief  um 
die  Erhaltung  der  an  der  Via  sacra  gelegenen 
Monumente  besorgt. 

Vielleicht  erhebt  jemand  den  Einwand,  es 
handle  sich  hier  um  eine  Zeit ,  die  selbst  an 
Kunst  nichts  Wesentliches  hervorgebracht  habe. 
Wir  können  die  Streitfrage,  wie  es  damit  steht, 
hier  unmöglich  aufrollen  und  verweisen  statt 
dessen  auf  die  italienische  Renaissance,  die  ge- 
wiß ein  blühendes,  schöpferisches  Zeitalter  ge- 
wesen ist.  Gewiß,  den  Werkender  Gotik  gegen- 
über war  die  Renaissance  von  einer  weitgehen- 
den Rücksichtslosigkeit,  aber  dem  Altertum 
gegenüber  herrschte  eine  Verehrung  und  Unter- 
werfung, die  oft  genug  an  „Antiquarismus" 
grenzte.  Man  veranstaltete  Ausgrabungen  und 
man  restaurierte.  An  wie  vielen  antiken  Sta- 
tuen wünschen  wir  nicht  heute  diese  Restau- 
rationen fort? 

Daß  jede  wahrhaft  schöpferische  Zeit  jedes 
Material  seinem  Charakter  entsprechend  be 
handelt  und  so  das  Muster  eines  selbstverständ- 
lichen künstlerischen  Feingefühls  gegeben  habe, 
ist  einer  der  festesten  Glaubenssätze  unferer 
Zeit  geworden.  Aber  auch  er  entbehrt  der 
historischen  Unterlage.  Wenige  Gebilde  der 
gesamten  Kunstentwicklung  genießen  eine  so 
ungeteilte  Bewunderung  wie  der  dorische  Tem- 
pel. Die  dorische  Säule  im  besonderen  hat 
etwas  schlechtweg  Klassisches,  sie  ist  fast  die 
Säule  geworden.  Aber  dieses  so  eminent  cha- 
raktervolle Steingebilde  ist  nicht  aus  dem  Stein, 
sondern  aus  dem  Holz  entwickelt  worden.  Die 
dorische  Säule  in  Marmor  oder  Kalkstein,  die 
fast  etwas  Naturgewachsenes  zu  sein  scheint, 
ist  in  dieses  Material  nur  übernommen  worden, 
erfunden  in  einem  Stoff,  der  ganz  anderen  Be- 
dingungen unterworfen  ist.  Und  sie  ist  nicht 
das  einzige  Beispiel,  daß  die  Antike,  deren  un- 
fehlbares künstlerisches  Gewissen  doch  so  hoch 
im  Ansehen  steht,  auf  den  Unterschied  des 
Materiales,  selbst  dort,  wo  er  fundamental  war, 
sehr  wenig  Wert  legte.    Zeugen  dafür  sind  die 


unendlich  vielen  Marmorkopien  nach  Bronze- 
originalen. Nicht  nur,  daß  die  Umsetzung  in 
den  Marmor  allerlei  störendes  Beiwerk,  Baum- 
stümpfe, Gewänder  und  Verbindungsstege  not- 
wendig mache ,  arbeitet  doch  die  Bronze  mit 
völlig  anderen  künstlerischen  Voraussetzungen 
als  der  Stein.  Die  Überflächenwirkung,  das 
Verhältnis  zum  Licht,  die  Schärfe  des  Umrisses 
sind  beide  Male  ganz  verschieden.  Trotzdem 
rechne  man,  wieviele  Marmorkopien  oft  auf 
ein  einziges  Bronzewerk  zurückgehen.  Man 
drehe  sich  wie  man  will:  die  Antike  hat  Stein 
wie  Holz,  aber  auch  Stein  wie  Bronze  behan- 
delt. Stuckwände,  als  Marmor  profiliert  und 
mit  Adern  bemalt,  verstoßen  deshalb  nicht 
weniger  gegen  die  Forderung  der  Materialecht- 
heit, weil  sie  von  Griechen  und  Römern  her- 
gestellt worden  sind,  woran  der  sogenannte 
„Inkrustationsstil"   in  Pompeji   erinnern   mag. 

Wir  müssen  es  heute  moniert  hören,  wenn 
ein  Teppich  oder  ein  Estrich  mit  realistisch 
wiedergegebenen  Blumen  oder  mit  geometrisch 
perspektivischen  „Körpern"  geschmückt  ist. 
Eine  zum  Betreten  eingerichtete  Fläche  dürfe 
nicht  Blumen  zeigen,  die  den  bedauernden 
Gedanken  an  ihre  Zerstörung  durch  den  Fuß 
wachriefen,  oder  „Körper",  über  die  man  un- 
willkürlich fürchten  müßte  zu  fallen.  Derartige 
Ornamente  gelten  heute  als  nicht  zweckent- 
sprechend. Und  gleichzeitig  finden  wir  per- 
sische Teppiche  schön?  In  der  antiken  Kunst- 
literatur spielt  ein  Mosaikfußboden  eine  Rolle, 
der  in  realistischer  Ausführung  wie  zufällig  hin- 
gestreute oder  liegen  gebliebene  Reste  eines 
Mahles  vortäuschte,  und  den  man  als  den  „un- 
ausgekehrten  Estrich"  bezeichnete.  Wir  erin- 
nern schließlich  an  die  perspektivischen  Kün- 
steleien der  pompejanischen  Wandmalerei  des 
2.  und  4.  Stiles,  die,  keineswegs  die  Wand  als 
„Wand"  behandelnd,  eine  Erweiterung  des 
Zimmers  beabsichtigten,  mit  dem  ausgesproche- 
nen Zweck,  die  wirkliche  Wand  zu  annullieren. 

„Selbst  die  Athener  des  5.  Jahrhunderts" 
sagt  Botho  Graf,  „denen  man  vor  allen  Völkern 
der  Welt  Sicherheit  im  künstlerischen  Takt  zu- 
schreiben möchte,  haben  Vasen  gemalt,  bei 
denen  jedes  Gefühl  für  Vasendekoration  ab- 
handen gekommen  war.  Barocke  Tier-  und 
Menschenbildungen  in  Gefäßform  finden  sich 
schon  sehr  früh,  nicht  zu  sprechen  von  fürchter- 
lichen Surrogatkünsten  späterer  Zeit,  die  bis 
zur  Nachahmung  getriebener  Goldreliefs  in  ver- 
goldetem Ton  gesunken  sind".  Gotische  Möbel, 
die  Formen  der  monumentalen  Architektur 
übernehmen,  zeigt  jedes  Museum.  Wenn  wir 
schließlich  noch  auf  die  als  vorbildlich  gelten- 
den  Florentinischen    Renaissancepaläste    hin- 
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Ungerechte  Selbsh'orwür/e. 


PROFESSOR  EMANUEL  VON  SEIDL     MÜNCHEN. 


weisen,  bei  denen  die  Horizontalteilung  der 
Fassade  keineswegs,  wie  es  nach  unserem 
logischen  Räsonnement  zu  fordern  wäre,  mit 
der  wirklichen  Geschoßteilung  zusammenfällt, 
indem  die  Gurte  nicht  in  Höhe  der  Fußböden, 
sondern  in  Höhe  der  Fensterbänke  laufen,  so 
geschieht  es  natürlich  nicht,  um  diese  herrlichen 
Bauten  etwa  zu  diskreditieren,  sondern  nur, 
um  auf  den  Widerspruch  hinzuweisen,  der  alle 
diese  Paläste  als  unbedingt  mustergültig  hin- 
stellt, aber  ein  ähnliches  Verfahren  in  unseren 
Zeiten  sicherlich  nicht  müde  würde  zu  tadeln! 
Die  Forderungen,  welche  die  junge  Gene- 
ration am  Anfang  der  neunziger  Jahre  aufstellte, 
lassen  sich  also  in  keiner  Weise  aus  der  Ge- 
schichte ableiten  und  begründen.  Und  den- 
noch hat  ihr  Programm,  wie  nicht  zu  bezweifeln, 
Gutes  gewirkt!    Wie  ist  das  möglich?  Nun, 


»SCHLAFZIMMER«    GUTSHOF  MERBERICH. 


das  künstlerische  Schaffen  fragt  nichts  nach 
historischer  Richtigkeit.  Hätte  es  der  jungen 
Bewegung  an  starken  Talenten  gefehlt,  so  konn- 
ten die  historischen  Glaubenssätze  noch  so  ein- 
wandfrei und  zuverlässig  sein  —  es  wäre  nicht 
ein  gutes  Bauwerk  die  Folge  gewesen.  Die 
Bewegung  hatte  aber  das  Glück,  daß  tüchtige 
und  phantasievolle  Künstler  sich  zu  ihr  fanden  — 
und  konnte  deshalb ,  trotz  historischer  Trug- 
schlüsse, die  schönsten  Früchte  zeitigen. 

Ä  DR.  ADOLF  BEHNE. 

yyOM  GUTEN  GESCHMACK.  Die  Betätigung 
des  guten  Geschmackes  im  Leben  des  Einzelnen 
mag  Privatangelegenheit  sein.  In  der  Gesamtheit 
eines  Volkes  wird  aus  dieser  Privatangelegenheit 
indessen  ein  diarakteristisches  Anzeichen,  das 
nicht  nur  das  Kulturbild  der  Nation  färbt,  son- 
dern auch  weitreichende  wirtschaftliche  Kon- 
sequenzen  hat Hcnnonn  Muthcsius. 


GOLDSCHMIED    EMIL    LETTRE -BERLIN. 

ENTWURF:  ARCHITEKT  EDUARD  PFEIFFER-BERLIN. 
SILBERGESCHENK  D.  KAISERS  AN  DIE  LUFTSCHIFFEK. 


GOLDSCHMIEDE-ARBEITEN 
VON  EMIL  LETTRE  UND  EDUARD  PFEIFFER 


\  ^  .-^as  dieses  Künstlers  delikate  Arbeiten 
V  V  bestimmt,  ist  die  so  wundervolle  Verbin- 
dung und  Durchtränkung  höchsten  handwerk- 
lichen Wissens  und  eigenwilligsten  Geschmacks. 
Damit  ist  zugleich  gesagt,  daß  sich  noch  zwei 
andere  Elemente  in  ihm  mischen:  ererbte  Ehr- 
furcht vor  der  Überlieferung  der  Jahrtausende, 
die  nicht  aus  historischem  Studium,  sondern 
aus  tiefem  Verstehen  alter  Künstlerweisheit  ge- 
boren ward,  und  ein  durch  den  reinigenden 
Geist  der  Gegenwart  geläutertes,  völlig  selb- 
ständiges Formgefühl.  Der  Sohn  der  alten 
Juwelierstadt  Hanau,  der  Abkömmling  einge- 
wanderter Hugenotten ,  hat  Goldschmied-Ge- 
danken ferner  Zeiten  und  Völker  in  seinem 
Blut  und  in  den  Nerven  seiner  behutsam  bilden- 
den, bastelnden,  hämmernden,  ziselierenden 
Hände.  Doch  alles,  was  sich  so  in  ihm  sam- 
melte, wird  reguliert  und  vorwärts  getrieben 
durch  dekorative  Anschauungen,  die  aus  der 
umgebenden  Luft,  der  Zeit  in  sein  Tempera- 
ment drangen,  um  sich  hier  in  ganz  individuelle 
Vorstellungen  zu  verwandeln. 

Die  Freude  am  Kostbaren  scheint  die  Mutter 
aller  dieser  Ringe  und  Ketten,  Gehänge  und 
Broschen,  Täschchen  und  Fläschchen,  Kannen 
und  Schalen,  Dosen  und  Pokale  zu  sein,  die 
aus  Emil  Lettres  Werkstatt  hervorgegangen 
sind.  Die  märchenhafte  Schönheit  eines  selte- 
nen, schwer  errungenen  Steines  aus  exotischen 
Ländern  so  zu  fassen ,  daß  Stein  und  Fassung 
zur  Einheit  werden,  sich  ergänzen  und  steigern. 


die  Herrlichkeit  des  edelsten  Materials  mit 
modellierender  Hand,  mit  kosenden  Sticheln 
und  Feilen  und  zärtlichen  Hämmern  so  zu 
bearbeiten,  daß  der  holdeste  Glanz  der  Ober- 
fläche, die  vornehmste,  aus  der  Eigenart  des 
Stoffes  und  des  Zweckes  organisch  ent- 
springende Gestalt,  die  zartesten  Linien  zu- 
stande kommen,  wohlerwogene  Kontraste  von 
freien  Flächen  und  betonendem  Ornament  am 
rechten  Platze  zu  erzeugen,  jeden  Ansatz,  jede 
Lötung  und  Vernietung  mit  liebevollster  Sorg- 
falt zu  pflegen  —  das  ist  Ausgangspunkt  und 
Ziel  der  Arbeit.  In  zierlichen  Kompositionen, 
die  vielfach  des  Künstlers  Freund,  der  junge 
Architekt  Eduard  Pfeiffer,  erfand,  schlingen 
sich  Blättchen  und  Blüten  und  Trauben,  quellen 
farbige  Edelsteine  aus  dem  schimmernden 
Grunde  dünner  Goldfelder,  fügen  sich,  an  sil- 
bernen Aufsätzen  und  Geschirrstücken,  Füße 
und  Henkel  und  Deckel  an  den  Rumpf  der 
Hauptgestalt.  Wenn  die  phantastische  Pracht 
von  Brillanten,  Smaragden  und  Saphiren  durch 
die  schlichtere  Schönheit  eines  Ultramarin, 
eines  Hyazinth,  eines  Achat  ersetzt  wird,  so 
sollen  nicht  billige  Surrogate  geschaffen,  son- 
dern eine  schmückende  Absicht,  die  mit  der 
stärkeren  Wirkung  größerer  Flächen  operieren 
will,  erfüllt  werden.  Denn  jedes  Einzelstück 
ist  von  der  aristokratischen  Idee  erzeugt,  soviel 
edle  Schönheit  darzubieten,  wie  Menschenhand 
vergönnt  ist,  als  glühendsten  Ausdruck  der 
Freude  an  Welt,  Natur  und  Leben,   max  osdorn. 


GOLDSCHMIED  EMIL  LETTRE.     i>SCIlMUCK-KASSETTE  IN  SILBER«   ENTWURF:  EDUARD  PFEIFFER. 
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OOLDSCHM-EO  EMIL  LETTRE.    .ANHÄNGER,  RINGE  MIT  PERLEN,  BRILLANT  U.  STEINEN,  SOWIE  GOLDENER  EINGERHÜT. 


GOLDSCHMIED  EMIL  LETTRE  -BERLIN 


, FRUCHTSCHALE  IN  SILBER      ENTWURF;  EDUARD  PFEIFFER-BERLIN. 
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GOLDSCHMIED  K.  LETTRK-BERLIX. 
»ANHÄNGER-:  HERZ  IN  BLAU  AQUAMARIN. 
VENUS    IN  SIIHER    AUK    GOLDENEM   GRUND. 


GOLDSCHMIED  EMIL  LETTRE     BERLIN.       KAU' EE-   li.\  D  1  EE-SEKVICE  IN'  MLUI-.K       EM  WUK  I  :    EIiU  AK  1 1  CI  El  H  ER      BERLIN. 


GOLDSCHMfED 

EMIL  LETTRE- 
BERLIN. 


DOPPELSPrEGEL 
IN  GOLD 
GETRIEBEN  « 


IIOIIEN/OI.I.RRN-KUNSTOF.WERBEHAUS  KRIEDMANN  &  WEHER     BERLIN.       »ÜEDECKTER  TISCH  MIT  REU  HER  SPITZENUECKE« 


»DEUTSCHE  SPITZEN  UND  STICKEREIEN« 

LEITSÄTZE  FÜR  DEUTSCHE  FRAUEN. 


ES  lassen  sich  folgende  Thesen  aufstellen: 
Spitzen  sind  zwar  „Luxus"produkle, 
sie  erlebten  indes,  als  die  reinsten  und  edel- 
sten Erzeugnisse  weiblicher  Gestaltungskraft, 
ihre  Blüte  niemals  in  verweichlichten  Verfall- 
zeiten, sondern  stets  in  kraftvollen,  kriege- 
rischen Epochen.  —  In  schweren  wirt- 
schaftlichen Krisen,  wenn  der  auswärtige 
Handel  und  die  Massenproduktion  der  Groß- 
betriebe lahmgelegt  sind,  vermag  den  Frauen 
die  Handarbeit  zum  „Retter  in  der  Not"  zu 
werden.  —  Es  ist  den  Frauen  gerade  der 
besseren  Kreise  vielfach  unbekannt,  daß  für 
echte  Spitzen  bisher  alljährlich   viele 


Hunderttausende  von  Mark  ins  Aus- 
land, vor  allem  nach  Belgien  (!)  und  Frankreich 
wandern!  —  Ebenso  unbekannt  ist  es  den 
Meisten  heute  noch,  daß  diese  bedeutenden 
Summen  unseren  deutschen  P'rauen  zuge- 
führt werden  können.  Durch  die  rasche  Aus- 
breitung der  Nähspitzen-  und  Klöppelkunst  in 
ganz  Deutschland,  infolge  der  fortschreitenden 
technischen  Vervollkommnung  der  Kräfte  dank 
der  Arbeit  der  zahlreichen  Schulen,  sind  wir 
heute  in  der  Lage,  den  Bedarf  an  echten 
Spitzen  durch  deutsche  Spitzen-Ar- 
beiterinnen völlig  zu  decken.  Und  zwar 
können  infolge  deren  vielseitigen  Ausbildung 


f>Deut:icJic  Spitzen  und  StickereioK' 


SPITZENKLOPPELSCHULE  TIEFENBACH-OBERPFAXZ.    »TISCHDECKE«    ENTW;  ¥.  HElü.    KUNSTGE  WER  BESCHULE  NÜRNBERG. 


Spitzen  jeder  Art,  feinste  und  gröbere,  in  ge- 
diegenster und  ansprechender  Musterung,  von 
den  entsprechenden  Spitzenschulen  geliefert 
werden.  —  Weit  über  hunderttausend  in  der 
Spitzentechnik  ausgebildete  Frauen  im  Erz- 
gebirge, in  Schlesien,  in  der  Oberpfalz, 
in  Schleswig-Holstein,  in  Württem- 
berg, in  Elsaß,  in  der  Eifel,  im  Harz  usw., 
im  Norden  und  im  Süden  kann  somit  für  die 
Arbeit  ihrer  geschickten  Hände  das  Geld  zu- 
fließen, das  bisher  ins  Ausland  ging!  Die 
Spitzenkurse  werden  trotz  der  Kriegsunruhen 
fortgesetzt.  Nun  wird  es  sich  zeigen,  daß  die 
Einführung   der  Spitzenkunst  in  den  verschie- 


denen ärmeren  Bezirken  Deutschlands  ihre  liefe 
Berechtigung  hatte.  An  alle  deutsche  Frauen 
ergeht  der  dringende  Aufruf:  Wenn  ihr  wie- 
der Spitzen  kauft,  dann  kauft  nur 
deutsche  Spitzen.  —  Wir  haben  heute  eine 
lebenskräftige,  neuzeitliche  deutsche 
Stickerei-  und  Spitzenkunst,  wir  haben 
eine  solide  Grundlage,  tüchtige  künstlerische 
und  technische  Kräfte,  und  einen  Reichtum  an 
Ideen  und  Formen,  mit  denen  wir  für  die 
höchsten  Anforderungen  gerüstet  sind.  Auch 
den  verwöhntesten  Ansprüchen  kann  unsere 
deutsche  Qualitäts -Produktion  heute 
Erfüllung   bieten.     Schon   im  Vorjahre    trugen 


•»Deutsche  Spitzen  und  Stickereien'!^ 


EMWURK:  HERTA  KOCH.   AUSFUHRUNG:  MILLY  KOCH— DARMSTADT. 


»FILET-EINSATZ  EINER  WEISSEN  LEINENDECKE« 


die  deutsche  Kronprinzessin  sowie  Prinzessin 
Viktoria  Luise  deutsche  Klöppel-  und 
Näh  spitzen,  die  allerdings  —  damals  noch  — 
zur  Verarbeitung  nach  Paris  wanderten!  Die 
heute  aus  dem  Ausland  kommenden  Spitzen 
sind  zum  großen  Teil  nur  schwächliche,  für  den 
Export  geschaffene  Epigonenprodukte,  die  von 
früherem  Ruhme  zehren.  Bei  den  belgischen 
Klöppelspitzen  z.  B.,  die  infolge  der  tradi- 
tionellen Wertschätzung  staiken  Absatz 
finden,  handelt  es  sich  großenteils  durch- 
aus nicht  um  Qualitätsware,  sondern  um 
ein  künstlerisch  und  technisch  recht  minder- 
wertiges Produkt.  —  Wieviel  Tand  und  un- 
nützer Plunder  wurde  und  wird  von  den  Frauen 
erworben,  und  wie  selten  noch  werden  ent- 
sprechende Aufwendungen  für  eine  schöne 
Stickerei,  eine  echte  Spitze,  eine  Hand- 


weberei gemacht,  die  doch  einen  viel  kost- 
bareren, dauernderen  Schmuck  der  Woh- 
nung und  Kleidung  darstellen,  als  teuere  und 
trotzdem  häufig  wertlose  ausländische  Industrie- 
produkte. —  Sobald  den  Frauen  keine  größeren 
und  dringenderen  Pflichten  mehr  obliegen,  wird 
vielen  die  Handarbeit  Hilfe  und  Trost  bringen. 
In  schweren  und  freudigen  Zeiten  bot  die  Hand- 
arbeit den  Frauen  Gelegenheit,  ihrem  Emp- 
finden, ihren  Gefühlen  und  Gedanken  Form 
zu  geben  und  kleine  Kunstwerke  zu  schaffen, 
die  noch  lange  von  der  emsigen  Hand  und  dem 
Können  und  von  den  Leiden  und  Freuden  der 
Schöpferin  erzählen.  Sicherlich  ist  es  ein  edlerer 
und  würdigerer  Zeitvertreib  für  alle  Frauen  und 
Mädchen,  die  nicht  im  ernsten  Berufe  stehen, 
durch  solche  künstlerische  Arbeiten  anderen 
Freude   zu  bereiten,    als  zwecklosen  Ver- 


>Dculiclic  spitzen  iiiid  Slickereiev" 


gniigungen  und  Zerstreuungen  nachzujagen.  — 
In  allen  handarbeitenden  Frauen  muß  aber 
der  feste  Wille  leben,  ihre  Zeit  und  Kräfte  nicht 
zu  vergeuden,  sondern  ihr  Bestes  und  Eigen- 
stes zu  geben.  Die  künstlerisch  edle  Frauen- 
handarbeit unterscheidet  sich  durch  den  selb- 
ständigen Gehalt,  die  Intensität  der  Form- 
gestaltung von  der  wertlosen  „Dilettanlen"- 
arbeit.  Hinter  der  emsigschaffenden  Hand  muß 
ein  ganzer  Mensch  stehen,  der  sich  dessen 
bevkfußt  sein  muß,  daß  die  mühsame  Arbeit  der 
Stunden,  Tage  und  Wochen  nur  dann  zu  einer 
dauernden  Quelle  des  Genusses  für  ihn  und 
andre  werden  kann,  wenn  sie  ehrlich  und  ernst 
in  die  möglichst  reine  Kunstform  umgesetzt 
wurde.  —  Je  „schnellfördernder"  eine  Hand- 
arbeit ist  und  je  oberflächlicher  sie  hergestellt 


wird,  desto  wertloser  ist  sie;  je  intensiver  da- 
gegen daran  gearbeitet  wird,  desto  gehallvoller 
wird  sie.  Alle  Energie  bleibt  in  der  Natur  er- 
hallen und  wandelt  sich  um.  Wie  aber  ist 
Energievergeudung  zu  vermeiden?  Durch  Kon- 
zentralion auf  das  Wesentliche,  in  erster 
Linie  Material  und  Technik.  Und  der  einzige 
Weg,  um  zu  solcher  Intensität  und  Unmittel- 
barkeit der  Wirkung  zu  gelangen?  Das 
Arbeiten  ohne  Vorzeichnung,  direkt  in  das 
Material!  —  Die  Frauenhandarbeit  war  von 
jeher  in  Deutschland  geehrt  und  geachtet,  die 
Zeilen  ihres  Tiefstandes,  da  sie  ohne  Liebe 
ausgeübt  wurde ,  sind  glücklich  vorbei.  So 
möge  die  künstlerisch  gediegene  Handarbeit 
erneut  zu  Ehren  kommen  ,  sobald  das  Land 
nach  schweren  Tagen  wieder  aufatmet!  ...  i.. 


ENTWURF  U.  AU.SKÜHRUNG:  HERTA  KOCH      »ARMSTADT.      .  MITTELFELD  EINES  KLSSEN.S  MIT  DrNTER  WOLLSTICKEREI - 
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SPITZENKURS  UNTER  LEITUNG  VON  MA 


RGARETE  NAUMANN,    KUNSTSCHULE  PLAUEN.     „GEKNÜPFTE  SPITZE« 


SCHWESTERN  HATLANEK     REICHENAU.    »GESTICKTES  POLSTER«         AKCHII  .  DAÜUBKKT  I'IXllE     WIEN.   »IIEMALTE  VASE« 


^lEGHAFTE  KUNST.  Hur  in  kühnem  Weiter- 
streben, nicht  im  Ausruhen  auf  bequemen  aus- 
probierten Formen  kann  das  Heil  der  Zukunft  liegen, 
lede  Hemmung  nadi  dieser  Kidituny  bedeutet  eine 
Gefahr.  .  .  Die  Kunst  ist  frei  und  m  n  li  frei 
bleiben.  Sie  hat  das  Recht,  Fehltritte  zu 
tun,  die  gewissermatJen  nur  ihre  Freiheit 
besiegeln   und    übrigens   sofort   heilsame 

Reaktionen  hervorzurufen  pflegen 

Es  ist  unbedingt  an  dem  Sa^  festzuhalten,  daß  eine 
Zeit  wie  die  unsere,  in  der  alle  Lebensverhältnisse 
gegenüber  früheren  Zeiten  so  total  verändert  sind, 
in  der  der  internationale  Austausdi  in  geistiger  wie 
in  materieller  Beziehung  an  die  Stelle  örtlidier  fJe- 
sdiränkung    getreten    ist,     in    der    die    Technik    die 


Grenzen  von  Zeit  und  Raum  fast  überwunden,  in 
der  unerhörte  Erfindungen  unsere  äußeren  Lebens- 
bedingungen total  umgewandelt  haben,  daß  eine 
s  o  I  dl  e  Zeit  a  u  di  Inder  Kunst  ihre  eigene 
A  u  s  d  r  u  ck  sf  o  r  m  haben  muß.  1^  a  s  Vo  I  k  nun, 
das  diese  Ansdrucksformen  zuerst  findet, 
wird  tonangebend  für  die  ganze  fernere 
E  n  f  w  i  ck  1  u  n  g  werden,  es  wird  die  Führung 
in  d  e  r  S  t  i  Ib  i  1  d  u  n  g  übernehmen,  den  Sieg  über 
die  Welt  davontragen.  .  .  .  Vorläufig  sind  wir  in 
Deutsdiland  durchaus  noch  im  Stadium  der  EtabI  le- 
rn ny  unseres  Rufes.  Es  ist  aber  des  Schweißes  der 
Edlen  wert,  dieses  Gesd\äft  mit  Eifer  und  Hin- 
gabe zu  betreiben,  die  kunstgewerblidie  Weltpro- 
paganda d  M  rdiz  use^cu.   .    .   .      Hitiii.hiii  Mutlu^im. 


entwürfe:  ARCH.  PROFESSOR  JOSEF  HOFFMANN— WIEN. 


»SCHREIBTISCH-LAMPEN«  AUSF:  WIENER  WERKSTATTE. 


KRAFTVOLLE  NATIO- 
NALE EIGENART. 

Y\7ie  jedes  Kunstwerk, 
so  erhält  audi  die 
kunstgewerbliche  Leistung 
ihre  redite  Weihe  erst 
dadurch,  da(J  wir  in  ihr 
das  volle  und  innige 
Aufgehen  der  Eigen- 
art ihres  Schöpfers  finden; 
der  leblose  Gegenstand 
strömt  gewissermaßen  in 
sichtbaren  Strahlen  die 
Wärme  wieder  aus, 
welche  der  begeisterte  Ur- 
heber ihm  eingehaucht  hat. 
Dieser  geheime  Zauber  ist 
es,  welcher  dem  eigent- 
lichen Kunstgewerbe 
eines  Landes  nicht  bloß 
den  heimischen,  sondern 
auch  den  Weltmarkt 
mehr  als  alles  Herumqualen 
mit  fremden  Moden  sichert; 
damit  haben  einst  unsere 
Urväter  den  Weltmarkt 
wirklidi  errungen  und  da- 
mit werden  wir  ihn  wieder 
erringen.     Man  will   nicht 


E.  KLABLENA-LANG     ENZERSDORF  B.  WIEN.    »TONVASEc 


sdiablonenhdffe  geistlose 
Schatten  sehen,  man  will 
kraft-  und  saftvolle 
Eigenart;  man  will  in 
der  Kunst  das  stille  Weben 
der  Volksseele  offenbart 
sehen.  Und  im  Grunde 
gilt  dies  ja  von  jeder 
Kunst,  au  dl  von  der 
Musik  und  Poesie!  Wir 
können  die  großen  Spradi- 
und  Tondic^lter  aller  Zei- 
ten uns  nidit  losgelöst 
denken  von  ihrem  Lande 
und  ihrem  Volke  und 
von  deren  Sdiicksalen.  In 
diesem  Sinne  muß  jede 
Kunst  »national«  wer- 
den. So  tausendfältig  ver- 
sdiieden  uns  auch  die 
zusammenwirkenden  In- 
dividualitäten erscheinen 
mögen:  die  Summe  der 
le^teren  wird  uns  eben 
zur  »Nationalität«.  Von  der 
»  Formendidilkunst «  gilt 
dies  nur  noch  in  er- 
höhtem Maße 

Dr.  Georg  Hirlh  in 
»Das  deutsche  Zimmer«  1886. 


ENTWURF:   PROKESSOK  <".  O.  CZESCIIKA      HAMUURG. 


»BUCI1E1N1;ANU«     AUSI';  LEIPZ.    liUCllIlINDEKEI-A.-G. 


p\lE  MACHT  DER  EINHEITLICHKEIT, 
können  heute  annehmen,  ddß  sich  der 
Zuitdnd  langsam 
anbahnt,  und  daß 
die  Welt  soeluMi 
beginnt,  auf  unser 
deutsches  Kunstge- 
werbe als  eine  Lei- 
stung hinzublii'ken. 
Wenn  wir  uns  audi 
im  allerersten  Sta- 
dium  dieses  Znstan- 
des befinden,  so 
verlohnt  es  sidi 
dodi,  zu  untersu- 
dien.wieso  er  mög- 
lich geworden  ist. 
Die  Antwort  auf 
die  Frage  ist,  daß 
wir  angefangen 
haben,  unseren 
eigenen  Weg  zu 
gehen.  Das,  was 
auf  die  Dauer 
imponiert,  ist 
nur  das  Origi- 
nale. Llud  nie- 
mals entfernt 
man     sidi      vom 

Originalen 
mehr,    als  wenn 
man     nadialimt. 
Die    von    uns  ent- 


Wir  wickelte  besondere  Art  des  Kunstgewerbes  ist  es,  die 
neue  die  Aufmerksamkeit  der  Welt  auf  sidi  gezogen  hat. 
Hierbei      ist      es 
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zunadist  g  leidi- 
gültig,  ob  die 
Welt  mit  diesem 
Stil,  wenn  man 
es  so  nennen 
darf,  einver- 
standen ist  oder 
n  i  dl  t ,  Haupt- 
sache  ist,  daß  sie 
eine  ausgepräg 
te  Art  erblickt. 
DieMöglidikeitfiir 
diese  von  uns  ent- 
wickeile Art,  sicli 
durchzusetzen,  hängt 
zwar  auch  davon 
ab,  daß  wir  uns 
den  Auffassungen 
außerhalb  Deutsch- 
lands bis  zu  einem 
gewisseuGradcan- 
[lassen,  hauplsädi- 
lidi  aber  ist  sie  da- 
rin begründet,  daß 
aus  imseren  Lei- 
slnngen  ein  ge- 
sdilossener,  über- 
zeugender Stil- 
ausdruck   spric^lt. 

Hermann  Mulhcsius. 
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ARCHITEKTEN  MATTAR  &  REN  ARD. 
»DORFKIRCHE€    D.  W.  B.  -  AUSSTELLUNG   CÖLN. 


ARCHITEKT  PROF.  G.  METZENDORF— ESSEN. 


»DORFSCHMIEDE      BEI  DER  KIRCHE.    D. W.It.-AUSST. 


DAS  NIEDER-RHEINISCHE  DORF 

AUF  DER  DEUTSCHEN  WERKBUND-AUSSTELLUNG  IN  CÖLN. 


Das  Niederrheinische  Dorf  auf  der  Cölner 
Werkbund- Ausstellung  will  vorbildliche 
Lösungen  für  die  praktischen  Aufgaben  geben, 
die  zur  heutigen  Zeit  aus  den  besonderen 
Verhältnissen  am  Niederrhein  erwachsen.  Es 
handelt  sich  keineswegs  um  eine  gutgemeinte 
architektonische  Spielerei.  Volle  Zweckerfül- 
lung bei  Aufwendung  bescheidenster  Mittel: 
einwandfreie  künstlerische  Gestaltung  aller 
Einzelheiten  und  eine  anheimelnde,  trauliche 
Gesamtstimmung  sind  die  Forderungen ,  die 
hier  erfüllt  wurden.  Den  besonderen  Bedürf- 
nissen der  ländlichen  Arbeiter  und  der  kleinen 
Landwirte  wurde  in  diesen  zweckmäßigen 
Bauten  weitgehendst  Rechnung  getragen. 

Die  Ausstellung  umfaßt  eine  Anzahl  typischer 
Bauten:  Lläuser  für  Industrie-  und  Land- 
arbeiter, die  in  einer  wirklichen  Siedlung  in 
ihrer  Grundform  vielfach  wiederholt  werden 
könnten.  Daneben  sind  auch  Lösungen  be- 
sonderer Aufgaben  geboten:  Ein  größeres  Ge- 
höft (Bauamt  des  Niederrheinischen  Bauernver- 


eins), ein  kleines  Gehöft  (Architekt  Biebricher— 
Crefeld),  eine  Dorfschmiede  (Professor  Georg 
Metzendorf),  eine  Jugendhalle  (Architekten 
Schreiterer  und  Below),  eine  Dorfkirche  (Archi- 
tekten Mattar  und  Renard).  Die  Haustypen  für 
Industriearbeiter  bauten  die  Architekten  Becker 
—Düsseldorf  und  Müller— Jena.  Ein  Haus  für 
ländliche  Arbeiter  ist  von  Architekt  Camillo 
Friedrich.  Ein  besonders  reizvolles  Arbeiter- 
Doppel-Wohnhaus  wurde  von  Professor  Georg 
Metzendorf,  dem  Schöpfer  der  Margarethen- 
höhe  bei  Essen  errichtet.  Ein  Arbeiter-Drei- 
familienhaus baute  Regierungsbaumeister  Stahl. 
Dazu  kommen  noch  ein  Gasthaus  von  Archi- 
tekt Franz  Brantzky,  ein  Weinrestaurant  von 
Regierungsbaumeister  Stir,  und  ein  alkohol- 
freies Restaurant  von  Architekt  Müller— Jena. 
Es  ist  verständlich,  daß  damit  zunächst  die 
Bedürfnisse  der  zahlreichen  Besucher  der 
D.W.B. -Ausstellung  befriedigt  werden  sollten, 
aber  es  sind  auch  diese  Bauten  einem  größeren 
neuzeitlichen  Dorfe  durchaus  angemessen.  — 
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BAUAMT  DES  RHEINISCHEN  BAUEKNVEREINS. 


»GROSSES  GEHÖFT«  D.W.B.-ADSST.  CÖLN. 


ARCHITEKTEN  SCHREITERER  &  BELOW.    »JUGENDHALLE«  D.W.B.-ADSSTELLUNG  CÖLN. 


PROFESSOR  GEORG  METZENDORF     ESSEN. 


»ARBEITER-DOPPELWOHNHAUS«   D.W.B.-AUSST.  CÖLN. 


PROFESSOR  GEORG  METZENDORF— ESSEN.    »AUBEl  1  hK-UullLLU  L.il.M]Arb<.    11  Alll  ANSICHT. 


AUSFUHKUNG  DER  MÖBEL:  WILHELM  MAINZER— HEPPENHEIM  A.  D.  BERGSTR, 
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WOHNZIMMER 
IN  VOKSTEH. 
ARBEITER- 
WOHNHAUS. 
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G.  METZENDORF- 
ESSEN, RUHR. 


■-IHLAFZIMMER 
IM  VORSTEH. 
ARBEITER- 
WOHNHAUS. 


AUSFÜHRUNG  DER  MÖBEL:  WILHELM  MAINZER-  HEPPENHEIM  A.  D.  BERGSTR. 


EINE„DEUTSCHE  MODE"; 

Daß  man  bei  uns  endgültig  davon  loskommen  muß,  sich  nach  der  Pariser  Mode 
kleiden  zu  wollen,  wurde  mir  nie  klarer  wie  in  Paris  selbst.  -  Die  Pariser 
Mode  ist  den  Pariser  Damen  vorzüglich  angepaßt.  Um  die  Toilette  zu  vervoll- 
ständigen, werden  auch  am  Gesicht  entsprechende  Korrekturen  vorgenommen:  man 
pudert  sich,  man  schminkt  die  Lippen,  man  färbt  die  Augenbraunen  und  das  Haar, 
wenn  es  die  Harmonie  des  Ganzen  erfordert.  Und  alle  diese  Maßnahmen  gelten 
eigentlich  für  sittsam,  sie  gehören  dort  zum  Volkscharakter.  Die  Pariser  Mode  gehört 
nach  Paris  -  in  die  Großstadt  Paris,  wo  man  viel  auf  der  Straße  ist,  wo  es  nie  so 
recht  kalt  ist  und  wo  man  eigentlich  wenig  oder  kaum  reist.  -  Ich  spreche  jeßt 
nicht  von  den  Verhältnissen  der  oberen  Zehntausend  —  ich  spreche  von  den  Bürgern, 
dem  Mittelstand,  kurz,  von  „der"  Pariserin.  -  Denn  schließlich  ist  ja  das  Wesent- 
liche an  einer  Mode,  daß  sie  ein  jeder  trägt,  jeder  tragen  muß,  wenn  er  nicht  auf- 
fallen will.  Eine  gewisse  Uniformierung,  ein  gewisser  Stil  muß  durch's  Ganze  gehn, 
will  man  von  einer  Mode  sagen,  daß  sie  eingeschlagen  ist.  —  Dies  Kriterium  war 
vielleicht  bei  uns  in  Deutschland  seit  der  Krinolinen-  und  Raffrockzeit  nie  mehr  so 
recht  der  Fall.  Wohl  ließ  sich  die  eine  Dame  ein  Kleid  schneidern  nach  Pariser 
Modevorbildern  -  die  andere  kaufte  sich  einen  „Modellhut"  aus  Paris  -  aber 
„pariserisch"  trug  sich  eigentlich  keine;  sie  wäre  ja  dadurch  zu  sehr  aufgefallen! 
Die  Pariser  Mode  hat  nämlich  dem  deutschen  Volkscharakter  nie  entsprochen;  sie 
hat  deshalb  als  „Mode"  in  Deutschland  nie  bestanden.  —  —  —  Ich  möchte  nun  die 
Punkte  zusammenstellen,  auf  welchen  sich  vielleicht  eine  neue  deutsche  Mode 
für  den  geschmadtlich  gebildeten  Mittelstand  aufbauen  könnte: 

Da  wäre  vor  allem  folgendes  Moment  zu  erörtern:  In  Deutschland  zieht  sich 
keineswegs  alles  Leben  in  der  Reichshauptstadt  zusammen.  Unendlich  viele  Zentren 
—  Arbeits-,  Geistes-,  Kunstzentren  —  sind  im  ganzen  Reich  zerstreut  und  machen 
die  deutsche  Kultur  aus.  —  Von  der  Kleidung  auf  dem  Lande  will  ich  absehen;  häufig 
hat  sich  hier  die  Nationaltracht  erhalten  oder  eine  Arbeitstracht,  die  den  Lebens- 
bedingungen entspricht,  ist  an  deren  Stelle  getreten.  —  Aber  eine  Mode  für  die  Städte 
gilt  es  zu  schaffen,  die  vielen  deutschen  Städte  von  100000  und  mehr  Einwohnern! 

Eine  Mode  für  die  deutschen  Frauen,  die  keineswegs  zierlich  und  klein  wie  die 
Französinnen,  sondern  oft  groß  und  stark  gebaut  sind! 

Eine  Mode,  die  dem  Wesen  der  deutschen  Frau  entspricht,  die  ihre 
blonden  Haare  blond,  ihre  schwarzen  Zöpfe  schwarz  lassen  will  und  der  das  Pudern 
und  Schminken  fern  liegt ! 

Eine  Mode,  die  den  Geist  unsrer  Zeit  verkörpert,  einer  ernsten  und  schweren 
Zeit,  auch  dann,  wenn  der  Krieg  vorüber  sein  wird. 

Eine  deutsche  Mode,  durch  welche  der  gleiche  Zug  gehn  soll  wie  durch 
das  deutsche  Kunstgewerbe  überhaupt,  der  Zug  nach  einfachen  Zweckformen,  — 
wo  die  Konstruktion  nicht  weggetäuscht,  sondern  betont  sein  soll;  der  Zug  nach 
Materialwirkung;  der  Zug  nach  Einheitlichkeit  und  Farbenharmonie! 


Ein  Grundzug  der  aus  Paris  l^ommenden  Mode  ist  ihre  Kurzlebigkeit.  Es  kommt 
vor,  daß  nach  einem  Vierteljahr  eine  Mode  ins  Entgegengese^te  umschlägt.  Wirklich 
gutes  Material  können  sich  deshalb  nur  die  Vermögendsten  leisten.  Sagen  wir  uns 
von  diesem  Prinzip  los!  Verwerten  wir  nur  gute  Ware!  Verlangen  wir,  daß  ein 
Kleidungsstüdi  auch  längere  Zeit  getragen  werden  kann,  ohne  defekt  und  unleidlich  zu 
werden.    Es  entspricht  dies  unserer  Volksseele  besser:  sie  ist  ja  fürs  Echte  und  Stete! 

Soll  aber  ein  Kleid  längere  Zeit  getragen  werden  können,  so  mufe  es,  gleich 
unseren  heutigen  Möbeln  schlicht  und  einfach  sein.  Dieses  Begrenztsein  hat  seine 
Vorzüge:  Bedingtheit  bringt  stets  schneller  einen  Stil  zustande. 

Der  Ausfall  der  Industrie,  der  aus  dieser  Maßnahme  resultieren  könnte,  wäre 
anderwärtig  zu  dedten:  Eine  deutsche  Frau,  ein  deutsches  Mädchen  geht  gar  manchen 
Beschäftigungen  nach.  Sie  betätigt  sich  in  der  Wirtschaft;  sie  treibt  Sport;  sie 
besucht  Vorträge,  geht  Besorgungen  machen  und  empfängt  Besuche.  -  Die  Witte- 
rung unterliegt  bei  uns  größeren  Schwankungen.  -  Wir  reisen  viel.  -  Manchmal 
leben  wir  in  der  Stadt  -  dazwischen  auf  dem  Lande.  -  Wir  müßten  Bekleidungen 
haben  -  und  zwar  durchaus  stets  die  geeigneten  Kleidungen  -  für  alle  diese  Fälle! 
Und  der  Industrie  bietet  sich  ein  weites  Feld.  Ein  sogen,  „gutes"  Kleid  aufzu- 
tragen, verstößt  gegen  den  guten  Geschmadt;  Tanzschuhe  sind  keine  Hausschuhe  und 
ein  Federhut  put5t  keineswegs  eine  Sportbluse  heraus.  Ein  derartiges  Unwesen  ist 
bei  uns  leider  recht  verbreitet.  Aber  es  wird  erst  dann  anders  werden,  wenn  das 
Hasten  und  Drängen  aus  der  Mode  verschwunden  sein  wird!  Dann  nämlich 
wird  auch  die  nicht  sosehr  Vermögende  im  Stande  sein,  sich  die  passende  Kleidung 
anzuschaffen.  — 

Ohne  ins  Kunstgewerbliche  zu  verfallen,  mag  die  deutsche  Mode  vom  Kunst- 
gewerbe ihren  Ausgang  nehmen.  Ich  denke  dabei  nicht  an  die  wenig  glücklichen 
Eigenkleider,  wie  sie  eine  Zeitlang  als  „künstlerisch"  getragen  wurden.  Ich  denke  aber 
z.  B.  an  Jadcenkleider.  Ich  denke  daran,  daß  all  die  unnütjen  Fältchen  und  Kräuschen 
wegfallen  könnten,  die  nichts  bedeuten  -  all  die  Knöpfe,  die  ohne  zum  Knöpfen  zu 
sein,  angenäht  werden.  Ich  denke  daran,  daß  ein  Blusenrock  auch  ein  Blusenrodc 
sein  sollte  und  kein  verstümmelter  Torso  im  Augenblick,  wo  man  die  Jacke  auszieht. 
Vielleicht  wird  ein  solcher  Rock  vorn  mit  Knöpfen  geschlossen  werden,  weil  ja  Bluse 
und  Jacke  auch  vorn  zugehen  und  dadurch  eine  gewisse  Einheit  zustande  kommt. 
Vielleicht  wird  man  auch  wieder  Gürtel  dazu  tragen,  weil  -  -  ja,  weil  ja  eigentlich 
kein  rechter  Grund  dagegen  spricht.  Vielleicht  wird  man  auch  hohe  Stiefel  dazu 
tragen,  sintemal  ja  ein  Jackenkostüm  -  zumal,  wenn  es  aus  dickem  Stoff  ist,  ein 
Kleidungsstück  zum  Strapazieren  vorstellt.  Vielleicht  werden  auch  die  Röcke  unten 
etwas  weiter  werden,  weil  ja  die  großen  deutschen  Damen  gar  keine  so  unendlich 
kleinen  Füßchen  haben,  und  ein  großer  Fuß  zu  einem  engen  Rock  gar  nicht  so  wunder- 
schön aussieht. 

Ein  wenig,  ein  klein  wenig  möchte  ich  an  die  englische  Kleidung  mahnen! 
Ich  befürworte  ja  nicht  etwa  ein  einfaches  Nachahmen.  Die  deutschen  Architekten 
haben  sich  auch  die  englischen  Landhäuser  genau  angesehen,  ehe  sie  uns  zu  einem 
neuen  Baustil  für  deutsche  Villen  und  Landhäuser  verhalfen.  Ein  Kapitel  übrigens, 
das  in  England  z.  B.  sehr  schlecht  und  stiefmütterlich  behandelt  wird,  ist  das  des 
Gesellschaftskleides.  Gesellschaftskleider  werden  bei  uns  ja  momentan  wenig  nötig 
sein  in  dieser  ernsten  Zeit.  Wenn  man  sie  aber  wieder  gebrauchen  wird,  so  müssen 
sie  sich  gründlich  verwandelt  haben! 


Fort  mit  all  dem  Flitter,  der  wertlos  und  unecht  ist!  Mit  all  den  Perlenbehängen, 
die  ziemlich  viel  kosten  und  doch  ganz  wertlosen  Plunder  bedeuten.  Tragt  statt 
dessen  das  Köstlichste  an  Stoffen  und  Farben  und  Spitjen  zusammen,  um  die 
Frauen  zu  schmücken  !  Der  Schritt  von  den  Entwürfen  der  Bühnenkostüme,  für  welche 
deutsche  Künstler  arbeiten,  zu  geeigneten  Gesellschaftskleidern,  ist  ja  gering! 

Wo  in  der  Welt  ist  denn  ein  zeitgemäßes  Kunstgewerbe  so  entwickelt  wie  bei 
uns  und  in  Österreich!  Das  haben  doch  wohl  die  großen  diesjährigen  Ausstellungen 
gezeigt.  Um  so  betrüblicher  mutete  es  eigentlich  an,  daß  das  ganze  Gebiet 
der  Frauenmode  von  dieser  Entwicklung  noch  ziemlich  unberührt 
geblieben  war.  Vielleicht  machte  eine  gewisse  Voreingenommenheit  des  Publikums 
und  der  Konfektionäre  und  das  rasende  Tempo  der  Veränderlichkeit  des  in  Frage 
kommenden  Industriezv/eigs  das  Eingreifen  der  Künstler  hier  schwieriger  wie  sonstwo. 

Nun  aber  ist  der  Moment  gekommen,  der  Moment,  wo  die  rastlose  Maschine 
innehalten  muß  —  der  Moment  der  Ruhe  und  Besinnung.  Möchten  nun  die 
besten  deutschen  Künstler  in  Verbindung  mit  den  maßgebenden  deutschen 
Konfektionshäusern  ihre  Kräfte  einsehen!  Möchten  ferner  die  Grundsäße  der  Soli- 
dität, der  Z wedimäßigkeit  und  Harmonie  in  den  Herzen  aller  deutscher  Frauen 
festen  Fuß  fassen  -   als  Grundprinzipien  einer  „neuen  Mode"   -  einer  Deutschen 

Mode! Mely  Joseph. 


KÖNNEN  WIR  IN  DEUTSCHLAND  „DIE  MODE"  SCHAFFEN? 

Es  konnte  sich  bei  uns  -  und  nur  bei  uns  —  ein  Stamm  von  Künstlern  ent- 
wickeln, der,  die  historischen  Krücken  von  sich  werfend,  den  zeitgemäßen 
Stil  der  Architektur  und  des  Wohnens,  der  Fabrik  und  des  Automobils  schuf:  den 
überzeugenden  Stil  des  Selbstverständlichen.  Es  ist  auch  kein  Geheimnis,  daß  Poiret, 
der  erfolgreiche  Reformator  der  Pariser  Mode,  seine  entscheidenden  Anregungen  den 
Wiener  Künstlern  verdankt. 

Erkennt  nun  die  deutsche  Mode-Industrie  die  Wichtigkeit  des  Moments  und  zieht 
sie,  kein  Opfer  scheuend,  sich  den  vielfach  modisch  empfindenden  Nachwuchs  unter 
diesen  Künstlern  in  ihre  Schneider-Werkstätten,  Seidenspinnereien,  Tuch-,  Knopf-, 
Posamentenfabriken,  gibt  sie  ihren  eigenen  Entwerfern  freie  Hand,  so  wird  sich  manches 
unerkannte  Modegenie  plößlich  entpuppen  können. 

Pariser  Einzelleistungen  werden  wohl  noch  lange  unsere  Bewunderung  erregen, 
aber  den  Pariser  Durchschnitt  zu  übertreffen,  halte  ich  für  ein  unschwer  zu  er- 
reichendes Ziel. 

Ein  Moratorium  der  Mode  wird  zunächst  nötig  sein.  Aus  soundsoviel  triftigen 
Gründen  wird  die  leßt  überkommene  Form  prolongiert  werden  müssen.  Keine  vor- 
nehm denkende  Frau  will  auffallen.  Nicht  auffallen  kann  man  aber  nur,  wenn 
man  sich  der  herrschenden  Mode  entsprechend  kleidet.  Zudem  steht  diese  leßte 
Mode  auf  einer  außerordentlich  künstlerischen  Höhe.  Man  beschränke  sich  auf 
das  Beste  aus  ihren  Linien,  auf  ihre  einfachsten  Formen,  und  man  hat  eine  gute 
deutsche  Mode,  die  sich  Im  nächsten  Jahre  selbständig  weiterentwickeln  läßt 

Lucian  Bernhard  — Berlin. 


DER  WEG  ZUR  DEUTSCHEN  MODE. 


VON  ERNST  FRIEDMANN. 


ES  war  nicht  verwunderlich,  daß  schon  kurz 
nach  Ausbruch  des  Krieges  bei  all  denen, 
die  daran  interessiert  sind  —  und  wer  wäre 
das  wohl  nicht!  —  sich  die  Frage  aufdrängte: 
Was  wird  nun  mit  der  Mode?  Denn  jederwußte, 
daß  die  Mode  seit  fast  drei  Jahrhunderten  als 
unbeschränkte  Herrscherin  von  Paris  aus  dik- 
tiert wurde,  und  daß  alle,  wenn  auch  in  der 
letzten  Zeit  hier  und  da  mit  etwas  Widerstreben, 
ihre  Macht  anerkannten  und  ihren  Geboten 
folgten.  Aber  auf  die  sich  hervordräugende 
Frage  stellte  sich  auch  gleichzeitig  die  Ant- 
wort ein,  daß  die  Mode  bei  uns  für  die  Folge 
deutsch  werden  müßte.  Nun  dürfen  wir  aber 
nicht  verkennen,  daß  die  mit  der  Mode  zu- 
sammenhängenden Dinge  sich  nicht  so  einfach 
wandeln  lassen,  und  daß  man  nicht,  so  gern 
man  es  auch  möchte  und  wünschte,  sie  nun- 
mehr statt  von  Paris,  von  Berlin  aus  diktieren 
kann.  —  Die  Ursachen,  warum  die  Mode  bis- 
her stets  aus  Paris  kam,  liegen  viel  zu  tief  und 
sind  auch  viel  zu  berechtigt,  als  daß  selbst  ein 
für  uns  siegreicher  Krieg  uns  durchweg  von  ihr 
und  ihrer  Alleinherrschaft  befreien  könnte.  So 
sehr  dies  erkannt  und  anerkannt  werden  muß, 
so  sehr  ist  aber  andererseits  auch  das  Streben 
berechtigt,  sich  von  der  Sklaverei  frei  zu  machen, 
und  unser  Nationalstolz  verlangt  in  diesen  Zeiten 
fast  gebieterisch  nach  einer  Mode  deutschen 
Ursprungs.  Jetzt  aber  wird  der  Waffensieg  uns 
mehr  denn  je  die  günstige  Gelegenheit  bieten, 
unsere  Forderungen  durchzuführen. 

Aber  wir  müssen  uns  davor  hüten,  die  bevor- 
stehende Arbeit  gering  zu  schätzen,  und  die 
Erwägung,  daß  es  uns  doch  gelungen  ist,  eine 
gute  deutsche  Architektur,  eine  vorbildliche 
deutsche  Möbelkunst  zu  entwickeln,  kann  nicht 
genügen,  uns  auch  die  Eroberung  der  Mode  zu 
garantieren.  Wir  müssen  gegen  uns  selbst  ob- 
jektiv und  kritisch  genug  sein,  um  uns  und 
unsere  Wesensart  zu  erkennen  und  zu  ver- 
stehen. Da  werden  wir  uns  auch  eingestehen 
müssen,  daß  bei  allen  glänzenden  Eigenschaften, 
die  uns  Deutschen  eigen  sind,  das  Feminine, 
das  Leichte,  Graziöse  und  Phantastische,  ohne 
das  die  Mode  nun  mal  nicht  denkbar  ist,  uns 
nicht  gerade  im  Blute  Hegt.  Wir  werden  also 
einer  langen  und  tief  gehenden  Erziehung  der 
für  dieses  neue  Gebiet  geeigneten  Menschen 
bedürfen,  um  erfolgreich  arbeiten  zu  können. 

Von  erster  und  ausschlaggebender  Bedeu- 
tung sind  natürlich  die  Fabrikanten,   von 


denen  es  abhängen  wird,  ob  sie  in  der  Lage 
sein  werden,  uns  die  Grundstoffe  der  für  die  Ver- 
arbeitung in  Betracht  kommenden  Materialien 
zuschalten,  und  zwar  in  einer  Qualität,  die  bisher 
nur  zu  oft  Vorrecht  des  Auslandes  war.  Bisher 
wurde  eingewendet,  daß  der  Fabrikation  solcher 
erstklassigen  und  daher  oft  teueren  Stoffe  und 
Zutaten  die  geringe  Nachfrage  bei  uns  im  Wege 
stand,  die  es  für  die  Fabrikanten  nicht  lohnend 
genug  erscheinen  ließe,  ihr  Können  und  ihr 
Geld  darin  anzulegen.  Wenn  sich  unser  Publi- 
kum erst  daran  gewöhnt,  Preise  auch  für  Waren 
deutscher  Herkunft  anzulegen,  die  es  bisher 
nur  für  Fremdes  zu  zahlen  bereit  war,  wird 
dieses  Hindernis  aus  dem  Wege  geräumt  sein. 
Eine  weitere  Forderung  ist  die  Stärkung  und 
Verbreitung  der  guten  weiblichen  Hand- 
arbeit. Jeder,  der  in  modische  Betriebe  Ein- 
blick hat,  weiß  von  den  Schwierigkeiten  zu  er- 
zählen, geschickte  und  flinke  Handarbeiterinnen 
zu  finden,  wie  sie  in  der  Heimarbeit  in  Frank- 
reich im  Überfluß  vorhanden  sind.  Wie  uns  auf 
dem  ganzen  Gebiete  des  Kunstgewerbes  der 
Sinn  und  die  Wertschätzung  für  Handarbeit 
nicht  verloren  gehen  darf,  so  auch  bei  den  Er- 
zeugnissen der  Mode.  Den  Volksschulen 
bietet  sich  hier  ein  großer  Wirkungskreis,  eben- 
so auch  den  einschlägigen  Fachschulen  und 
sonstigen  Anstalten,  um  uns  einen  Nachwuchs 
heranzubilden,  der  befähigt  ist,  den  neuen 
großen  Ansprüchen  zu  genügen.  Es  galt  bisher 
bei  uns  für  junge  Mädchen,  die  immer  mehr 
nach  den  Bürodiensten  strebten,  für  nicht  ganz 
gleichwertig  im  Schneider-  oder  Nähfach  zu 
arbeiten,  daher  sind  Handarbeiterinnen, 
die  etwas  Besonderes  zu  leisten  imstande  sind, 
bei  uns  im  Vergleich  zu  Frankreich  nur  in  ganz 
geringer  Anzahl  vorhanden.  Wir  wissen  sehr 
wohl,  daß  sehr  viele,  die  in  Paris  die  Mode  mit- 
schaffen hallen,  Deutsche  oder  Österreicher  von 
Geburt  sind,  und  wenn  es  uns  gelänge,  diese, 
die  ja  auch  zum  größten  Teil  inzwischen  Paris 
verlassen  mußten,  bei  uns  zu  sammeln,  um 
ihnen  hier  ein  neues  Feld  zu  eröffnen,  hätten 
wir  gleich  die  berufensten  Mitarbeiter.  Auch 
unsere  Kunstgewerbeschulen  müßten  da- 
ran gehen,  Klassen  für  Modellzeichnen  einzu- 
richten und  den  in  der  Praxis  vorgebildeten 
Kräften  eine  künstlerische  Ausbildung  bieten. 
Der  Konfektionär  muß  zum  Künstler,  und 
der  Künstler  zum  Konfektionär  werden !  Nur 
aus   der  Durchdringung  der  beiden  Elemente 


und  durch  innigstes  Hand  in  Handarbeiten  kann 
für  die  Zukunft  bei  uns  auf  dem  Gebiete  der 
Mode  etwas  Ersprießliches  entstehen.  Wir 
müssen  die  Klippe  des  Kunstgewerblichen  in 
der  Mode  umschiffen  und  dem  Fachmann, 
dem  Manne  der  Praxis,  den  ersten  Platz 
einräumen,  und  bescheiden  soll  der 
Künstler  beratend  und  anregend  zur 
Seite  stehen.  Wir  müssen  es  uns  eingestehen, 
daß  wir  mit  dem  rein  Künstlerischen  bisher  nicht 
viel  Ersprießliches  geschaffen  haben  und  daß 
die  guten  und  gesunden  Ideen  und  Prinzipien, 
die  in  unserer  hoffentlich  nicht  wieder  sich  vor- 
drängenden „Reformtracht"  lagen,  erst  in  Paris, 
künstlerisch  und  technisch  wesentlich  vervoll- 
kommnet, zur  Reife  und  Blüte  gelangten.  Aber 
wir  haben  auch  zugleich  dabei  erkannt,  daß  die 
Franzosen  sich  nicht  gescheut  haben,  die  guten 
Grundideen  von  anderswo  zu  nehmen,  und  der 
Einfluß,  den  gerade  das  moderne  deutsche 
Kunstgewerbe,  und  nicht  zuletzt  die  Wiener 
Richtung,  in  der  allerletzten  Zeit  dort  aus- 
übten, hat  uns  erkennen  lassen,  welches  Können 
und  welche  Möglichkeiten  auch  bei  uns  ruhen. 
Die  „Wiener  Werkstätte"  war  es,  die  vor 
wenigen  Jahren  den  Mut  hatte,  mit  einer  ganz 
neuen  Richtung  hervor  zu  treten.  Hätte  eine 
bessere  Organisation  sie  gestützt,  so  wäre  ihr 
Einfluß  zweifellos  noch  ein  bedeutenderer  ge- 
worden als  es  schon  so  der  Fall  gewesen.  Daß 
sie  bei  ihren  Neuschöpfungen,  die  sie  aus  eigenst 
hergestellten  Stoffen  arbeitete,  den  Grundlinien 
der  herrschenden  Pariser  Mode  folgte,  zeigt  uns 
den  Weg,  den  auch  wir  für  die  nächste  Zeit 
gehen  müssen.  Es  wäre  unmögUch,  plötzlich 
etwas  ganz  neues  oder  anderes  machen  zu 
wollen  als  die  letzte  Saison  uns  gebracht  hat. 
Wir  wissen,  daß  die  Mode  immer  ein  Aus- 
druck der  Zeit  gewesen  ist  und  daß  sie  oft  ein 
Spiegelbild  der  PoUtik  war.  Während  des  30  jäh- 
rigen Krieges  trug  auch  der  schlichte  Bürgers- 
mann die  weiten  Stulpenstiefel  und  die  kecke 
Hahnenfeder  auf  dem  breitkrempigen  Hut.  Die 
französische  Revolution  verwarf  mit  den  Stan- 
desvorrechten auch  die  reich  geschmückte  Klei- 
dung des  „Ancien  Regime",  und  die  Jahre  nach 
dem  erfolgreichen  Feldzuge  Napoleon  I.  schufen 
Hüte,  die  an  die  altrömischen  Helme  erinnerten. 
Als  die  russisch-französische  Entente,  die  uns 
jetzt  zum  Verderben  werden  sollte,  geschlossen 
wurde,  trugen  unsere  Damen  die  russische  Ai- 
grette  auf  dem  Kopfe,  und  unsere  Herrenwelt 
mußte  fast  zwei  Saisons  lang  Trauer  tragen,  als 
in  England  die  alte  „Queen"  gestorben  wzu-.  In 
frichester  Erinnerung  ist  sicherlich  noch  der 
große  Einfluß,  den  das  Orientalische  nach  den 
Balkankriegen  auf  alles  Modische  geübt  hat. 


So  wird  die  schwere  und  ernste  Zeit,  die  der 
Krieg  geschaffen  hat,  auch  in  der  Mode  bei  uns 
nicht  spurlos  vorübergehen  können.  Aus  der 
Trauer,  den  der  Tod  so  vieler  Braven  in  unsere 
Familien  bringt  und  aus  dem  erwachten  und 
neu  gestärkten  Nationalbewußtsein  werden  sich 
in  Anlehnung  an  die  bis  jetzt  Geltung  habenden 
Formen  und  Schnitte  die  Farben-  und  Formen- 
Motive  in  beliebig  reicher  Vielgestaltigkeit  er- 
geben. Dem  Ernst  und  der  Würde  der  jetzigen 
und  der  nachfolgenden  Zeit,  die  auch  eine  ge- 
wisse Sparsamkeit  bedingt,  wird  je  nach  dem 
besonderen  Zweck  des  Kleides,  die  Mode  in 
einfacherer  oder  eleganterer  Schlichtheit  Rech- 
nung tragen.  Auch  der  viel  zu  schnell  gewor- 
dene Wechsel,  der  uns  heute  schon  das  als 
„passe"  beurteilen  ließ,  was  gestern  aufs  Schild 
gehoben  wurde,  wird  einem  ruhigeren  Tempo 
weichen  müssen. 

Von  einer  „Deutschen  Mode"  wird  erst  dann 
gesprochen  werden  können,  wenn  nicht  eine 
„Tracht"  entstanden  ist,  sondern  eine  Mode, 
die  nicht  nur  von  der  Deutschen  Frau  ge- 
tragen wird  oder  von  dem  Deutschen  Herrn, 
sondern  die  Eigenschaften  besitzt,  die  ihre 
Exportfähigkeit  gewährleistet,  und  erst  da 
wird  von  einem  „Zentrum"  gesprochen  werden 
können,  wo  auch  die  vornehme  Ausländerin  zu 
kaufen  sich  hingewöhnt  hat.  Bis  wir  dieses  Ziel 
erreichen,  werden  wir  noch  einen  dornenvollen 
Weg  zurücklegen  müssen,  der  eine  Fülle  von 
Arbeit  und  manche  Enttäuschung  mit  sich  bringt. 

Ein  in  der  Bildung  begriffener  „Ausschuß 
für  Deutsche  Mode-Industrien"  hat  es  sich  zur 
Aufgabe  gemacht,  die  schwierige  Organisation 
für  die  Deutsche  Mode  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Hoffentlich  gelingt  es,  alle  die  Fabrikanten  und 
Geschäftsleute  der  verschiedenen  in  Betracht 
kommenden  Einzelgebiete  und  die  für  dieses 
Gebiet  besonders  befähigten  Künstler  ohne 
Eifersüchteleien  zu  einem  einheitlichen  har- 
monischen Vorgehen  zu  vereinigen. 

Modenfrage  ist  Frauenfrage!  Ob  und 
wieweit  wir  unser  Ziel  erreichen,  wird  davon 
abhängen,  wie  sich  unsere  Frauen  künftig  zur 
Mode  stellen  werden.  Ihre  tatkräftige 
Mitarbeit  ist  unentbehrlich.  Als  M i t- 
schafferin  sowohl  als  auch  als  Verbrau- 
cherin kommt  ihr  eine  Bedeutung  zu,  deren 
sie  sich  wohl  bewußt  werden  muß.  Für  beide 
Tätigkeiten  ist  feiner  und  vielseitiger  Ge- 
schmack von  allergrößtem  Wert.  Fürs  erste 
aber  wird,  namentlich  von  der  verwöhnten 
Frau,  gefordert  werden  müssen,  daß  sie,  „wo 
die  Männer  für  das  Deutschtum  ihr  Leben 
opfern,  nur  ihre  Eitelkeit  und  ihre  Vorurteile 
zu  opfern  bereit  sein  muß." 


DEUTSCHE  KLEIDER  UND  DEUTSCHE 
ZUTATEN.  „Alle  gutgemeinten  Agitatio- 
nen und  Anregungen  haben  das  nicht  zuwege  ge- 
bracht, was  jetzt  unter  dem  Druck  der  Not- 
wendigkeit unausbleiblich  eintreten  wird. 
Das  deutsche  Volk  hat  sich  auf  seinen  Stolz 
und  seine  Sonderart  besonnen,  und  alle  Fremd- 
tümelei  mit  Entrüstung  ausgemerzt!  So  ist 
freie  Bahn  geschaffen,  und  unsere  Kleiderkünst- 
ler sind  dabei,  neue,  deutsche  Modelle  zu 
schaffen.  Ein  nationales,  ein  volkswirtschaft- 
liches Ereignis  von  höchster  Wichtigkeit!  — 
Man  hat  immer  gesagt,  es  fehlen  dem  deutschen 
Modeschöpfer  die  künstlerischen  Zutaten,  die 
inParis  überreich  vorhanden  sind.  Daswar  schon 
bisher  nicht  richtig.  Diese  Zutaten,  Spitzen, 
Stickereien,  Passementerien,  stammten 
zum  großen  Teil  aus  Deutschland.  Unsere 
Schneider  werden  genug  davon  vorfinden, 
wenn  sie  nur  wissen,  den  rechten  Gebrauch 
davon  zu  machen!  —  Alle,  die  ihr  mit  der  Kon- 
fektion irgend  eine  Verbindung  habt,  gebt  das 
Beste,  was  ihr  an  Mustern,  Anregungen 
und  Ideen  habt,  her!  Ohne  reiches  Material 
kann  niemand  gute  Modelle  schaffen.  Er  muß 
aus  dem  Überfluß  schöpfen  können. 
Wer  auf  den  „Wink  aus  Paris"  angewiesen  war, 
der  wird  sich  jetzt  freilich  etwas  verlassen  vor- 
kommen. Aber  das  ist  doch  gleichzeitig  eine 
große  Befreiung.  Wir  können  bringen,  was 
uns  gefällt,  und  was  unserer  deutschen 
Art,  unserer  Kunst,  unserer  Industrie 
liegt.  Indes:  strengste  Selbstkritik  muß  unbe- 
dingt walten.  Gute  Kleiderkunst  muß  es 
sein,  was  wir  schaffen.  ...  ä.  jaumann. 


Verschiedenen  Zuschriften  an  die  „Frank- 
furter Zeitung"  entnehmen  wir  noch  einige 
markante  Sätze,  welche  die  allgemeine  Stellung- 
nahme zur  Modefrage  gut  beleuchten: 

„Wir  können  eine  deutsche  Mode  haben, 
wenn  wir  nur  wollen  :  Wir  haben  uns  doch  in 
der  Architektur,  in  der  Möbel-  und  Raumkunst 
eine  erste  Stellung  erworben,  sind  denn  Kleider 
und  Hüte  etwas  so  Außerordentliches,  daß  wir 
hier  nicht  auch  mitreden  können?  Wir  haben 
Künstler  imd  Künstlerinnen,  die  sich  gewiß  nicht 
zu  erhaben  dcifür  halten,  mitzuarbeiten,  und  wir 
haben  geübte  Fachleute,  die  bis  jetzt  leider  sich 
damit  begnügten,  nachzuahmen,  was  ihnen  Paris 
vorschrieb,  oder  im  allerhöchsten  Fall  so  viel 
daran  zu  ändern,  um  es  etwas  unserem  Ge- 
schmack und  unseren  Gewohnheiten  a^nzu- 
passen.  Wenn  nun  diese  Kräfte  alle  zu- 
sammenarbeiten, dcinn  sollte  sich  wohl  etwas 
erreichen  lassen"!  ...  x 


„Im  Kreise  der  Künstler  und  Kunstgewerbler 
steht  seit  Jahren  dieses  Problem  zur  Dis- 
kussion. Man  traut  sich  Geschmack,  Geschick 
und  Phantasie  zu,  um  neben  der  Pariser  Mode 
selbständig  auftreten  zu  können.  Alle  diese 
Bestrebungen  sind  bis  jetzt  aber  nicht  über  den 
Rahmen  von  theoretischen  Erwägungen  hinaus- 
gekommen, weil  die  deutschen  Frauen,  die  in 
der  Lage  waren,  Modelle  zu  bezahlen,  gewohn- 
heitsmäßig an  den  französischen  Toiletten  fest- 
hielten und  keine  Lust  zeigten,  sich  auf  Neue- 
rungen und  Wagnisse  einzulassen.  Die  Folge 
war,  daß  die  deutschen  Modehäuser  diesen  Be- 
strebungen aus  der  Künstlerschaft  heraus  bisher 
keine  oder  doch  nur  geringe  Beachtung  schen- 
ken konnten."  Der  Erfolg  des  Vorstoßes  der 
„Wiener  Werkstätte"  beweist  indeß  „daß  wir 
uns  nicht  leichtfertig,  aber  doch  getrost  an  das 
in  den  70er  Jahren  noch  mißlungene  Wagnis 
einer  deutschen  Mode  herantrauen  dürfen  und 
daß  uns  auch  hier  die  Österreicher  wertvolle 
Bundesgenossen  sein  werden".  ...  p.  w. 

„Es  ist  eine  irrige  Ansicht,  werm  ange- 
nommenwird, dai3  die  Geschäftsleute  allein 
an  dem  Verkaufe  fremder  Moden  die  Schuld 
haben.  Der  Geschäftsmann  bringt  das,  was 
vom  Publikum  verlangt  wird,  und  das  deutsche 
Publikum,  besonders  das  vermögende,  hat 
französische  Ware  in  der  Modebranche  nicht 
nur  verlangt,  sondern  der  deutschen  vorgezogen! 
Auch  sind  viele  reiche  deutsche  Frauen  all- 
jährlich einige  Male  nachParis  gefeihren,  um  dort 
das  Geld  ihrer  Männer  für  französische  Kleider 
und  Hüte  auszugeben.  .  .  .  Alle  deutsche 
Frauen  müssen  nun  mithelfen,  eine  deutsche 
Mode  nicht  nur  zu  gründen,  sondern  auch 
aufrecht  zu  erhalten.  Ihr  Entschluß,  deut- 
sche Erzeugrdsse  den  französischen  vorzuziehen, 
darf  kein  Flackerfeuer  sein,  vom  Moment  der 
Empörung  geboren ,  um  dann  langsam  wieder 
hinzusterben  —  nein,  der  Entschluß  darf  sich 
durch  nichts  beirren  lassen".  ...  e. 

„Wenn  wir  mit  der  Zeit  die  Fabriken  im 
Lande  haben,  die  erstklassige  Waren  herstellen, 
die  geschulten  Handarbeiterinnen,  die  diese 
Waren  verarbeiten,  den  Geschmack  der 
Künstler  und  Künstlerinnen,  die  uns  die 
schönsten  Modelle  entwerfen,  und  was  die 
Hauptsache  ist:  den  guten  Willen  der  ver- 
mögenden Klasse,  die,  was  sie  dann  im 
eigenen  Lande  ebenso  gut  oder  noch  besser 
haben  kann,  dem  Fremdländischen  vorzieht, 
was  soll  uns  dann  noch  veranlassen,  jährlich 
Millionen  und  Abermillionen  nach  dem  Aus- 
lande zu  scmcken?"  ...  k.  m. 


E.  BEITHAN-BUCHSCHLAG-FRANKFURT  A.  M. 
GEMÄLDE  .OBERHESSISCHES  BAUERNKINDc 


Aufruf  an  die  Kunftfreunde 
aller  deutfchen  Länder. 


AUFRUFI 


Der  Krieg  bedroht  die  Künftlerfchäft  je  länger  je  ftärker  mit  wirtfchaft- 
lichem  Elend.  Ift  die  Künftlerlauf  bahn  fchon  im  Frieden  eine  dornen- 
volle, fo  nimmt  vielen  fchaffensfreudigen  Begabungen  der  Krieg  die  legten 
Möglichkeiten  bürgerlicher  Exiftenz.  Der  Markt  flockt,  die  Aufträge  werden 
v^iderrufen  und  bleiben  für  die  Folge  völlig  aus,  es  gibt  weder  Ausftellungen 
noch  Verkäufe.  Und  die  Verbände  der  Künftler  find  meift  wirtfchaftlich  zu 
fchwach,  um  all  diefen  Rückwirkungen  des  Krieges  kraftvoll  zu  begegnen. 

Wohl  wurden  in  einzelnen  Städten  Maßnahmen  getroffen,  um  Hilfe  zu 
bieten:  Verkaufs-  und  Verlofungs- Ausftellungen  von  Kunftwerken  wurden 
errichtet  (zu  denen  namhafte  Künftler  und  Private  Bilder  ftifteten),  deren 
Erlös  den  notleidenden  Künftlern  zufließen  foU.  Aber  die  Not  fteht  vor 
taufend  Künftlerwerkftätten!  Der  herannahende  Winter  verfchlimmert 
vollends  die  fchlimme  Lage! 

Kunftfreunde  aller  deutfchen  Länder! 

Hier  muß  die  helfende  Hand  eingreifen!  Die  Kunft  ift  eine  Sache  des 
ganzen  Volkes.  Auf  der  Arbeit  der  Künftler  beruht  zu  einem  wefent- 
lichen  Teile  das  kulturelle  Anfehen,  die  Kraft  und  Würde  der  Nation. 

Deshalb  ift  es  Pflicht  des  ganzen  Volkes,  der  Künftlerfchäft  in  diefen 
fchweren  Tagen  helfend  zur  Seite  zu  ftehen. 

Ihr  alle,  die  Ihr  der  Kunft  Augenblicke  des  reinften  Genuffes  verdankt, 
erinnert  Euch  je§t  daran! 

Laßt  die  Künftler  entgelten,  was  die  Kunft  an  Euch  und  Eurer  Herzens- 
bildung gewirkt  hat! 

leder  ift  von  diefer  Pflicht  betroffen.  Entziehe  fich  ihr  keiner,  dem  es 
mit  feiner  Liebe  zur  Kunft  recht  inwendig  Ernft  ift! 

Habt  Ihr  auch  ficherlich  Alle  fchon  reichlich  an  anderen  Wohltätig- 
keitsftellen  gegeben  und  zur  Linderung  des  vielen  großen  Elends  bei- 
getragen —  fo  verfaget  doch  auch  den  im  Felde  ftehenden  Künftlern  und 
ihren  notleidenden  Angehörigen  Euren  Beiftand  nicht.  —  Helfet  den 
vielen  brotlos  gewordenen  jüngeren  und  älteren  bildenden  Künftlern 
über  die  fchlimmften  Monate  der  Kriegszeit  hinweg! 

Alles,  was  Ihr  den  Künftlern  zuwendet,  find  Rückerftattungen, 

Dankesbeweife  für  all  das  Schöne  und  Gute, 

das  Ihr  von  der  Kunft  empfingt! 


Zur  Begründung  eines  Hilfsfonds  für  notleidende  Künftler  eröffnet 
der  Unterzeichnete  als  Herausgeber  der  »Deutfchen  Kunfl;  und  Dekoration« 
im  Verein  mit  den  Herren  des  Hilfs-Ausfchuffes  eine  Sammlung. 

Den  gütigen  Spendern  fei  hiermit  der  herzlichfte  Dank  ausgefprochen ! 
Eine  Befcheinigung  aller  Beiträge  erfolgt  in  der  »Deutfchen  Kunll  und  Deko- 
ration«. Der  Unterzeichnete  hofft  insbefondere  bei  den  Lefern  diefer  Zeit- 
feh rift  keine  Fehlbitte  zu  tun,  wenn  er  fie  zu  eifriger  Beteiligung  an  diefer 
Hilfsaktion  einlädt.    Auch  kleinere  Beträge  find  herzlich  willkommen! 

Für  die  Verwendung  der  eingehenden  Summen  gelten  in  Kürze  die 
folgenden  Grundrät,e: 

Es  wird  darauf  geachtet  werden,  daß  in  erfter  Linie  bedürftige 
begabte  Künftler  mit  Beihilfen  bedacht  werden.  Die  ganze  Aktion  foll  in 
großzügigem  Geifte  und  ohne  unangebrachte  Kleinlichkeit  durch- 
geführt werden. 

Zur  Entgegennahme  und  Beurteilung  der  Anträge  werden  in  allen 
größeren  Kunft-Mittelpunkten  fachmännifche  Ausfchüffe  aufgeftellt,  die 
fich  auf  die  örtlichen  Kunftverbände  ftü^en. 

Ein  Rechenfchafts-Bericht  wird  zu  gegebener  Zeit  in  der  »Deutfchen 
Kunft  und  Dekoration«  veröffentlicht  werden.  Beiträge  nimmt  der  Verlag 
der  »Deutfchen  Kunft  und  Dekoration«  und  die  »Bank  für  Handel  und 
Induftrie  in  Darmftadt«,  unter  der  Bezeichnung  »Hilfsfonds  für  deutlche 
Künftler«  entgegen. 

Dem  HILFS-AUSSCHUSS  find  bis  je^t  beigetreten: 


Berlin.     Prof.  Peter  Behrens 

»         Direktor  Prof.  Dr.  Ludw.  Jufti 
»         Prof.  Artur  Kampf 
»         Prof.  Dr.  Max  Liebermann 
»         Direictor  Prof.  Bruno  Paul 
Prof.  E.  R.  Weiß 
Bielefeld.     Direktor  Prof.  Max  Wrba 
Daniig.     Konfervator  Dr.  Hans  Secker 
Darmftadt.     Hofrat  Alexander  Koch 
Dresden.     Geh.  Rat  Prof.  Ootthard  Kuehl 
»  Prof.  Oskar  Zwintfdier 

»  Prof.  Hans  Unger 

Frankfurt  a.  M.     Direktor  Dr.  Swarzenski 


Hamburg.     Direktor  Prof.  Dr.  Cuftav  Pauli 

»  Prof.  Leopold  Graf  von  Kaldtreuth 

Karlsruhe  i.  B.     Wirkl.  Geh.  Rat  Prof.  Dr. 
Hans  Thoma,  Exzellenz 
»  Prof  Wilh.  Trübner 

Magdeburg.     Direktor  Prof.  Dr.  Th.  Volbehr 
München.     Prof.  Ritter  Franz  von  Stuck 

»  Prof.  Adolf  Hengeler 

»  Maler  Walter  Püttner 

Stuttgart.     Prof.  Adolf  Hölzel 

»  Prof.  Bernh.  Pankok 

Weimar.     Prof.  Ludwig  von  Hofmann 

»  Prof.  Max  Thedy 


Darmftadt,  Ende  Oktober  1914. 


ALEXANDER  KOCH. 


Für  den  Hilfsfonds 


wurden  der  »Bank  für  Handel  und  Induftrie«  in  Darmftadt 
überwiefen  von : 

H.  Bahlfens  Keks-Fabrik,  Hannover M.  looo.- 

Heinr.  und  Auguft  Brüning,  Hanau       »  50.- 

Herr  und  Frau  Geheimrat  Dyckerhoff,  Biebrich »  500- 

Hofrat  Alexander  Koch,  Darmftadt »  1000.- 

Louls  Koch,  Hofjuwelier,  Frankfurt  a.  M »  50.- 

Geh.  Hofrat  Prof.  Littmann,  München »  100.- 

Meifenbach,  RifFarth  &.  Co.,  München »  500.- 

München-Dachauer  A.-G.  für  Mafchinenpapierfabrikation  ...»  100.- 

R.  M.,  München,  Maler  P.  in  B.    je  M.  5. — »  10.- 

Moderne  Galerie  Thannhaufer,  München »  1000. 

E.  Seh.,  Berlin »  30- 


M.  4140. 


In  Anbetracht  der  großen  Not 
Qnd  weitere  Gaben  herzlich  erwünßJit! 


Ein  Pottanweifungsformular  an  die  »Banlt  für  Handel  und  Induftrie«  in  DarmRadt  liegt  diefem  Aufruf  bei! 


PROF.  WILHELM  TRÜBNER     KARLSRUHE 
GEMÄLDE  .BILDNIS  DER  FRAU  NEAL.  1878. 


KARL  FRIEDRICH  LESSING  (1S08— 1880). 


GEMÄLDE  »WEGELAGERER« 


NEUERWERBUNGEN  DES  DANZIGER  STADTMUSEUMS. 


VON  DR.  HANS  K.  SECKER. 


Die  Gemäldegalerie  des  Danziger  Museums 
mag  den  meisten,  die  sich  einmal  der  loh- 
nenden Mühe  unterzogen  haben,  den  vielver- 
kannten deutschen  Osten  zu  bereisen,  als  ein 
höchst  konservatives  Institut  in  der  Erinnerung 
sein,  das  im  Obergeschoß  des  Franziskaner- 
klosters eine  Art  Domröschenschlaf  übte,  stolz 
auf  seine  gotischen  Altäre  und  die  vielen  alten 
Niederländer,  auf  die  Danziger  Barockmeister 
—  deren  einige  im  letzten  Sommer  in  Darm- 
stadt gebührendes  Aufsehen  erregten  — ,  stolz 
auf  die  unabsehbaren  Bilder  des  deutschen 
19.  Jahrhunderts  und  —  unangekränkelt  vom 
„Modernismus"  der  letzten  Jahrzehnte.  Seit- 
dem aber  an  die  Stelle  des  verträumten  in  Wälle 
eingeengten  Hafenstädtchens  eine  moderne 
Großstadt  getreten  ist,  die  den  gleichgroßen 
des  Westens  nicht  nachstehen  mag  und  oben- 
drein den  Vorzug  unzerstörbarer  Stadtschön- 
heit besitzt,  haben  die  Anregungen  der  jungen 
Hochschule  und  am  tatkräftigsten  die  Bestreb- 


ungen des  moderngeleiteten  „Vereins  für  Kunst 
und  Kunstgewerbe"  ein  Kunstleben  in  Danzig 
gezeitigt,  das  nicht  zuletzt  auch  für  die  Ent- 
wicklung des  Stadtmuseums  förderlich  war. 

Im  März  1913  öffnete  nach  nur  vierteljäh- 
riger Schließung  die  städtische  Gemäldegalerie 
wieder  ihre  Pforten.  Fälschungen,  Kopien 
und  Minderwertigkeiten,  die  früher  dicht  bei, 
dicht  unter  den  guten  Beständen  gehangen, 
waren  ausgeschieden  worden,  der  Inhalt  der 
14  neuen  Säle  enlwicklungsgeschichtlich  ange- 
ordnet. Und  diese  von  ganz  selbstverständ- 
lichen Grundsätzen  geleitete  Neuorganisation 
hat  es  fertig  gebracht,  daß  in  kurzer  Zeit  die 
durchschnittliche  Besucherzahl  auf  das  Doppelte 
bis  Dreifache  anwuchs  und  daß  sich  durch  zahl- 
reiche private  Stiftungen  einen  Modus,  der 
früher  durchaus  unbekannt  war  in  Danzig  — 
das  erhöhte  Interesse  der  Bürgerschaf  t  dankens- 
wert bekundete.  Von  den  nahezu  30  neuen 
Gemälden  und  Plastiken  der  letzten  1  '  i-i  Jahre 


Neuer^vetbwwen  de^  Danziorer  Stadtvmsaiins. 


VOGEL  VON 
VOGELSTEIN 


GEMÄLDE 

»DER  JUNGE 
HEIDFELD« 


ist  in  der  Tat  beinahe   die  Hälfte   auf   Schen- 
kungen zurückzuführen. 

An  der  Spitze  der  Erwerbungen  steht  ein 
Wilhelm  Trübner  aus  der  besten  Zeit :  das 
Bildnis  der  Frau  Neal  vom  Jahre  18  78.  Ein 
Frauenkopf,  gegenständlich  kaum  von  beson- 
derer Anziehungskraft,  dazu  mit  den  beschei- 
densten Mitteln  gemalt.  Aber  die  Art,  wie  die 
lebenswarme  Fleischfarbe  aus  dem  Dunkel  tritt, 
wie  die  Augen  leuchten  und  die  Lippen  vibrie- 
ren, ist  von  einer  außergewöhnlichen  sinnlichen 
Ausdrucksfähigkeit.  Bei  wenigen  Werken  W. 
Trübners  empfindet  man  die  Nähe  Leibls  und 
zugleich  das  Energievolle  der  Malweise,  das 
ihn  von  Leib!  trennt,  in  ähnlichem  Maße. 
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Mit  diesem  Bilde  hat  die  Danziger  Galerie 
eine  Lücke  in  ihrer  Entwickelungsgeschichte 
der  deutschen  Malerei  des  19.  Jahrhunderts 
auszufüllen  begonnen.  Denn  namentlich  die 
erste  Jahrhunderthälfte  war  bereits  mit  einer 
stattlichen  Reihe  charakteristischer  Beispiele 
in  der  Sammlung  vertreten. 

Auch  von  Franz  Krüger,  der  infolge  einer 
zufälligen  Entdeckung  mit  drei  bislang  in  der 
Literatur  noch  unbekannten  Werken  Einzug 
hielt,  war  früher  schon  ein  kleines  nicht  un- 
zweifelhaftes Bildnis  des  Danziger  Malers 
Meyerheim  vorhanden. 

Im  Besitz  einer  aus  Berlin  zugezogenen  Fa- 
milie, die  sich  noch  lebhaft  der  freundschaft- 


Xetiertverbwwcii  (/es  Danzt'eer  Stadtmuseums. 


FRANZ  KRÜGER  (17!)<-lKft7 


liehen  Beziehungen  des  „Pferdemalers"  zu  ihrem 
Elternhaus  erinnert,  fand  sich  das  Porträt  des 
Hofzimniermeisters  Glatz,  ein  Geburtstagsge- 
schenk Krügers  an  den  Dargestellten  aus  dem 
Jahre  1850.  Ein  köstliches  neues  Beispiel  für 
Krügers  „Impressionismus  mit  altmeisterlicher 
Technik"  ;  ein  feiner  Humor  liegt  in  dem  selbst- 
zufriedenen ,  weingerötelen  Gesicht  des  bie- 
deren Berliner  Hofzimmermeisters,  zu  dem  die 
Van  Dyck-Draperie  des  Mantels  und  des  Vor- 
hangs in  reizendem  Widerspruch  steht. 

Außerordentlich  temperamentvoll  erscheinen 
neben  diesem  Porträt  zwei  Skizzen  desselben 
Künstlers  (ständige  Leihgaben  der  Familie 
Oberstlt.  Haacke),   die  den  Kaiser  Nikolaus  1. 


BILDNIS    'HOFZIMMERMEISTER  GLATZ< 


von  Rußland  und  einen  russischen  General  dar- 
stellen, Varianten  von  der  Jahrhundertausstel- 
lung her  bekannter  Studien.  Besonders  inter- 
essieren die  flottskizzierten  Pferde,  deren  typi- 
schen Krüger-Fehler,  die  Kurzleibigkeit,  man 
gerne  übersieht. 

Eine  dritte  Skizze  aus  demselben  Besitz, 
„Wegelagerer"  von  Karl  Friedrich  Lessing, 
aus  seiner  Berliner  Zeit,  überrascht  wiederum 
durch  die  Frische  der  unakademisch  impressio- 
nistischen Malweise. 

Und  um  dasKapilel  vom  modernenlmpressio- 
nismus  für  die  Lehrzwecke  einer  Provinzgalerie 
weiter  durchzuführen,  gelangte  zu  dem  bereits 
früher  angekauften  „Wald  von  Fontainebleau" 


Neueyiveybu>i''e}t  des  DaJiztP'er  Stadtmuseums. 


NARCISSE  DIAZ  (1807— 1S76). 

des  Diaz  eine  „Gesellschaft  im  Walde"  von 
Hausmann  (Stiftung  Dr.  Rickert)  als  Gegen- 
stück hinzu.  Die  beiden  Bilder  wirken  wie  ein 
Schulbeispiel  für  den  Unterschied  der  französi- 
schen und  deutschen  Landschaftsmalerei  der 
50  er  Jahre,  der  schon  in  einer  Nebeneinander- 
stellung der  Abbildungen  ins  Auge  fällt.  Der 
breitangelegte  Wald  ist  bei  Hausmann  durchaus 
französisch  empfunden,  aber  die  Staffage,  die 
Diaz  so  geschickt  verwendet,  um  sein  Bild  ge- 
waltig groß  erscheinen  zu  lassen,  verrät  auf  den 
ersten  Blick  den  deutschen  Romantiker,  seine 
Liebe  zum  Dichterischen  auf  der  einen  Seite, 
seinen  Mangel  an  Großzügigkeit  auf  der  andern. 
In  den  Saal  des  Krügerbildnisses  gelangte 
noch  ein  weiteres  neues  Porträt  als  Vermächtnis 
(Marianne  Heidfeld),  ein  „sitzender  Knabe"  von 
K.  Chr.  Vogel  von  Vogelstein,  Erheblich 
nüchterner  als  Krüger  ist  das  Bild,  aber  den- 
noch von  einer  Fülle  malerischer  Feinheiten, 
die  lebhaft  an  die  Aristokratie  seines  Lands- 
mannes Ferdinand  v.  Rayski  gemahnen. 


»WALD  VON  FONTAINEBLEAU«; 

Von  eigentlichen  Danziger  Künstlern,  deren 
Werke  angekauft  oder  gestiftet  wurden,  seien 
erwähnt:  „Porträt  des  Malers  David  Franz"  von 
Wilhelm  Stryowski,  dem  nunmehr  80jäh- 
rigen,  zu  dessen  poesievollen  Fliesenbildern 
dieses  Porträt  aus  der  Düsseldorfer  Zeit  eine 
willkommene  Ergänzung  bildet;  zwei  Land- 
schaften des  Kosmopoliten  Eduard  Hilde- 
brandt, das  Pastell  „Venedig"  (von  Danziger 
Kunstfreunden  zur  Galerieeröffnung  gestiftet) 
und  das  Ölbild  „Hafen  von  Rio  de  Janeiro" 
(ständige  Leihgabe  von  F.  Kist);  zwei  Kirchen- 
innere von  J.  C.  Schultz  (Heidfeld)  und  andere 
Bilder  rein  lokaler  Bedeutung  mehr. 

Hildebrandt,  der  in  seiner  Heimat  wohl  über 
Gebühr  gefeiert  wird,  auf  der  deutschen  Jahr- 
hundertausstellung aber  zu  dürftig  vertreten  war, 
hat  namentlich  in  den  kleineren  Pastellen  und 
Ölskizzen  seiner  Weltreise  bemerkenswerte, 
malerische  Fähigkeiten  entwickelt,  während 
gerade  die  großen  Formate,  die  seinen  Ruhm 
begründeten,  an  Wert  geringer  sind.  — 


ÄMierivo  hunsen  des  Danzis'er  Stadtmusaims. 


Die  Galerie  der  alten  Niederländer  erfulir 
nur  eine  Bereicherung  durch  eine  Allegorie  in 
der  Art  des  Poelenburgh  (ständige  Leihgabe 
von  Exz.  V.  Baerenfels) ,  dann  aber  insofern 
wesentliche  Veränderungen,  als  eine  Anzahl  Bil- 
der bislang  unbekannter  Herkunft  stilkritisch 
gerechtfertigte  Zuschreibungen  erhielten. 

Den  bedeutsamsten  Zuwachs  aber  erhielt  die 
moderne  Abteilung.  Hier  ist  in  erster  Linie  das 
Kolossalgeniälde  „Die  Gefesselten"  von  Levis 
Corinth  zu  nennen  (Leihgabe,  als  Schenkung 
in  Aussicht  gestellt  von  Kommerzienrat  Gold- 
farb  —  Preuß.  Slargard).  Zwei  lebensgroße 
Akte  eines  sitzenden  Mannes  und  einer  liegen- 
den Frau  zeigen   aufs    charakteristischste  das 


urwüchsige  Können  des  aus  dem  deutschen 
Osten  stammenden  Malers.  Die  kraftvollen 
Körper  mit  der  feinbeobachteten  Differenzier- 
ung der  lleischfarben  sind  zu  einer  monumen- 
talen Komposition  vereinigt,  die  selbst  auf  ober- 
flächliche Beschauer  faszinierend  wirkt.  Seit 
Rubens  ist  eine  solche  Sprache  nicht  gesprochen 
worden. 

Auch  eine  der  letzten  Konsequenzen  des 
Impressionismus  ist  neuerdings  vertreten,  eine 
„Berliner  Straße  im  Schnee"  von  Curt  Herr- 
mann (Geschenk  von  Konsul  A.  Meyer),  und 
schließlich  einige  Kunstwerke,  deren  Ziele  be- 
reits über  den  Impressionismus  hinausgehen; 
das  großangelegte  bekannte  Figurenbiid  „Stür- 
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misches  Wetter"  von  Adolf  Hölzel  und  ein 
„Herrenporträt  auf  grün"  von  Hölzeis  bedeu- 
tendem so  früh  verstorbenen  Schüler  Hans 
Brühlmann. 

Des  Dachauer  Meisters  feinsinnige  Lehren 
von  der  Figur  im  Raum  waren  auf  fruchtbaren 
Boden  gefallen.  Es  liegt  eine  Abgeklärtheit  in 
diesem  Kopf,  die  nicht  anerlernbar  ist,  und  die 
schlichte  Größe  des  kleinen  Bildes  zeigt,  wie  sehr 
Brühlmann  die  Kunst  des  Giotto  geUebt  haben 
muß.  —  Endlich  ist  noch  eine  neue  Plastik  zu 
erwähnen,  die  in  getöntem  Kalkstein  ausgeführte 
„Dämmerung"  von  Bernhard  Hoetger  (Stif- 
tung Bankdirektor  Fürstenberg),  die  für  unser 
deutsches  Empfinden  selbst  die  berühmte  an- 


tike „schlafende  Ariadne",  an  die  sie  äußerlich 
etwas  erinnern  mag,  durch  die  Innigkeit  des 
Ausdruckes  übertrifft.  Gerade  das,  was  man 
Hoetger  zuweilen  zum  Vorwurf  macht,  das  ver- 
standesmäßige Neubcleben  von  Antike  und 
Gotik,  ist  vielleicht  einer  der  meistversprechen- 
den Vorzüge  seiner  Kunst.  Denn  zu  allen 
Zeiten  ist  etwas  Starkes,  Neues  erst  dann  ge- 
worden, wenn  der  Schüler  seinen  Meister  voll- 
auf verstanden  und  erreicht  hat.  Und  Geringe 
sind  es  wahrlich  nicht  gewesen,  die  Hoetger 
sich  zu  Lehrmeistern  erkor. 

So  hat  die  älteste  Galerie  des  Ostens  auch 
den  jüngsten  deutschen  Künstlern  hoffnungs- 
freudig ihre  Tür  geöffnet 
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VON  FRITZ  V.  OSTINI. 


Seit  etwa  fünf  Jahren  ist  den  Münchner  Aus- 
stellungsbesuchern immer  wieder  und  wieder 
ein  Maler  aufgefallen,  der  zu  den  „Jungen"  ge- 
hörte, aber  ohne  sich  absurd  zu  gebärden  und  bei 
dem  sich  eine  freie,  natürliche  Entwicklung  von 
ganz  auffallender  Folgerichtigkeit  beobachten 
ließ.  Eine  Entwicklung  von  frischer  Ursprüng- 
lichkeit zu  bewußter,  gesunder  Kraft;  eine 
Entwicklung,  die  hin  und  wieder  wohl  erkennen 
ließ,  welche  Vorbilder  sie  beeinflußten,  aber 
auch  bei  der  nächsten  Gelegenheit  schon  jene 
Eindrücke  als  verarbeitet  und  überwunden  er- 
wiesen. Dieser  Maler  ist  der  Schweizer  Henry 
Niestle.  Die  Vorzüge,  die  ihm  eben  nachgerühmt 
wurden,  sind  nicht  allzuhäufig,  wie  man  weiß 
und  nur  da  zu  verfolgen,  wo  Begabung  und 
ehrliches  Streben  mit  klarer  Zielbewußtheit 
Hand  in  Hand  gehen.    Bei  Henry  Niestle  ging 


es  ersichtlich  in  den  letzten  Jahren  stufenweise 
nach  oben.  Seine  Tierbilder  und  Stilleben 
überraschten  von  Ausstellung  zu  Ausstellung 
mehr  durch  die  wachsende  Leuchtkraft  und 
Heiterkeit  ihrer  Farbe,  und  dazu  kam,  daß  diese 
farbige  Stärke  nicht  auf  Kosten  der  Naturwahr- 
heit gewonnen  war  —  gerade  bei  denStilleben- 
malern  kann  man  ja  oft  genug  sehen,  wie  die 
einseitig  verstandene  „farbige  Synthese"  nicht 
nur  zu  einer  Geringschätzung  der  Form  und 
Nalurwahrheit,  sondern  geradezu  zu  ihrer  ge- 
wollten Verballhornung  führt. 

H.  Niestle,  der  in  seinen  neuesten  Stilleben 
gewiß  den  Bestrebungen  des  jungen  Maler- 
geschlechts sehr  nahe  steht,  hat  mit  diesen  Ver- 
irrungen  nie  zu  tun  gehabt.  Da  hat  Alles  ge- 
diegene Form,  ohne  daß  die  gemalten  Dinge, 
wie   die   Übergeistigen   befürchten,   an    „Reiz" 
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Herkunft  aus  demDan- 
ziger    „Lachs"    anken- 
nen. AberAUesistbreit 
und  fest  mit  so  siche- 
ren Pinselstrichen  hin- 
gesetzt,  daß  kein  Be- 
mühen um  jene  Sach- 
lichkeit ,  kein  Spiel  um 
Kunststückchen    sicht- 
bar wird.    Und  wie  ist 
dabei  jede  Farbe  durch 
ein  geschicktes  Neben- 
einander, durch  unauf- 
fällig gewählte  Ergän- 
zungsfarben zur  äußer- 
sten, prachtvollen  Wir- 
kung gehoben!  Niestle 
arbeitet  mit  dem  Rüst- 
zeug der  allerjüngsten 
Farbenkunst.    Aber  er 
hält  das  Rüstzeug  nicht 
für    die    Kunst    selber 
und  hat  sich  die  Liebe 
zu  den  Dingen  bewahrt. 
Der  Gloxinienstock  gibt 
ihm  nicht  bloß  den  Vor- 
wand ab  für  grüne  und 
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einbüßten ;  den  toten,  wie  den 
organischen  Dingen  gegenüber 
ist  die  Achtung  vor  der  Wirk- 
lichkeit gewahrt  und  dabei  ist 
durch  kluge  Zusammenstel- 
lung der  Gegenstände  genau 
das  gewonnen,  will  sagen  Bes- 
seres als  das,  was  die  Jünger 

der  „Farbigen  Synthese  "  durch 

ein  mehr  oder  minder  sinn- 
loses Nebeneinander  farbiger 

Flecken  erreichen.    Und  das 

ist   der   richtige  Weg!     Man 

sehe  einmal  das  in  seinen  Far- 
ben wiedergegebene  Stilleben 

mit  den  Gloxinien  darauf  an. 

Die  violetten  Blumen  mit  ihren 

saftig    grünen    Blättern,    die 

Flasche,  Korb  und  Äpfel,  sind 

mit  einer  erschöpfenden  Sach- 

Uchkeit  geschildert,  man  fühlt 

den  eigenartigen  Sammet  jener 

Blumen  mit  den  Augen  ab,  die 

Früchte  wird  der  Obstkundige 

nach  ihrer  Sorte  abschätzen      .^^  ,_. 

können,  der  Flasche  jeder  ihre      „enrv  niestle-  münchen-pasing 
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violette  Flecken,  er  schätzt  ihn  auch  als  das 
Naturwunder  ein,  das  er  ist  und  die  rotgoldigen 
Früchte  sind  für  ihn  nicht  nur  farbig,  sondern 
auch  schön  als  Erzeugnisse  der  Natur.  Wenn 
man  die  in  Schwarzdruck  hier  wiedergegebenen 
Stilleben  beobachtet,  kommt  man  zu  der  Über- 
zeugung, daß  es  mit  allen  diesen  genau  so  stehen 
muß :  sie  sagen  uns,  selbst  ihres  höchsten  künst- 
lerischen Vorzuges,  ihrer  festlichen  Farbigkeit 


>STILLEBEN  MIT  SCHWERTLILIEN« 


entkleidet,  immer  noch  Etwas !  Wir  spüren  das 
Stoffliche,  den  Farbenreiz,  kurz  die  Natur  selbst 
noch  in  dieser  notgedrungen  vernüchterten 
Wiedergabe  und  wissen,  daß  da  die  Rosen,  der 
Jasmin,  die  Schwertein,  die  Nelken,  die  Früchte 
und  die  einzelnen  Blüten  in  den  buntgemischten 
Sträußen  naturtreu  sein  müssen,  so  gut  wie 
die  Krüge,  Vasen,  Gläser  und  Töpfe.  Daß 
Alles  dies  seinen  Reiz,  seine  Kraft  und  seinen 
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»SOMMERBLLMl  : 


[K IV  AT  BESITZ. 


Zierwert  behält,  ist  ein  starkes  Zeugais  für  die 
Gesundheit  der  Niestleschen  Malerei.  Mit  den 
Tierbildern  und  Landschaften  des  Künstlers  ist 
es  nicht  anders.  Auch  für  sie  ist  eine  auf  die 
innigste  Naturliebe  gegründete  Sachlichkeit,  die 
ihren  malerischen  Wert  nicht  beeinträchtigt, 
sondern  hebt,  das  vornehmste  Kennzeichen. 
Und  hier  ist  der  Maler  sicher  noch  im  Auf- 
steigen.   Der  „Drosselzug",  ein  Schwärm  von 


Vögeln,  auf  einen  herbstlichen  Baumgipfel  ein- 
gefallen, den  er  1914  in  der  Münchener  Sezes- 
sion ausstellte,  bedeutet  schon  wieder  einen 
Schritt  weiter  seit  seinen  letzten  derartigen  Ar- 
beiten. Das  Bild  ist  von  wahrhaft  monumentaler 
Wirkung,  ist  dazu  gemalt  im  allermalerischsten 
Sinne  und  die  Schilderung  der  Vögel  im  Laub, 
in  der  Umwelt,  der  sie  angepaßt  sind,  ist  von 
naturwissenschaftlicher  Wahrhaftigkeit.    Ganz 
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offenbar  hat  sich  ff.  Niestle  die  Aufjjabe  ge- 
stefft,  jene  wissenschaftlich-innige  Treue  der 
Schilderung  mit  immer  stärkerem  malerischem 
Ausdruck  zu  verbinden  und  wie  trefflich  ihm 
das  gelingt,  läßt  sich  in  seinen  Tierbildern  von 
der  toten  Krähe  (1910)  an  bis  zu  seinen  Rot- 
kehlchen  im   Schnee    (1912),    den    Staren   im 
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Weidenbaum  (1914)   und   dem  Drosselzug   mit 
erfreulicher  Deutlichkeit  beobachten. 

Henry  Niestle  ist,  wie  gesagt,  ein  Schweizer, 
aber  väterlicherseits  von  deutscher  Abstam- 
mung. Sein  Vater  war  Würltemberger  von  Ge- 
burt und  lebt  als  Buchdrucker  und  Verleger  in 
Neuchätel,  wo  auch  11.  Niestle  am  13.  Novem- 
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ber  1876  geboren  wurde.  Die  Mutter,  Tochter 
eines  Architekten  aus  der  Westschweiz,  hatte  in 
ihrer  Jugend  selbst  mit  vollem  Eifer  und  Talent 
gezeichnet.  So  waren  künstlerische  Anregungen 
dem  Sohne  schon  im  Elternhause  geboten,  doch 
wenn  er  auch  in  der  Schule  bereits  lebhafteste 
Teilnahme  im  Zeichenunterricht  und  den  Natur- 
wissenschaften betätigte,  so  kam  er  doch  nur 
auf  Umwegen  dazu,  seiner  stillen  Liebe  zu  fol- 
gen. Er  wurde  nach  Erledigung  der  Schulzeit 
auf  ein  Jahr  in  des  Vaters  württembergische 
Heimat  geschickt,  um  die  deutsche  Sprache  zu 
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erlernen  und  dann  nach  Zürich ,  um  in  einer 
lithographischen  Anstalt  zu  lernen.  Des  Vaters 
Geschäft  sollte  nämlich  nach  dieser  Richtung 
hin  erweitert  werden.  Der  junge  Niestle  zeigte 
zunächst  viel  Liebe  zur  Lithographie,  inter- 
essierte sich  auch  stark  für  das  Handwerkliche 
von  Senefelders  Kunst,  aber  er  sucht  auch  nach 
und  nach  seinem  Berufe  immer  mehr  die  künst- 
lerische Seite  abzugewinnen  und  zog  nebenbei 
mit  seinem  Aquarellkasten  fleißig  in  der  Um- 
gebung herum.  Auch  fing  er  an,  für  Zwecke 
des    väterlichen    Geschäfts  Abbildungen    und 
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Buchschmuck  zu  zeichnen.  Nach  Vollendung 
seiner  Lehrzeit  nahm  er  mehrere  Stellungen  an, 
z.  B.  in  Stuttgart  und  auch  hier  nutzte  er  seine 
freie  Zeit  auch  zur  Ausübung  freier  Kunst,  zu- 
mal zum  Aquarellmalen.  Zuletzt  erkannte  sein 
Vater  doch  den  wahren  Beruf  des  Sohnes  und 
im  Jahre  1897  entschloß  er  sich,  ihn  auf  die 
Kunstgewerbeschule  in  Karlsruhe  zu  bringen. 
Das  bedeutete  freilich  wieder  einen  Umweg, 
aber  zu  guten  Zielen  führte  er  doch.  Auf  Grund 
der  Zeichnungen,  die  er  vorlegt,  durfte  Niestle 
gleich  in  höhere  Klassen  eintreten  und  nach 
einem  Semester  wurde  Professor  Länger,  der 
feinsinnige  Zierkünstler  und  Architekt,  auf  ihn 
aufmerksam  und  nahm  ihn  in  sein  Privatatelier. 
Als  er  sich  um  die  Jahrhundertwende  mit  der 
Tochter  des  berühmten  Wagnersängers  Fritz 
Blank  verlobte,  nahm  er  wiederum  eine  feste 
Stellung  in  einer  Nürnberger  Kunstanstalt  an, 
da  man  aber  unküastlerische  Anforderungen 
an  ihn  stellte,  war  ihm  die  Stellung  bald  ver- 
leidet; nach  einem  Jahre  trat  er  aus,  kehrte 
wieder  nach   Karlsruhe  zurück  und  lebte,  so 


gut  es  ging,  von  Reklamekunst.  Der  Verkehr 
mit  Kunstgenossen  und  Meistern  von  Rang,  wie 
Kallmorgen,  lieI3  den  Drang,  ganz  der  reinen 
Kunst  zu  leben,  in  ihm  immer  lebhafter  werden, 
er  fing  auch  an,  in  Öl  zu  malen  und  schließlich 
wurde  es  ihm  —  im  Herbst  1908  —  möglich, 
nach  München  überzusiedeln  und  sich  ganz  der 
Malerei  zu  widmen.  Im  Jahre  1910  erregte  er 
in  einer  Sezessionsausstellung  durch  ein  Frei- 
licht-Stilleben Aufsehen  und  hat  seitdem  die 
Sezessionsausstellungen  mit  gleichem  Erfolge 
ziemlich  regelmäßig  beschickt. 

Über  die  Wege  und  Ziele,  die  H.  Niestle  als 
Maler  hat,  ist  schon  oben  gesprochen  worden. 
Sein  Streben  geht  nach  immer  strafferer  Form- 
behandlung, gesteigerter  Kraft  der  Farben  und 
des  Ausdrucks.  Seine  Stilleben  sind  ihm  —  wie 
das  bei  Karl  Schuch  der  Fall  war  —  mehr  Vor- 
stufe und  Gegenstände  des  Studiums.  Sein 
Gebiet  ist  nicht  die  tote,  sondern  die  lebendige 
Natur,  insbesondere  die  Tiermalerei,  zu  der 
ihn  eingeborener  naturwissenschaftlicher  Sinn 
und  Liebe  zur  Jagd  besonders  bestimmen.  — 
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DEUTSCHE  BLUMENGABEN  FÜR 
HEIMKEHRENDE  KRIEGER  UND  FÜR  GEFALLENE. 


Im  Kriege  kommt  das  Hand- Werk  zu  Ehren, 
draußen  im  Feld  und  Daheim!  Lange  genug 
und  mehr  und  mehr  wurde  zum  Glaubenssatz: 
der  „Fach"-Handwerker  müsse  sich  durch  den 
„Künstler"  die  Hand  führen  lassen.  Wie  und 
wieweit  dies  berechtigt  war,  soll  jetzt  nicht 
untersucht  werden.  Nur  festgestellt  soll  werden, 
daß  seit  12  Jahren  im  Lehrfach  der  Blumen- 
binderei an  der  Königlichen  Gärtnerlehranstalt 
in  Dahlem  darauf  hingewirkt  wurde,  daß  diese 
Blumenbinderei  „deutsch"  sei. 

Was  heißt  das?  —  Blumengaben  sind  Opfer- 
gaben ;     der    letzte    Ausklang    der    Opferung: 


Menschenopfer,  Tier-  und  Wertopfer  (Edel- 
metalle, Geräte ),  Blumenopfer.  —  Blumengaben 
wollen  Böses  bannen,  Gutes  herbeiziehen! 
Wer  ist  sich  dessen  bewußt,  wenn  er  einen 
Strauß  schenkt,  oder  einen  Kranz?  Aber  aus 
dieser  unbestreitbaren  historischen  Tatsache 
erwachsen  die  Leitmotive  der  Blumenbinderei. 
Elin  Opfer  soll„rein"  sein  (Jungfrauen, 
Jünglinge,  Erstlinge  der  Herden  und  des  Feldes 
—  Knospen,  Blüten).  So  müssen  Blumenbin- 
dereien das  edelste,  frischeste  der  Blumen-  und 
Blattzweige  vereinen,  wenn  aus  dem  Werk  der 
Menschenhand  mehr  entstehen  soll  als  aus  dem 
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wahllosen  Erraffen  der  Sense  des  Schnitters. 
—  „Echt"  soll  das  Opfer  sein;  es  waren  immer 
Zeiten  des  Verfalles,  wenn  man  beim  Opfer  zu 
betrügen  suchte,  wenn  man  statt  der  Menschen 
und  Tiere  und  Wertgegenstände,  deren  Nach- 
bildungen gab,  wenn  man  das  Opfer  mehr 
scheinen  ließ  als  es  tatsächlich  war. 

Echt  sein  heißt  deutsch  sein!  Allem 
Echten  liegt  tiefes  Gefühl  zu  Grunde;  es  äußert 
sich  das  Gefühl  in  den  Handlungen  des  „Ge- 
mütes". Nur  die  deutsche  Begriffssprache  kennt 
das  Wort  „Gemüt".  So  muß  ein  deutsches 
Handwerk,  geleitet  durch  Kopfwerk,  erfüllt 
sein  mit  Werken  des  Herzens. 


Das  Kunstgewerbe  suchte  die  „Kultur  durch 
das  Auge";  ich  habe  dem  immer  die  Kultur 
durch  das  Herz  zur  Seite  zu  stellen  gesucht,  in 
meinem  Handwerk  und  im  Lehren,  —  denn 
nur  so  kommt  das  „Hand"werk  zum  „Kunst"- 
werk.  Freilich  darf  man  nicht  „Kunst"  und 
„Technik"  verwechseln,  nicht  Kultur  und  Zivili- 
sation, sondern  muß  anerkennen,  daß  Kunst 
entsteht  durch  ein  Werk  der  Hände,  geleitet 
durch  Kopf  und  Herz. 

Da  diese  Blätter  mehr  zum  Sehen  als  zum 
Philosophieren  bestimmt  sind,  mags  genug  sein 
und  die  Behauptung  als  bewiesen  gelten: 
Blumengaben    sind    Opfer.      Opfer    sind    nur 
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deutsch,  wenn  sie  rein,  echt,  gemütvoll  sind. 
Echt  und  rein  ist  einfach,  meidet  den  Schein! 
Die  Technik  der  Blumenbinderei  beruht  auf 
dem  „Binden"  mit  Bast,  Band  —  aber  nicht 
mit  Draht.  Die  Abbildungen  zeigen  Lehrbei- 
spiele dafür,  daß  auf  der  Kgl.  Gärtnerlehranstalt 
in  Dahlem  für  alle  Gebilde  von  lebenden  Blumen- 
zweigen kein  Draht,  keine  täuschenden  Hilfs- 
mittel benutzt  werden.  Was  sich  nur  „mit  Draht 
machen"  ließe,  wird  nicht  gemacht!  Alle  Hilfs- 
mittel sind  nicht  minder  echt:  Band,  Körbe, 
Gefäße!  Der  Plunder  der  Spezialisten-Fabri- 
kation wird  seit  Jahren  abgelehnt  und  bekämpft. 
Deutsche  Volkskunst  gibt  aus  ihrem  uner- 
schöpflichen Quell  der  echten  Gaben.  Der 
Korb,  den  wir  mit  Levkojen  (weiß  und  lila) 
füllten,  stammt  aus  Hessenland  und  kostet  35  Pf. 
(Abb.  S.  128  )  Zur  „Technik"  gehört  auch  die 
Art  der  Blumenwahl,  ihre  Beschaffenheit.  Wa- 
rum kauft  man  solchen  Nelkenstrauß  (Abb. 
S.  128)nichtalle  Tage  im  Blumenladen?  Warum 
ist  hier  mit  Nelken  immer  ein  stacheliges  Spar- 


gelgrün vereint?  Weil  die  gewerbliche  Blumen- 
binderei auf  Arbeitsteilung  beruht,  auf  Halt- 
barkeit, auf  Groß-Handel  und  Import  und  auf 
vielem  anderen,  was  nur  in  Jahren  anders 
werden  kann!  Die  Blumengeschäfts-Inhaber 
Deutschlands  haben  durch  Veröffentlichungen 
in  ihrer  Verbandzeitung  den  besten  Willen  ge- 
zeigt. Wer  die  Dinge  nicht  von  innen  kennt, 
ahnt  nicht,  wie  wertvoll  —  auch  vom  Stand- 
punkt des  Geldes  —  die  einfachsten  Blumen- 
gebilde, zum  Beispiel  der  Rosenstrauß  (Abb. 
S.  127),  der  Siegeskranz  (Abb.  S.  125),  der 
Lorbeer-Rosenzweig  (Abb.  S.  129)  unserer 
Bilder  sind,  weil  sie  ohne  llilfsmillel  der 
Täuschung  entstanden.  Die  Binderei  lebender 
Blumen  fand  ihre  Lehrmeisterin  einst  in  der 
Zusammenstellung  künstlicher  I51umen;  deren 
Drahtkunst  ward  ihre  Formenschule.  Dabei 
wiederholte  sich,  was  so  oft  geschieht:  daß  man 
am  Künstlichen  das  Natürliche  werten  lernt. 
Wie  die  Landschaflsgärlnerei  durch  ihre  land- 
schaftlichen Parkschöpfungen  der  großen  Menge 
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zeigte,  was  schöne,  künstlerisch  gesehene  Natur 
sei,  so  zeigte  die  Drahtbinderei,  was  schöne 
künstlerisch  gesehene  Form  vom  Strauße,  vom 
Kranze  forderte. 

Nun  gilt  es ,  diese  Formenschule  ohne  die 
künstlischen  Hilfsmitteln  durch  Auswahl  und 
Ausnutzung  natürlicher  Zweigbiegungen  und 
deren  Zusammenfügung  zu  erreichen,  ja  darüber 
hinaus  zu  gelangen,  indem  wir  eine  neue  Form- 
schönheit, die  sich  noch  nicht  in  Regeln  und 
Proportionen  bannen  läßt,  ahnen  lassen.  Denn 
alle  Formenschönheit,  alle  Schönheit  überhaupt 
beruht  auf  der  Ahnung  verborgener  Gesetz- 
mäßigkeit. Alles,  was  aus  Draht  gebunden,  ge- 
macht ist,  zeigt  deutlich  das  Streben  nach  der 
Regel  und  läßt  uns  darum  kalt.  Mehr  noch; 
wir  lehnen  es  ab  im  Empfinden  der  Mißstim- 
mung zwischen  „Blume"  und  „Draht"  „Frei- 
heit" und  „Zwang"  „Leben"  und  „Tötung". 
Vom  Draht  kommt  alles  Übel  in  der  Blumen- 
binderei-Technik, alle  die  Phantasie-Gebilde, 
die  vor  nichts  zurückschrecken,  was  technisch 
mit  Drahtstützen  möglich  ist,  wenn  sie  nur  ver- 
steckt werden. 

Der  eng  begrenzte  Zeilenrahmen  läßt  uns 
nicht  von  der  Farbe,  vom  Inhalt,  von  der  natur- 
gemäßen Zusammenstellung  der  Pflanzen-Arten 
reden,  von  den  Physiognomien,  von  den  Cha- 
rakteren, von  den  Beziehungen  zwischen  Blu- 
menwahl und  Raum  und  Gelegenheit  der  Gaben 
—  nur  die  deutschen  Gemütswerte  sollten  als 
Forderung  der  Blumenbinderei  angedeutet  wer- 
den. —  Das  Gemüt  drückt  sich  oft  in  sinnbild- 
lichen Handlungen  aus.  Auch  die  Sinnbildlich- 
keit und  Allegorie  sind  in  den  Betrachtungen 
über  „Kunst"  als  geringwertige  Ausdrucksmittel 
oft   —   seit  Lessing!    —   bezeichnet  worden! 


Es  gibt  aber  Künste,  denen  hohes  Mittel  sein 
kann,  was  bei  anderen  Künsten  niedrig  ist, 
weil  diese  anderen  mit  ihren  Ausdrucksmitteln 
darüber  hinausgelangt  sind  oder  —  für  den 
nicht  sehr  tief  dringenden  Blick  darüber  hin- 
ausgelangt zu  sein  scheinen. 

Ein  Willkomnikranz  für  einen  Sieger,  ein 
Ruhmeskranz  für  den  Lebenden  ist  „offen". 
Das  Band,  das  ihn  —  sinnbildlich  —  bindet, 
hängt  nach  außen  frei,  froh  flatternd!  Ein 
offener  Kranz,  gebunden  von  längs  sich  zu  ein- 
ander neigenden  Zweigen,  erlaubt  —  sinnbild- 
lich —  ein  „Weiterwachsen"  der  Zweige.  Lor- 
beer ist  das  Zeichen  für  Sieg  und  Ruhm.  —  Ein 
Kranz  für  einen  Gefallenen,  der  Opferkranz  für 
Verstorbene  ist  —  sinnbildlich  —  geschlossen ; 
keine  Zweige  können  sich  ansetzen,  die  Kreis- 
form bedeutet  den  Abschluß.  Darum  sind 
Bänder  in  den  Kranz  hineinhängend,  die  Ge- 
schlossenheit verstärkend.  Die  „Psychologie 
der  Linie"  gibt  hier  das  Mittel  des  Ausdruckes. 
Eiche  ist  Deutschlands  Lebens-Baum  seit  1813, 
1870,  1914!  Deutsche  Landesfarben!  wie 
sprechen  sie  jetzt  so  laut  von  Treue,  Tatkraft, 
Hingebung! 

Trauert  nicht  unser  Rosenstrauß,  weil  Wir 
ihn  mit  schwarzem  Flor  umwanden?  Gibt 
„Liebe"  nicht  den  „Ruhmeszweig",  weil  wir 
Rosen  und  Lorbeer  zusammenfügten?  Die 
Sprache  des  Herzens  in  der  „Kunst"  war  über- 
tönt von  Ästhetengerede  !  Möge  endlich  das 
Handwerk  auf  Grund  des  Fachkönnens  zu 
Ehren  kommen;  die  Blumenbinderei  weiß  vom 
Herzen  zum  Herzen  zu  sprechen.  Das  ist  ihre 
Aufgabe  im  Handwerk,  ihre  Kunst. 
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UNSERE  NEUEN  BURGEN  AM  RHEIN. 

zu  DEN  RADIERUNGEN   VON  JOSEF  PENNELL. 


Die  sogenannte  „soziale"  Kunst  ist  eigent- 
lich erst  eine  Entdeckung  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts,  wenn  es  auch  früher  schon  ge- 
wisse Vorläufer  derselben  gegeben  hat.  Unter 
diesem  Begriff  des  „Sozialen"  in  Verbindung 
mit  dem  Künstlerischen  verstehe  ich  übrigens 
keineswegs  eine  Kunstübung,  die  etwa  den 
unteren  Schichten  unseres  Volkes  gerecht  wer- 
den soll,  vielmehr  jene  besondere  Art  von 
Schöpfungen,  die  aus  dem  sozialen  Leben, 
aus  dem  Alltag  und  den  Schicksalen  der  ar- 
beitenden Klassen  Anregungen  und  Motive 
entnommen  haben.  Meuniers  Bergwerkszenen, 
Menzels  „Eisenwalzwerk"  sind  in  diesem  Sinne 
soziale  Bilder,  die  vom  Geiste  ihrer  Zeit  ge- 
zeugt, die  malerische  Schönheit  eines  Gebietes 
zuerst  erschlossen  haben,  das  bis  dahin  noch 
ein  nie  betretenes  Land  der  Kunst  gewesen  ist. 
Daß  die  Künstler  unserer  Tage  sich  bereits  in 
großem  Maßstabe  den  Motiven  des  industriellen 
Lebens  zugewandt,  lehrt  jede  unserer  Ausstel- 
lungen, und  daß  für  die  Folge  noch  mehr  die 


Kunst  von  eben  jenem  sozialen  Geiste  berührt 
werden  wird,  ist  um  so  wahrscheinlicher  als 
die  allgemeine  Entwicklung  immer  zielbewußter 
auf  eine  Steigerung  unseres  kommerziellen  und 
industriellen  Daseins  hinarbeitet. 

Da  ist  es  denn  doppelt  interessant,  an  einem 
dieser  neuen  Apostel  der  Arbeit  die 
Summe  des  Künstlerischen  festzustellen,  das 
diese  neuen  Motive  für  sich  umschließen  und  zu 
erkennen,  wie  echte  Kunst  an  sich  niemals  an 
den  Stoff  gebunden  ist,  sondern  ihre  Werte  erst 
durch  die  Form  und  die  Größe  der  künstle- 
rischen Anschauung  erhält.  In  dem  Persön- 
lichen des  Empfindens  liegt  hier,  mehr  noch  als 
anderswo,  der  Gradmesser  der  Qualität  ver- 
borgen, und  ein  Beispiel,  wie  dasjenige  des 
Amerikaners  Josef  Pennell,  beweist  eklatant, 
welche  Aufgaben  noch  der  kommenden  Kunst 
gewiesen  sind,  wenn  sie  sich  eng  mit  dem  ge- 
heimsten Wollen  einer  Zeit  eins  weiß.  Pennell 
hat  aber  gerade  für  uns  Deutsche  noch  einen 
besonderen  Reiz.    Als  gebürtiger  Amerikaner 
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—  er  hat  1858  in  Philadelphia  das  Licht  der 
Welt  erblickt  und  ist  erst  verhältnismäßig  spät 
ausübender  Künstler  geworden  —  ist  er  ge- 
wissermaßen mit  der  Industrie  seines  Heimat- 
landes aufgewachsen.  Er  hat  ihren  Pulsschlag 
dort  belauschen  können,  wo  er  am  heftigsten 
pochte,  in  den  Fabriken  Philadelphias,  an  den 
Riesenbauten  der  City  und  an  den  wunder- 
baren aus  Eisen  gefügten  Werken  der  Technik, 
die  selbst  den  Mississippi  überspannte  und  mit 
Leichtigkeit  Zentnerlasten  von  der  Stelle  hob. 
Dieses  gewallige  Geheimnis  der  menschlichen 
Intelligenz,  die  über  Nacht  den  prometheischen 
Traum  der  Jahrtausende  verwirklicht  hat  und 
der  Erde  ihre  Schätze  entführt,  ist  das  Leit- 
motiv seines  Schaffens  geworden,  und  wenn  er 
auch  auf  langen  Reisen  in  fernen  Ländern  die 
Schönheiten  der  alten  Kulturen  in  sich  aufge- 
nommen und  auf  der  Kupferplatte  eingefangen 
hat,  so  ist  er  doch  immer  wieder  zu  dem 
stärkstenEindruck  seinerJugend  zurückgekehrt, 
und  immer  mächtiger  hat  ihn  der  Zauber  jener 
Stätten  ergriffen  und  immer  mystischer  ist  ihm 
dies  neue  Reich  der  alten  Urelemente  erschienen. 


RADIERUNG    «KRANE  BEI   DUlbbUKC; 


Dieser  Traum  von  der  Schönheit  der  schwarzen 
Erde  führte  ihn  auch  an  die  Ufer  des  Rheines, 
wo  die  neuen  Burgen,  die  das  zwanzigste  Jahr- 
hundert gebaut  hat,  ihre  Flammenzeichen  zum 
Himmel  senden.  Das  eben  aber  ist  für  uns  das 
Reizvolle  an  dieser  Künstlererscheinung,  daß 
der  Amerikaner  Pennell  der  Apostel  deutscher 
Arbeit  geworden  ist,  daß  er,  der  Graphiker  und 
Lithograph,  die  Monumentalität  dieser  Fabriken 
und  Bergwerke  im  Sinne  von  Urweltdomen  zu- 
erst empfunden,  daß  er  dies  wilde  Meer  von 
Rauch  und  Feuer  zu  einer  malerischen  Sym- 
phonie von  Licht  und  Schatten  zusammenband, 
in  der  uns  erst  der  ganze  Rhythmus  unseres 
industriellen  Lebens  künstlerisch  zum  Bewußt- 
sein kommt. 

In  diesen  Pennelischen  Blättern  webt  eben- 
soviel vom  Geiste  unserer  Gegenwart  wie  von 
der  Sehnsucht  ihres  Schöpfers.  Wir  lauschen 
hier  einer  Sprache,  die  nicht  das  Idiom  von 
gestern,  nicht  das  von  morgen  ist,  sondern 
die  in  Symbolen  spricht,  die  grenzenlos  schei- 
nen. In  dieser  Fülle  des  Malerischen  klingt 
die  mystische  Gewalt  eines  Rembrandt  an,  für 
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den  der  Streit  von  Licht  und  Dunkel  zum  Aus- 
druck seiner  alle  Weiten  umspannenden  Seele 
wurde.  Auch  bei  Pennell  ist  die  Gegenwart 
ganz  zu  Reflexion,  zu  malerischer  Größe  ge- 
steigeri.  Diese  Burgen  am  Rhein,  die  die  Dy- 
namik des  Menschengeistes  errichtet  hat,  ste- 
hen wie  riesenhafte  Erscheinungen  über  dem 
Werden  des  zwanzigsten  Jahrhunderts,  sie 
haben  symbolisch  seine  dynamischen  Kräfte, 
seinen  Wirklichkeit  gewordenen  Prometheus- 
willen künstlerisch  umgedeutet.  Sie  sind  ganz 
Suggestion  momentanen  Erfassens,  ganz  Aus- 
druck höchster  Intuition.  So  wundervoll  ge- 
schlossen sie  auch  gerade  in  der  Komposition 
anmuten,  —  denn  man  kann  ihnen  wahrhaftig 
alle  Vorzüge  des  bildmäßig  Vollendeten  nach- 
rühmen —  so  überaus  großzügig  erscheinen  sie 
in  der  Art,  wie  hier  der  Kolorismus  reinster 
Schwarzweißkunst  ohne  artistische  Nebenge- 
danken auf  seine  Kosten  kommt.  Inhaltlich  aber 
fassen  sie  eben  jene  Momente  köstlich  zu- 
sammen, in  denen  sich  am  augenfälligsten  die 
ganze  Größe  unserer  Zeit  offenbart.  In  ge- 
wissem Sinne  ist  es  deshalb  Menschenschick- 


sal, was  hier  gestaltet  wurde,  Schicksal  von 
Tausenden  unserer  Brüder,  deren  Leben  in  dem 
ungeheueren  Getöse  der  Maschinen,  in  der  von 
Rauch  gedämpften  Atmosphäre  verrinnt,  lautlos 
im  ewigen  Einerlei  des  Geschehens,  zu  dem 
nur  die  entfesselten  Kräfte  der  Erde  eine  immer 
gleiche,  eine  immer  grauenvoll  erhabene  Me- 
lodie aufspielen.  Und  doch  ist  gerade  dies  eine 
Etwas,  was  die  Blätter  in  unser  Bewußtsein 
tragen,  das  Nichtunischriebene  und  doch  Vor- 
handene, allein  das  künstlerisch  Bezwingende, 
was  immer  von  neuem  den  Blick  zu  ihnen 
hinlenkt  und  der  Phantasie  des  Betrachters 
ungeahnte  Weiten  öffnet;  es  ist  mit  einem 
Worte  das  mystische  Element,  das  auch  die 
Modernität  unserer  Zeit  siegreich  überwindet. 
Und  ganz  besonders,  es  ist  ein  neues  Lied, 
was  hier  dem  alten  Urvater  Rhein  gesungen 
wird.  Nicht  die  burgenüberkrönte  Romantik 
seines  von  Felsen  eingedämmten  Mittellaufes, 
nicht  der  Zauber  seiner  rebenreichen  Berge, 
nicht  die  Schönheit  seiner  Städte,  ist  der  Inhalt 
dieses  Gesanges,  sondern  die  breiten  flachen 
Ufer  des  Niederrheines  sind  es,  die  auf  ihren 
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Rücken  Burgen  tragen,  die  das  zwanzigste 
Jahrhundert  gebaut,  das  auch  seine  Romantik 
hat,  freilich  eine,  die  weniger  zu  Träumen 
lockt.  Pennell  hat  diese  neue  Romantik  emp- 
funden wie  kein  anderer,  er  wurde  ein  Apostel 
der  Zukunft,  weil  er  die  Gegenwart  dort  er- 
kannt hat,  wo  am  intensivsten  alle  Versprech- 
ungen winken,  und  er  hat  das  einzige  Ver- 
dienst, unsere  Blicke  für  eine  Schönheit  ge- 
öffnet zu  haben,  für  die  uns  erst  ganz  allmäh- 
lich das  Bewußtsein  kommen  kann.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  ist  seinen  Blättern  eine 
Mission  vorbehalten,  die  befruchtend  auf  das 
künstlerische  Streben  unsererGegenwart  wirken 
kann.  Denn  nur  so,  wie  er  die  Stätten  der 
Arbeit  erkannte,  sind  sie  in  der  Tat  dankbare 
Motive,  die  hundertfältige  Aufgaben  weisen, 
die  direkt  aus  derHoffnungunseres  Jahrhunderts 
in  ein  neues  Land  der  Verheißung  führen,  g.  b. 


FAie  Schönheit  ruft  jeden,  denn  sie  ist  eine  mit 
^'^  unserer  Seele  harmonierende  Kraft;  wer  sich  ihr 
zuwendet,  sieht  und  findet  sie  bald,  denn  sie  ist  das 
Licht  aller  Materien  und  das  Gleichnis  der  Gottheit 
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Coweit  es  sich  um  das  Imitative  handelt,  steckt  in 
der  bildenden  Kunst  eine  Art  Naturforschung  und 
die  künstlerische  Tätigkeit  ist  an  diese  gebunden. 
Die  Probleme,  welche  dabei  die  Form  an  den 
Künstler  stellt,  sind  von  der  l^alur  unmiltelbar  ge- 
geben, von  der  Wahrnehmung  diktiert.  Werden 
diese  Probleme  allein  gelöst,  d.  h.  hat  das  Geschaffene 
nur  in  dieser  Beziehung  eine  E.yistenz,  so  ist  es 
doch  als  Gebilde  an  sich  noch  zu  keinem  selbst- 
ständigen Ganzen  geworden,  das  neben  und  gegen- 
über der  Natur  sich  behaupten  kann.  Um  dies  zu 
erreichen,  muß  sein  imitativer  Inhalt  von  einem 
weiteren  Gesichtspunkte  aus,  den  ich  im  allgemeinen 
als  den  architektonischen  bezeichnen  möcfite,  in  die 
höhere  Kunstregion  entwickelt  werden.  Die  Probleme 
der  Form,  welche  bei  dieser  architektonischen  Gestal- 
tung eines  Kunstwerkes  entstehen,  sind  keine  von  der 
Natur  unmittelbar  gestellten  und  selbstverständlichen, 
sie  sind  jedoch  gerade  die  absolut  künstleiisctien.  Die 
architektonische  Gestaltung  ist  das,  was  aus  der 
künstlerischen  Naturforschung  ein  höheres  Kunstwerk 
schafft.  Das  mit  »imitativ«  Bezeichnete  stellt  also 
eine  der  Natur  selbst  entnommene  Formenwelt  dar, 
welche  erst  architektonisch  verarbeitet  zum  vollen 
Kunstwerk  wird.  Damit  tritt  Plastik  und  Malerei  erst 
in  die  allen  Künsten  gemeinsame  Sphäre,  aus  der 
Welt  des  bloßen  Naturalismus  heraus,  in  die  Welt 
der  wahren  Kunst Adolf  Hildebrand. 
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Alte  Wohnräurr 
1\.  traulich  an, 


jme  muten  uns  oft  so  zeitlos 
daß  wir  uns  verlockt  fühlen, 
trotz  unserer  modernen  Anschauungen  und  un- 
serer modernen  Kleidung  darin  Platz  zu  neh- 
men und  weiter  zu  hausen.  Ihre  Gestaltung  ist 
nur  in  geringem  Grade  vom  Stil  der  Palast- 
architektur bestimmt,  man  wird  weder  an  Rom 
noch  an  die  französischen  Könige  erinnert  — 
alle  Formen,  alle  Einzelheiten  und  die  gesamte 
Aufmachung  scheinen  geboren  aus  der  Freude 
am  häuslichen  Leben,  aus  der  Liebe  zu  den 
bescheidenen  und  nützlichen  Dingen  unserer 
Umgebung,  aus  einer  naiven  Sinnen-  und  Fa- 
bulierlust, aus  der  Poesie  des  Heims.  Wir 
nennen  sie  altmodisch,  weil  eben  jene  bürger- 
liche Intimität  altmodisch  geworden  ist,  weil 
unsere  Gedanken  von  Geschäften,  Maschinen 
und  anderen  modernen  Dingen  beherrscht  sind. 
Es  ist  eine  andere  Welt,  wenn  wir  von  einer 
Großstadtstraße  in  solchen  Raum  treten,  und 
doch  empfängt  er  uns  sofort  mit  gastlicher  Miene, 
das  Altmodische  befremdet  nicht,   sondern  er- 


scheint fast  wie  die  Verkörperung  einer  Sehn- 
sucht, die  in  uns  unbefriedigt  bohrte,  einer 
Sehnsucht  nach  Ruhe,  Sammlung  und  intimer 
Poesie,  wovon  uns  das  moderne  Leben  so  we- 
nig gibt.  Solange  der  Mensch  noch  mehr  ist 
als  bloß  rechnendes  und  unternehmendes  Ge- 
hirn, werden  auch  solche  Gemütsregungen  nie 
ganz  zu  unterdrücken  sein. 

Pfeiffers  Räume  sind  in  diesem  Sinne  zeit- 
los. Man  begreift  aber  auch,  wie  gerade  eine 
moderne  Großstadt  solche  Träumer  hervor- 
bringen mußte,  die  in  der  Auflehnung  gegen 
die  Seelenlosigkeit  der  Moderne  das  Intime 
bis  zum  Geheimnisvollen,  die  Liebe  zum  Kleinen 
und    Eigenartigen    bis    zur    Schrulle    steigern. 

Pfeiffers  Möbel  sind  der  Gegenpol  zu  dem, 
was  man  moderne  Möbel  nennt.  Diese  gehen 
auf  den  technischen  Typ  aus,  der  sich  aus  dem 
Zweck,  der  Konstruktion  und  dem  architek- 
tonischen Aufbau  ergibt.  Pfeiffer  schafft  Cha- 
raktere. Nicht  ihre  technische  Entstehung  oder 
Bestimmung   gestaltet   die   Form,   sondern   ihr 


Wo/in-  und  Ihbliothekrawn  von  Eduard  Pfeißer. 


poetischer  Sinn,  ihr  innerer  Beruf,  ihre  seelische 
Rolle.  Diese  behäbigen  Schränke,  sparrigen 
Stühle  sind  wie  stumme  Diener  und  Freunde 
des  Menschen,  es  ist,  als  ob  man  sie  mit  ver- 
trautem Du  anreden  sollte.  Die  ganzen  Stücke 
leben,  und  es  lebt  jeder  Strich.  Merkwürdig, 
wie  da  selbst  die  von  manchem  Reißbreltkünst- 
1er  so  mißhandelten  Geraden  und  Kreisbögen 


Leben  bekommen,  ein  etwas  zittriges,  gebrech- 
liches, rührend  graziöses  Leben,  wie  die  weißen 
Wandflächen  auf  einmal  so  interessant  werden 
und  voller  Stimmung,  wie  das  Holz  zu  plaudern 
scheint,  da  es  in  seiner  Mundart  reden  darf. 
Woran  das  im  einzelnen  liegt,  wer  wollte  das 
analysieren?  Das  Gefühl  trifft  ohne  Gesetze 
das  Richtige anton  jaumann. 
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DER  TASTSINN  IN  DER  KUNST. 


Der  Tastsinn  ist  psychologisch  der  eigent- 
liche Realitätssinn;  nur  was  wir  greifen 
können  oder  könnten,  scheint  uns  die  volle 
Wirklichkeit  zu  besitzen.  Gewiß  sind  die  Lein- 
wand und  der  Marmor  greifbar;  aber  so  wenig 
wie  an  der  Buchseite,  die  das  Gedicht  trägt, 
ist  an  innen  das,  was  getastet  wird,  das  Kunst- 
werk —  dieses  vielmehr  liegt  ausschließlich  in 
den  Formen,  die  dem  Gesicht  und  keinem  an- 
deren Sinn  zugänglich  sind.  Durch  diese  Ab- 
lösung der  Sichtbarkeit  und  Hörbarkeit  von 
der  sonst  stets  mit  ihr  verbundenen  Tastbar- 
keit, die  uns  allein  die  empirische  Wirklichkeit 
zu  garantieren  pflegt,  erhält  das  bloß  ästhetisch 
wirksame  jene  Distanz  von  der  Wirklichkeit; 
nach  der  letzteren  zu  fragen,  haben  wir  tat- 
sächlich innerhalb  des  ästhetischen  Gebietes 
kein  Interesse,  weil  dieses  Gebiet  von  vorn- 
herein den  Sinn  ausschließt,  der  uns  als  die 
einzige  Brücke  zur  Realität  gilt." 

Diese  Sätze  stehen  in  den  Kantvorlesungen 
des  bekannten  Professors  der  Philosophie 
Georg  Simmel.  Sie  geben  mit  der  aus  ihnen 
sprechenden  Verachtung  des  Tastsinns  die 
Anschauung  des  größten  Teiles  der  gegenwär- 
tigen Menschheit.    Wenn   von  Zeit  zu  Zeit  die 


bedeutendsten  Kunsthistoriker  vor  der  Ver- 
rohung des  Auges  warnen  und  von  der  Notwen- 
digkeit einer  optischen  Kultur  sprechen,  um 
wieviel  eher  und  nachdrücklicher  müßte  man 
für  die  Pflege  und  Kultivierung  des  Tastsinns 
eintreten!  Denn  er  ist  nicht  nur  wegen  seiner 
Verbreitung  durch  den  ganzen  Körper  und 
seiner  Konzentrierung  in  jenem  Organ,  das  da- 
zu bestimmt  ist,  den  ganzen  geistig- seelisch- 
anschaulichen Gehalt  des  Künstlers  noch  ein- 
mal sammelnd  in  die  spezifische  Materie  über- 
zuleiten, sondern  vor  allem  wegen  der  Kunst, 
auf  die  er  gerichtet  ist,  ein  vornehmer  und 
reiner  Sinn,  der  die  vorzüglichste  Ausbildung 
verdient.  Nur  weil  die  meisten  Menschen 
Barbaren  des  Getastes  sind,  führt  die  Plastik 
ein  so  kärgliches,  fast  heimatloses  Dasein  in 
unserer  Zeit,  sie,  die  bei  Griechen  und  Ägyptern 
die  Königin  der  Künste  war  und  es  nach  ihrem 
innersten  Wesen,  nach  der  Art  wie  sie  als 
F'orm  den  Stoff  tilgt,  zu  sein  berufen  ist.  Es 
wird  sich  zeigen  lassen,  daß  der  Inhalt  jener 
leider  so  repräsentativen  Sätze  dem  sachlichen 
Gehalt  nach  falsch,  der  philosophischen  An- 
schauung nach  —  unphilosophisch  ist. 

Der  Tastsinn  ist  ein  sehr  zusammengesetztes 
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Der  Tastsi)in  in  der  Kuusl. 
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Gebilde,  dessen  mannigfaltige  Elemente  nur 
eine  eingehende  Analyse  unterscheiden  kann. 
Zunächst  sind  offenbar  jene  beiden  Grund- 
naturen des  Menschen,  daß  er  ein  empfangen- 
des und  ein  gebärendes,  ein  aufnehmendes  und 
ein  aktives,  ein  sensorisches  und  motorisches 
Wesen  ist,  aufs  engste  in  der  Hand  verknüpft, 
die  das  Hauptorgan  des  Tastsinnes  ist.  Alle  an- 
deren Organe  sind  ihrer  Natur  nach  rein  passiv, 
ihre  Eigentätigkeit  kann  sich  über  die  Begierde 
nicht  hinaus  erstrecken.  Auge  und  Ohr  können 
verschlingen,  aber  nicht  ergreifen.  Allein  die 
Hand,  in  der  (nach  dem  Prinzip  der  höchsten 
Zweckmäßigkeit  im  biologischen  Sinne)  das 
Getast  mit  seiner  sensorischen  Funktion  aufs 
engste  an  eine  motorische  geknüpft  ist,  kann 
zugleich  empfinden,  begehren  und  zupacken. 
Man  wird  zunächst,  wenn  man  keine  intellek- 
tuellen Konfusionen  liebt,   diese   beiden  Mo- 


mente aufs  schärfste  trennen  müssen.  Dann 
bleibt  immer  noch  die  scheinbar  unzweifelhafte 
Tatsache,  daß  uns  durch  das  Getast  der  Ge- 
genstand unmittelbar  und  sicher  gegeben  ist, 
während  ihn  das  Auge  und  das  Ohr  nur  in- 
direkt wahrnehmen  und  darum  Täuschungen 
bis  zu  dem  Grade  unterliegen,  daß  sie  das  Vor- 
handensein von  Dingen  behaupten,  die  in  Wirk- 
lichkeit nicht  da  sind.  Die  große  Gruppe  der 
optischen  und  akustischen  Täuschungen  finde 
keine  Analogie  im  Gebiet  des  Tastsinnes.  Alle 
diese  Sätze  sind  mehr  auf  einem  auf  völlig 
mangelnde  Erfahrung  beruhenden  Schein  hin- 
genommen als  wirklich  erwiesen.  Der  Unter- 
schied zwischen  der  Wahrnehmung  durch  das 
Getast  und  der  durch  das  Auge  ist  kein  wesent- 
licher sondern  nur  ein  gradueller.  Was  durch 
das  Tasten  tatsächlich  in  unser  Bewußtsein 
kommt,   ist   durch  die  ganze  Nervenbahn  bis 


DerTa'it'iitin  in  der  Kunst. 
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zum  Zentrum  ebenso  bedingt  wie  unsere  Auf- 
nahme durch  Auge  und  Ohr  und  muß  daher 
prinzipiell  ähnlichen  Täuschungen  unterworfen 
sein.  Fast  alle  optischen  od  r  akustischen 
Täuschungen  beruhen  entweder  auf  einem 
bestimmten  Zusammenklang  mc'irerer  (Objekte 
der  Realität  mit  unserem  üigan  oder  sind 
Folgeerscheinungen  irgend  einer  Rezeption. 
Man  laste  also  einmal  einen  Stoff  so  lange, 
daß  man  das  Gefühl  genau  kennt;  man  benetze 
dann  ihn  oder  die  Hand  und  man  wird  ein 
völlig  neues  Gefühl  haben.  Das  Beispiel  ist 
eine  Analogie  der  Brechung  eines  geraden 
Gegenstandes  im  Wasser.  Oder  man  taste 
eine  Reihe  von  Gegenständen  einmal  vorwärts, 
dann  rückwärts,  um  zu  empfinden,  wie  völlig 
verschieden  das  Gefühl  ist,  das  allein  aus  einer 
Umordnung   der   Reihenfolge    entsteht.     Oder 


IJUKCHBROCHENK  ZIEK-KÜLLUNG,  HOLZSCHNITZEREI. 


man  verbinde  mehrere  tastbare  Objekte,  etwa 
einen  Körper  und  mehrere  Stoffe.  Jedes  neue 
Flement  verändert  das  alte  und  wird  durch 
dieses  verändert.  Freilich  die  letzte  Analogie 
mit  den  sog.  höheren  Sinnen  scheint  das  Getast 
auszuschließen,  vöUigc  Fata  Morgana  Erschein- 
ungen des  Getastes,  absolute  Realitätstäusch- 
ungen scheinen  nicht  stattzufinden.  Die  Gründe 
hierfür  liegen  einmal  in  dem  Umstand,  daß  wir 
den  Empfindungen  unseres  Tastsinnes  eine  so 
geringe  Aufmerksamkeit  zuwenden,  daß  seine 
Data  oft  nicht  ins  Bewußtsein  kommen;  dann 
in  dem  anderen,  daß  diese  mangelhafte  Kultur 
des  Sinnes  ihr  Spiegelbild  in  der  Wissenschaft 
gefunden  hat,  daß  eine  Physiologie  des  Tast- 
sinnes in  den  allergröbsten  Anfängen  steckt. 
Sie  würde  zweifellos  bald  zu  Feststellungen 
kommen,  die  die  absolute  Gewißheit  des  Tast- 
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Der  Tastsinn  in  der  Kunst. 


Sinnes  ebenso  in 
Frage  stellen,  wie 
die  des  Auges.  Sche- 
men-Existenzen des 
Getastes,  unexistie- 
rende  und  doch  Exi- 
stenz heuchelnde 

Schattenbildungen 
des  Getastes  werden 
sich  unschwer  ver- 
zeichnen lassen.  —In- 
dem ich  so  die  Ana- 
logie unseres  ver- 
achteten Sinnes  mit 
den  höheren,  gleich- 
sam nach  unten  hin 
durchführe, könnte  es 
scheinen,  als  ob  ich 
mir  diejenige  nach 
oben  hin,  auf  die  es 
ja  grade  ankommt, 
noch  besonders  ver- 
mauere. Denn,  so 
sagt  der  Philosoph; 
während  das  Auge 
nicht  nur  den  Gegen- 
stand übermittelt, 
sondern  zugleich  sei- 
nen symbolisch- gei- 
stigen Wert,  nicht  nur 
Baum,  Mensch,  Berg 
etc.  des  Bildes  zeigt, 
sondern  uns  den  inne- 
ren Sinn  des  Ganzen 
erschließt,  bleibt  der 
Tastsinn  an  der  Ma- 
terie haften,  kommt 
vom  Körper  nicht 
fort.  Die  Hand ,  die 
über  die  Lettern  glei- 
tet, gibt  uns  die 
Empfindung  der  Pa- 
pierseite, aber  nicht 
die  Vorstellung  des 
Kunstwerkes.  Das 
Ohr,  das  über  die 
Buchseite  gehalten 
wird,  ergibt  uns  nicht 
einmal  die  erstere. 
Was  man  von  einem 
Sinn  verlangt,  muß 
ihm  wenigstens  inso- 
weit analog  sein,  daß 
er  darauf  reagieren 
kann.  Sobald  diese 
Grenze  überschritten 
ist,  vermittelt  er  uns 
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nicht   nur  den  Stoff, 
sondern      auch      die 
Form  und  ihren  gei- 
stigen Gehalt,  voraus- 
gesetzt natürlich,  daß 
unser     Getast    nicht 
blind    und    taub    ist, 
sonst  tasten  wir  eben 
ohneEmpfindung.  Der 
Grund    hierfür    liegt 
darin,  daß  das  Kunst- 
werk   in     sich    eine 
Realität  geworden  ist, 
die  — ganz  abgesehen 
von  der  Realität,  die 
sie  nachahmend  gibt 
—  allen  unseren  Sin- 
nen offen  steht.    Da 
nun  das  Geistige  uns 
nur  durch   die  Emp- 
findung  ins   Bewußt- 
sein kommt,  so  müs- 
sen   wir    hinter    der 
Materie     die     Form, 
das  Geistige  ertasten, 
sobald    die    Materie 
genügend      tastbares 
Objekt  ist.    Wir  kön- 
nen eine  Musik  nicht 
tasten,    eine    Plastik 
nicht  hören,  aber  wir 
können    eine   Plastik 
in  allen  ihren  Werten 
ertasten.     —     Wenn 
diesem   Beweis   viel- 
leicht noch  die  meta- 
physische    Annahme 
der  Einheit  von  Kör- 
per    und     Geist     zu 
Grunde  liegt,  so  kön- 
nen wir  die  Tatsache 
mit     rein     psycholo- 
gischen Aussagen  be- 
weisen, wenn  wir  sie 
uns  nur  an  den  geeig- 
neten   Stellen  holen. 
So  sagt  Goethe,  der  in 
allen  unseren  mensch- 
lichen Fähigkeiten  bei 
weitem  der  kultivier- 
teste war,  in  den  be- 
kannten  Versen    der 
fünften  der  römischen 
Elegien: 

Und  belehr'  ich  mich 
nicht,  indem  ich  des 
lieblichen  Busens 
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schränkt  sich  das  Getast  in  seiner  den  Gegen- 
stand konstituierenden  Bedeutung  nicht  auf 
das  Rezeptive.  Es  ist  formbildend,  und  zwar 
im  weitesten  Sinne  für  alle  Künste,  im  engeren 
für  die  Plastik.  Im  weitesten  Sinne  darum,  weil 
es  keine  geistig -künstlerische  Äußerung  gibt, 
die  sich  nicht  durch  das  Medium  der  Hand  und 
damit  des  Getastes  mit  der  Materie  in  Verbin- 
dung setzt.  Scheinbar  äußerlich  für  den  Schrift- 
steller, zumal  das  Gefühl  für  den  Unterschied 
zwischen  dem  Federkiel  und  unserem  moder- 
nen Federhalter  fast  verloren  gegangen  ist.  Die 


tiefere,  erlebnismäßige  Bedeutung  könnte  aus 
ein  paar  Versen  Goethes  aufblitzen,  die  ich  da- 
rum zitiere.  In  „Künstlers  Abendlied"  heißt  es: 

„Daß   eine   Bildung  voller  Saft 
Aus  meinen  Fingern   quölle!" 

und  im  „Monolog  des  Liebhabers": 

„Wenn  liebevolle  Schöpfungskraft 
Nicht  Deine  Seele  füllt, 
Und  in  den   Fingerspitzen   Dir 
Nicht  wieder  bildend  wird." 

Der  Zeichner  bevorzugt,  um  das  Material  dicht 
und  unmittelbar  in  seinem  Tastsinn  zu  fühlen. 
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das  Bleislück  vor  dem  in  Holz  j^eliüUten  Blei- 
slift. Maler,  z.  B.  van  Gogh,  sprachen  begei- 
stert davon,  daß  sie  im  Rausch  des  Schaffens 
die  Farbe  direkt  modelliert,  anstatt  mit  dem 
Pinsel  aufgetragen  haben.  Bei  dem  l'lastiker 
verschwinden  -^  wenigstens  soweit  er  model- 
liert —  die  Hilfsmittel  der  Hölzer  etc.  immer 
mehr;  die  Hand  selbst  leistet  unter  dem  Wollust- 
gefühl der  Materie  ihre  Arbeit  und  Aufgaben. 
Je  mehr  eine  Zeit  an  den  Sinncssensationen 
haftet,  um  so  stärker  bevorzugt  sie  die  Ton- 
modellierung gegenüber  der  Steinbearbeitung. 


.*-»ÄM  iSFjMai  "■»-..  •«.♦».  Mar. 


Dem  Laien  könnten  alle  diese  Bemerkungen 
technisch  und  äußerlich  erscheinen,  aber  nur 
bis  zu  dem  Augenblick,  wo  sich  nachweisen 
läßt,  daß  die  Taslbarkeit  als  solche,  als  Sinnes- 
empfindung Anregung  und  Gegenstand  zu 
schöpferischer  Gestaltung  werden  kann.  In 
demselben  Sinne,  wie  sich  der  Dichter  am  Wort 
berauscht,  ihm  eine  auditive  Vorstellung  An- 
laß zum  Gedicht  wird,  wie  er  sein  eigenes 
Mittel:  Worte,  Vokale,  Konsonanten  von  ihren 
Sachvorstellungen  trennt,  um  sie  in  ihren  reinen 
Gefühlswerten  zum  Ausdruck  zubringen,  eben- 
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SO  kann  es  der  Plasliker  mit  dem  Tastsinn 
halten.  An  Rimbauds  Vokalgedicht  erinnert 
mich  die  folgende  Szene,  die  ich  bei  einem 
unserer  bedeutendsten  jungen  Bildhauer,  bei 
Kurt  Erwin  Kroner  erlebte.  Aus  einer  Gruppe 
kleiner  Entwürfe,  die  ich  betrachtete,  nahm  er 
einen  heraus  und  reichte  ihn  mir.  Mein  Blick 
wurde  noch  fragender  als  er  sagte:  das  ist  ein 
Symbol.  Schließlich  nahm  er  das  kleine  Ding 
in  die  Hand  und  umschloß  es  dicht  mit  seinen 
Fingern.  Indem  ich  sah,  wie  beides  restlos 
sich  in  einander  fügte ,  begriff  ich  und  wollte 
es  nun  meinerseits  mit  der  Hand  umfassen. 
Daß  sie  nicht  mehr  ineinander  paßten,  zeigte 
uns  die  Subjektivität  des  psychischen  Äquiva- 


P.KKUtvUlGUNG« 


lentes  der  einzelnen  Tastvorstellung.  Aber 
hierin  kommt  die  Plastik  mit  allen  anderen 
Künsten  überein.  Auch  die  psychisch -mora- 
lischelnterpretationdeseinzelnenKlanggebildes 
oder  der  einzelnen  Farbe  differiert  von  Subjekt 
zu  Subjekt.  Der  Plastik  selbst  erwächst  hieraus 
keine  Einschränkung,  vielleicht  aber  —  wie  ich 
nur  andeutend  beifüge  —  dem  Kunstgewerbe. 
Der  historisch  gebildete  Leser  wird  nun  ver- 
muten, daß  ich  der  Ansicht  Herders  beitrete, 
der  in  seinem  Reisejournal  das  Getast  als  den 
ersten  Sinn  betrachtet  hat.  Es  liegt  mir  fern, 
eine  Rangordnung  der  Sinne  zu  versuchen  wie 
die  Sensualisten,  die  in  dem  Sinn  selbst  den 
Produzenten  des  künstlerischen  Gebildes  sehen. 


Der  Tastsinn  in  der  Kunst. 


KUNSTGEWEkBESCHULE  MAÜUtBLKt 


Für  mich  hat  jeder  Sinn  seine  eigene,  und  so- 
weit er  überhaupt  fähig  ist,  einen  Gegenstand 
genügend  zu  bestimmen,  eine  vollwertige  Be- 
deutung. Aber  diese  geht  nicht  über  seinen 
eigenen  Kreis  hinaus.  Der  Leitsatz,  dessen 
präzise  Formulierung  ich  Schiller  entnehme: 
„Wirkungskreis  der  Poesie  ist  das  Total  der 
menschlichen  Natur",  muß  dahin  gewahrt  wer- 
den, daß  keine  Fähigkeit  ausgeschlossen  oder 
auch  nur  eingeengt  wird,  aber  auch  dahin,  daß 
sie  in  ihrem  Rahmen  bleibt.  Das  Gelast  hat 
dieselben  Werte  wie  Ohr  und  Auge,  aber  es 
kann  ebensowenig  wie  diese  allein,  ohne  Bei- 
hilfe aller  anderen  menschlichen  Fähigkeiten 
Kunst  schaffen.  Darum  bleibt  derKunstwissen- 


»DEKORATIVE  KÜLLUNGt    KACHKLASSE  KIEBIGER. 


Schaft  aus  doppelten  Gründen  die  wichtige 
Aufgabe  gestellt,  wie  jene  Distanz  des  Werkes 
zur  Wirklichkeit  zustande  kommt.  Ihre  Lösung 
resultiert  nicht  aus  einer  so  einfachen  Annahme, 
sondern  aus  der  schöpferischen  Bewegung  und 
dem  Umfang  des  Bewußtseins  überhaupt.  Da- 
rum kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  ein  solches 
Problem  andeutend  zu  behandeln.  Hier  genügt 
die  Behauptung,  daß  die  Ausschaltung  des  Tast- 
sinnes aus  dem  schöpferischen  Akt  den  Schein 
des  Kunstwerkes  nicht  nur  nicht  garantieren, 
sondern  geradezu  unmöglich  machen  würde, 
weil  seine  erkenntnistheorelische  Bedingung 
die  Totalität  und  Harmonie  aller  menschlichen 
Kräfte  im  Schöpfungsakte  ist.         max  raphael. 
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Ziveckmäßigkeit ,  Qualität  und  künstlerische  Gestaltung! 
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ZWECKMÄSSIGKEIT,  QUA- 
^  LITÄT  UND  KÜNSTLE- 
RISCHE GESTALTUNG!  Es 
ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß 
gerade  das  Selbstverständliche 
sich  am  wenigsten  von  selbst 
versteht.  Wäre  beispielsweise 
dem  Handwerke  und  der  Indu- 
strie im  Laufe  der  Zeit  das  Ge- 
fühl für  das  Selbstverständliche 
in  der  Materialbehandlung  und 
Formgebung  nicht  allmählich  so 
gut  wie  gänzlich  abhanden  ge- 
kommen, wir  hätten  vor  rund 
zwanzig  Jahren  nicht  wieder, 
wie  Schuljungen  beim  A-B-C, 
von  vorne  anfangen  müssen. 
Und  wenn  heute  das  Selbst- 
verständliche im  allgemeinen 
wenigstens,  sich  schon  wieder 
von  selbst  versteht,  so  wissen 
wir,  daß  damit  ein  seltener 
Idealzustand  erreicht  oder  we- 
nigstens in  greifbare  Nähe  ge- 
rückt ist.  Dieses  Selbstver- 
ständliche aber  ist  mit  drei 
Worten    ausgedrückt:    Zweck- 


MILIA  WELTMANN-WIEN.  »ANHÄNGER« 
AUSFÜHRUNG:  OSKAR  DIETRICH -WIEN. 


M.  WELTMANN.  »VORSTECKNADEL- 


mäßigkeit,  Qualität  und  künst- 
lerische Form.  Man  beachte 
die  Steigerung,  die  in  der  Auf- 
einanderfolge dieser  Begriffe 
liegt.  Das  Zunächstliegende 
bei  einem  beliebigen  Gegen- 
stand der  Werkarbeit  und 
Werkkunst  ist,  daß  er  zweck- 
mäßig sei,  d.  h.,  daß  er  dem 
Zweck  dem  er  dienen  soll,  zu 
genügen  vermag.  Dazu  ist  wei- 
ter nichts  notwendig,  als  daß 
der  Gegenstand  sich  seiner  Be- 
stimmung nach  Form  und  Ma- 
terial genauestens  anpaßt.  Und 
damit  wäre,  für  primitivste 
Ansprüche,  auch  bereits  ein 
Endziel  des  Strebens  erreicht. 
Aber  schon  die  einfachste  Wirt- 
schaftlichkeit, die  mit  Abnut- 
zung usw.  rechnen  muß,  wird 
es  dem  Verbraucher  nahe  legen, 
einen  Gebrauchs-  und  schließ- 
lich auch  einen  Luxusgegen- 
stand nicht  in  der  denkbar 
primitivsten  Ausführung  usw. 
zu  erwerben,  sondern  von  ihm 
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auch  technische  Qualität  zu  verlangen.  Damit 
wird  sich  der  Käufer  vom  Geschmack  jedoch 
nicht  zufrieden  geben;  er  wird  über  die  tech- 
nische Qualität  hinaus,  eine  künstlerische 


Qualität  beanspruchen,  die  in  der  Formgebung 
Ausdruck  findet.  Die  künstlerische  Form  kann 
sich  zwar  von  selbst  dort  ergeben,  wo  höchste 
Zweckmäßigkeit  und  Qualität  vereinigt  sind; 
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Zweckmäßigkeit,  Qualität  und  kümtlerischc  Gestaltung! 


aber       über        die 
Zweckform    hinaus 
kann    eine    Steige- 
rung   der    künstle- 
rischen      Wirkung 
auch  erstrebt  wer- 
den.    Die    vollen- 
dete       durchgebil- 
dete und  durch  die 
Qualität  des  Mate- 
rials und  der  Arbeit 
veredelte     Zweck- 
form   wirkt    gewiß 
an  sich  schon  künst- 
lerisch und  hat,  in 
vielen  Fällen  wenig- 
stens, eine  Steige- 
rung durch  eine  be- 
wußte künstlerische 
Formgebung    nicht 
mehr  nötig.  Im  Ge- 
genteil; es  kann  da- 
durch sogar  die  gute 
Form  verwischt  und 
verdorben  werden, 
besonders       wenn 
unorganischer  Zier- 
rat    künstlerischen 
und  wohl  auch  ma- 
teriellen  Reichtum 
vortäuschen      soll. 
Immerhin  darf  nicht 
verkannt     werden, 
daß    die   künstleri- 
sche       Gestaltung 
über     die    Zweck- 
mäßigkeit  und  die 
Qualität  hinausragt. 
Und  wenn  wir  uns 
nach  einer  Zeit  viel- 
leicht  allzu  großer 
Zurückhaltung     im 
Dekorativen ,   wie- 
der     mehr      einer 
Periode      reicherer 
künstlerischerForm- 
gebung  nähern,  so 
dürfen    wir    gewiß 
sein,  daß  die  strenge 
Schule  der  Zweck- 
mäßigkeit und  Qua- 
Utät,  durch  die  wir 
erfolgreich  hindurch- 
gegangen sind,  un- 
seren   Werkkünst- 
lern zum  Segen  ge- 
reicht hat.  .  .    BRG. 
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SCHÖNHEIT, 
Der  Begriff  der 
Schönheit    ist    wie 
ein  aus  der  Materie 
durchs    Feuer    ge- 
zogener Geist,  wel- 
cher sich  sucht  ein 
Geschöpf    zu    zeu- 
gen,     nach      dem 
Ebenbilde    der    in 
dem  Verstände  der 
Gottheit  entworfe- 
nen ersten  vernünf- 
tigen Kreatur.    Die 
Formen  eines  sol- 
chenBildes  sindein- 
fach  und  ununter- 
brochen und  in  die- 
ser Einheit  mannig- 
faltig, und  dadurch 
sind     sie      harmo- 
nisch;  ebenso  wie 
ein  süßer  und  ange- 
nehmer Ton  durch 
Körper     hervorge- 
bracht wird,  deren 
Teile     gleichförmig 
sind.  Durchdie Ein- 
heit undEinfalt  wird 
alle   Schönheit    er- 
haben,   so   wie    es 
durch  dieselbe  alles 
wird,  was  wir  wir- 
ken    und     reden: 
denn   was    in    sich 
groß  ist,  wird,  mit 
Einfalt     ausgeführt 
und      vorgebracht, 
erhaben.     Es  wird 
nicht  enger   einge- 
schränkt oder  ver- 
liert     von      seiner 
Größe,     wenn     es 
unser     Geist     wie 
mit     einem     Blick 
übersehen  undmes- 
sen  kann,  sondern 
eben    durch    diese 

Begreiflichkeit 
stellt  es  sich  uns 
in  seiner  völligen 
Größe  vor,  und  un- 
serGeist  wird  durch 
die  Fassung  des- 
selben erweitert 
und  zugleich  mit  er- 
haben. WINKELMANN. 


REINHOLD  MAET/.KE     BERLIN. 
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DER  BUCHBAND  DES  JAKOB  KRAUSSE-BUNDES. 

INTERNAT.  AUSSTELLUNG  FÜR  BUCHGEWERBE  UNU  GRAPHIK— LEIPZIG  Hill. 


ES  gibt  Bücher,  die  einmal  gelesen  werden 
und  nur  wie  ein  flüchtiges  Erlebnis  berühren, 
ohne  zu  haften,  ohne  zu  erneuter  Einkehr  ein- 
zuladen. Das  ist  weitaus  die  Mehrzahl.  Sie 
sind  von  der  Art,  die  unser  Gemüt  nur  leicht- 
hin streift  und  unsere  Gedanken  nur.  in  jene 
vorübergehende  Schwingung  setzt,  die  nicht 
anhält  und  spurlos  austönt.  Und  dann  gibt  es 
Bücher,  die  unser  eingeborenes  Wesen  auswählt 
aus  dem  vollströmenden  Überfluß  der  Zeit  und 
zu  Gefährten  des  Lebens  nimmt.  Heiter  und 
ernst,  von  spielender  Anmut  und  tieferer  Be- 
sinnung wie  sie  sind  die  Stunden,  in  denen 
wir  zu  ihnen  wiederkehren,  ihr  Charakter  ver- 
schwistert  sich  dem  unsern  und  wird  Quelle, 
aus  der  die  wechselnden  Lebensaller  auf  den 
ansteigenden  Stufen  ihrer  Reife  die  ihnen  an- 
gemessene Erquickung  und  Bereicherung  suchen. 
Solche  Bücher  wollen  wir  nicht  im  flüchtigen, 
unscheinbaren  Gewand  sehen,  für  sie  verlangen 
wir  die  Fassung,  die  ihren  Inhalt  auch  nach 
außen  kehrt  und  unsern  Anteil  an  ihnen  in 
dauernder,  schöner  Form  kenntlich  macht. 

Diese  Bücher  gehören  zu  jenem  Hausrat,  der 
dem  Stubenleben  Anhalt,  Sinn  und  Anmut  gibt. 


Mehr  noch  als  Raum  und  Möbel,  die  heute 
schneller  wechseln  und  früher  zugrunde  gehen. 
Wir  haben  sie  ständig  um  uns,  und  wenn  wir 
nach  ihnen  langen,  ist  in  dieser  Handhabung 
mehr  Bedeutung  als  in  jeder  andern,  die  einem 
Hausgerät  gilt.  Zumindest  sind  wir  heute  wieder 
dieser  Meinung  wie  in  jenen  guten  Zeiten  des 
Buchhandwerkes,  als  dieses  wahrhafte  Haus- 
bücher hervorbringen  wollte.  Die  Renaissance 
des  Buchgewerbes  hat,  in  Deutschland  wenig- 
stens, ihren  vorwiegenden  Sinn  auf  das  Haus- 
buch gerichtet.  Auch  damit  ist  schon  die  Würde 
dieser  Dinge  näher  bezeichnet,  ihre  äußere 
Fassung  enger  umschrieben.  Sie  müssen  teil- 
nehmen an  dem  wiedererwachten  Schönheits- 
verlangen nach  der  heimgebenden  Stube,  das 
Merkmal  des  rein  auf  sich  bedachten  Werkes 
aufgeben  und  sich  dem  Ganzen  der  Häuslich- 
keit, für  die  sie  bestimmt  sind,  ein-  und  unter- 
zuordnen trachten. 

Die  Bücher,  von  denen  wir  sprechen,  dienen 
häufigem  Gebrauche.  Man  hält  sie  in  Händen, 
man  stellt  sie  in  den  Schrank,  man  legt  sie  auf 
den  Tisch  zur  Schau.  Der  Umgang  mit  ihnen 
bei    der  Lektüre    erfordert    ihre   Handlichkeit 
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und  Solidität,  ihre 
Einstellung  in  den 
Kasten  einen  schö- 
nen Rücken,  ihr  Auf- 
legen einen  schönen 
Schnitt  und  Deckel. 
Diese  Anforderun- 
gen des  Gebrauches 
vervielfachen  und 
vereinen  alle  jene 
Ansprüche  an  eine 
Zweck-  u.  Schmuck- 
form, deren  Summe 
das  kunstgebundene 
Buch  zur  Darstel- 
lung bringt.  Eine 
solche  reiche  Aus- 
drucksfülle, die  der 
angedeuteten  Sinn- 
haftigkeit  des  Buches 
in  allen  Hinsichten 
gerecht  wird,  kann 
der  Masseneinband 
des  Verlegers  natur- 
gemäß nicht  geben, 
sie  muß  dem  hand- 
gefertigten    Bande 
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des  Kunstbuchbin- 
ders vorbehalten 
bleiben.  Denn  sie 
ist  auf  eine  rein  per- 
sönliche Auseinan- 
dersetzung des  Be- 
stellers und  Werk- 
künstlers gegründet. 
Vom  gegebenen  For- 
mat und  dem  bestell- 
ten Material  der 
Buchfassung  ausge- 
hend, verbindet  sich 
der  künstlerische 
Wunsch  des  einen 
und  das  formaleVer- 
mögen  des  andern 
Teiles  zum  Werke 
und  beide  finden 
zuletzt  in  dem  be- 
stimmenden Inhalt 
des  Buches  die  Basis 
gemeinsamer  Ver- 
ständigung. Das  wa- 
ren wohl  auch  in 
seinen  besten  Zeit- 
läuften die  maßge- 
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benden  Charakterzüge  eines  Kunstzweiges,  der 
infolge  seiner  beschriebenen  Natur  niemals  die 
Merkmale  des  vielfach  gebundenen  Handwerkes 
verlieren  durfte,  wollte  er  nicht  ins  Künstliche 
und  Spielerische,  ins  schrankenlos  Dekorative 
ausarten.  Und  darum  ist  es  ein  sinnvolles  Zei- 
chen der  neuen  Bewegung,  daß  sie  ihren  gei- 


stigen Zusammenhang  mit  einer  handwerklichen 
Epoche  betonte,  indem  sie  ihrem  im  Herbst 
1912  zu  Leipzig  gegründeten  Bund  den  Namen 
Jakob  Kraußes  gab,  der  1566 — 1585  des 
Kurfürsten  August  von  Sachsen  Hofbuchbinder 
zu  Dresden  war.  Denn  in  diesem  Manne  ver- 
körpert sich  nicht  nur  die  Erinnerung  an  einen 
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trefflichen  Könner  seines  Faches,  sondern  auch  selbstwillige  Persönlichkeit  des  Handwerkers 
die  Gesinnunjs  einer  Zeit,  in  der  sich  der  aus-  und  der  geschlossene  Slandesgeist  der  Innung 
gesprochene  Geschmack  des  Auftraggebers,  die      zu  kraftvoller  Werktätigkeit  vereinten.  —  Die 
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Der  Buchband  des  Jakob  Krauße- Bundes. 


Ziele  dieses  Kunstbin- 
der-Vereines bewegen 
sich  im  Rahmen  des  üb- 
rigen deutschen  Kunst- 
handwerkes von  heute, 
dessen  organisiertes 
GUed  hier  ja  vorliegt: 
Qualitätsarbeit  in  Mate- 
rial und  Technik,  künst- 
lerische Werte  in  der 
Ausstattung  zu  geben. 
In  der  kurzen  Zeit  sei- 
nes Bestandes  hat  er 
im  Reiche  die  tüchtig- 
sten Kräfte  gesammelt 
und  darüber  hinaus  auch 
schon  das  österreichi- 
sche, schweizer  und 
holländische  Buchhand- 
werk teilweise  zum  An- 
schlüsse bewogen.  Die 
Arbeiten,  in  denen  er 
sich  am  stärksten  zu  er- 
kennen gibt,  sind  Perga- 
ment-, namentlich  aber 
Ganzledereinbände,  die 
ja  die  höchstmögliche 
Leistung     des     Faches 

überhaupt  bedeuten.  Man  wird  wohl  kaum  fehl 
gehen,  wenn  man  in  Paul  Kersten  den  trei- 
benden Geist  der 
Bewegung  sieht. 
Zunächst  gewinnt 
und  überzeugt  bei 
ihm  die  absolute 
Verläßlichkeit  der 
Mache ,  die  ent- 
schlossene Beto- 
nung der  handwerk- 
lichen Basis ,  für 
deren  Gewicht  und 
Vorrang  der  klare, 
echt  deutsche  Kopf 
dieses  Meisters  in 
Wort  und  Schrift 
häufig  eindringlich 
eingetreten  ist. 

Rücken  und  Deckel 
sind,  entsprechend 
ihrer  verschiedenen 
Funktion,  deutlich 
getrennt,  ohne  aus- 
einander zu  fallen. 
Nicht  selten  führt 
der  Rücken  die 
Liniensprache  der 
Deckel,  durch  den 


OTTO  DORFNER-WEIMAR.  KALBLEDERBI).  M.  BLINDDRUCK 


betonten  Falz  geschie- 
den, schließenartig  fort; 
aber  auch  dort,  wo  die 
Ornamentik  beiderTeile 
verschieden  ist,  bewahrt 
sie  in  der  rhythmischen 
Haltung  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen.    Die- 
se  Schmucklinien    sind 
durchaus   aus  dem  be- 
arbeiteten Material  ge- 
wonnen und  der  Tech- 
nik des  Schnittes  oder 
Druckes  angepaßt.  Ihre 
Einsetzung  und  die  Wahl 
und  Anordnung  der  schö- 
nen, deutlichen  Schrift- 
zeichen entspringt  einem 
Feingefühl     für     deko- 
rative   Flächenbehand- 
lung.   Im  Rahmen  die- 
ser   Grundzüge    halten 
sich    auch    die    übrigen 
deutschen   Handwerks- 
genossen.   Das  ist  kei- 
nerlei  Vorwurf.     Denn 
gerade  in  der  geschlos- 
senen Haltung  der  Bun- 
desleistung tritt  der  tüchtige  Geist  der  Innung 
wieder  kräftig  zutage.    Fast  scheint  es  so,  als 
ob  auf  diesem  Teil- 
gebiet der  mißdeu- 
tete Gedankengang, 
den    Muthesius 
auf  der  Werkbund- 
tagung       äußerte, 
schon    richtig    ver- 
standen und  darge- 
stellt   wurde  ,    ehe 
er  noch  ausgespro- 
chen war.  Daneben 
scheiden  sich  Nord- 
und       Süddeutsch, 
aber    auch    Öster- 
reichisch,   Schwei- 
zerisch und  Hollän- 
disch recht  merklich 
in  der  Sprache  der 
Linienführung    von 
einander  und  ver- 
bürgen den  feinen, 
reizvollen  Wechsel 
der  Temperamente 
auch     auf     diesem 
eng  und  streng  um- 
grenzten Boden.  — 

DR.  MAX  EISLER— WIEN. 


G.  SCUULER-STRASSBURG.   GÄSTEBUCH,  WEISS.  SCHWEINSLEDER. 
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In  der  Zeitschrift  „Kunst  und  Künstler"  wurde 
ein  Aufsatz  von  Emil  S  c  h  ä  f  f  e  r  zur  Erörte- 
rung gestellt,  der  die  Frage,  ob  —  nachdem 
Belgien  von  Deutschland  militärisch  besetzt  — 
hervorragende  Kunstwerke ,  in  erster  Linie 
solche  deutschen  Ursprungs,  aus  den  dortigen 
staatlichen  und  städtischen  Sammlungen  in  die 
großen  deutschen  Museen  übergeführt  werden 
sollen,  in  bejahendem  Sinne  behandelte.  Diese 
Meinung  Schäffers  begegnet  durchwegs  einem 
offenen  und  bestimmten  Widerspruch  von 
maßgebenden  Persönlichkeiten  Deutschlands. 
Obwohl  wir  die  ganze  Angelegenheit  für  ab- 
solut unzeitgemäß  halten,  nehmen  auch 
wir  hierzu  Stellung,  nachdem  auch  die  großen 
Tageszeitungen  sich  über  die  Frage  äußerten. 

Exzellenz  BODE  hat  seinen  ablehnenden  Stand- 
punkt bekannt  geg-eben.  -  FRANZ  VON  STUCK 
schlieft  sich,  wie  er  uns  mitteilt,  dessen  Anschau- 
ungen völlig  an: 

„Ich  stehe  in  dieser  Angelegenheit  ganz  auf 
dem  Standpunkt  Bodes."  kränz  v.  stuck. 

Geheimrat  Prof.  Dr.  WILH.  WUNDT- Leipzig 
schreibt  uns  folgendes: 

„Ihre  Anfrage,  ob  hervorragende  Gemälde  aus 
den  städtischen  und  staatlichen  Museen  Belgiens  in 
die  großen  deutschen  Museen  übergeführt  werden 
sollen,  beantworte  ich  aus  zwei  Gründen  mit  Nein: 
erstens  weil  Belgien  nicht  nur  im  deutsdien  Besitj  ist, 
sondern  auch  in  ihm  bleiben  soll,  daß  es  aber 
politisch  völlig  verkehrt  wäre,  ein  deutsches  Land 
zu  Qu:isten  anderer  deutscher  Länder  zu  berauben; 
und  zweitens,  weil  ich  es  überhaupt  für  unwürdig 
einer  zivilisierten  Nation  halte,  Kunstgegenslände 
beseQter  oder  eroberter  Gebiete  zu  rauben.  Wenn 
Ihre  Frage  daher  dahin  gelautet  hätte,  ob  wir  die 
dereinst  von  Napoleon  I.  aus  Deutschland  geraubten 
zum  Teil  nodi  im  Louvre  befindlichen  Kunstwerke 
wieder  nach  Deutschland  zurückführen  sollen,  so 
würde  ich  diese  Frage  ebenso  unbedingt  mit  Ja 
beantwortet  haben.  Denn  so  unberechtigt  der  Raub 
Ist,  so  berechtigt  ist  es,  wenn  der  Beraubte  das, 
was  ihm  genommen  wurde,  wieder  zurücknimmt, 
sobald  er  die  Macht  dazu  hat."  w.  wunut. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  K.  LAMPRECHT -Leipzig 
erklärt  u.  a.: 

„....Von  einem  derartigen  Raub  kann  unter 
Deutschen,  die  noch  heute  ein  entsprechend  räube- 
risches Vorgehen  Napoleons  aufs  Bitterste  empfinden, 
niemals  die  Rede  sein.  .  . ."  lamprecht. 


Reidistags-Abgeordneter  Dr.  ERNST  MÜLLER- 
MEININQEN  sdireibt  uns: 

„Ich  bin  gegen  jede  solche  Plünderungspolitik. 
Art.  56  der  „Landkriegsordnung"  nach  den  Be- 
schlüssen der  2.  Haager  Friedenskonferenz  bestimmt, 
daß  „das  Eigentum  der  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft gewidmeten  Anstalten,  auch  wenn  diese  dem 
Staate  gehören,  als  Privateigentum  zu  behandeln 
ist.  Jede  Beschlagnahme,  jede  absichtliche 
Zerstörung  oder  Beschädigung  von  derartigen  An- 
lagen, von  geschichtlichen  Denkmälern  oder  von 
Werken  der  Kunst  und  Wissenschaft  ist  unter- 
sagt und  soll  geahndet  werden". 

So  der  klare  Wortlaut!  Wir  beschweren  uns 
über  den  Völkerrechtsbruch  unserer  Feinde.  Das 
Recht  dazu  haben  wir  nur,  wenn  wir  es  selbst 
achten.  Das  mag  bisweilen  für  uns  schwer,  sogar 
sehr  schwer  werden ,  wenn  Frankreich  sich  am 
Privateigentum,  z.  B.  an  den  in  Lyon  ausgestellten 
deutschen  Kunstgewerbegegenständen  usw.  rechts- 
widrig vergreift.  Bei  den  Friedensbedingungen, 
vor  allem  bei  der  Frage  der  Kriegsentschädigung 
muß  das  alles  berücksichtigt  werden.  Aber  der 
einfache  Diebstahl,  d.  h.  die  jet5ige  „Überführung" 
nach  Deutschland  muß  unter  allen  Umständen  auf 
das  entschiedenste  abgelehnt  werden. 

Zu  den  rechtlichen  Bedenken  kommen  noch  er- 
hebliche künstlerische.  Es  hat  oft  etwas  sehr 
Schlimmes,  solche  Werke,  zumal  bodenständige, 
aus  ihrer  Umgebung  zu  reißen.  Sie  leiden  da- 
runter. -  Was  später,  d.  h.  nach  dem  Friedens- 
schlüsse geschehen  soll,  —  die  Beantwortung  dieser 
Frage  kann  ruhig  verschoben  werden.  Wer  weiß 
denn  heute  schon,  wie  die  deutschen  Grenzen,  vor 
allem  gegen  Belgien,  einstmals  laufen? 

Jedenfalls  wollen  wir  unsere  Hände 
sauber  halten!"  Mt)LLER-MEiNiNGEN. 

Prof.  Dr.  FRANZ  VON  LISZT  urteilt: 

„Belgien   ist   von   Deutschland   »militärisch   be- 

setjt«;  Wegnahme  der  Gemälde,  die  nach  wie  vor 

belgisches  Eigentum  sind,  wäre  daher  ein  schweres 

Unrecht. . . ."  kränz  von  liszt. 

• 

Exzellenz  Wirkl.  Geheimer  Rat  HANS  THOMA  - 
Karlsruhe  schreibt  uns: 

„Es  ist  eine  heikle  Frage,  die  Sie  mir  vorlegen, 
ob  man  aus  einem  in  den  Besi^  des  Siegers  über- 
gegangenen Lande  —  also  hier  Belgien  —  hervor- 
ragende Kunstwerke  aus  den  staatlichen  und  städ- 
tischen Museen  in  die  deutschen  Museen  über- 
nehmen solle  —  und  ich  setje  hier  etwas  bescheiden 
hinzu  —  auch  dürfe.    Eine  Frage,  die  um  so  ver- 
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wickeltet  wird,  je  länger  man  über  sie  nachdenkt, 
-  deshalb  will  ich  auch  an  dem  ersten  Gefühl,  das 
diese  Frage  in  mir  weckte,  festhalten;  es  ist  wohl 
ebenso  berechtigt,  wie  die  nachfolgenden  Verstandes- 
oder Nütjliciikeitserwägungen. 

Ich  bin  nicht  so  weichlich,  um  das  harte  Redit 
des  Siegers,  der  auf  Tod  und  Leben  um  seine 
Existenz  gekämpft  hat,  nicht  anzuerkennen.  Ist  es 
dem  Sieger  möglich,  das  ganze  Land  zu  nehmen, 
wenn  ihm  dies  für  seine  Weiterexistenz  und  den 
Friedensschutj  seines  Staates  notwendig  ist  —  so 
ist  das  eben  Kriegsrecht.  Kraft  dieses  Rechtes,  das 
ja  auf  Gegenseitigkeit  beruht,  darf  man  den  Gegner 
in  seinen  materiellen  Mitteln  so  schädigen,  daß  er 
wehrunfähig  wird.  Ich  trete  also  gar  nicht  weich- 
mütig  an  obige  Frage  heran. 

Es  ist  Kriegsrecht,  die  materielle  Macht  des 
Gegners  bis  zu  seiner  Erschöpfung  zu  bekämpfen, 
aber  vor  den  geistigen  Werten  eines  Volkes  soll 
und  mug  das  Kriegsrecht  Halt  machen  -  ja  es 
muß  sogar  Halt  machen,  da  es  dem  geistigen 
Wesen  eines  Volkes  gegenüber  seine  Macht  ver- 
liert. —  Kunstwerke  sind  Dokumente  der  geistigen 
Werte  eines  Volkes  —  der  materielle  Wert,  sein 
Stoff  aus  dem  es  gebildet  ist,  hat  für  den  Krieg 
nicht  den  geringsten  Wert,  aber  als  geistiger  Besit5 
kann  ein  Werk  am  meisten  an  dem  Ort,  da  es 
entstanden  ist ,  verstanden  d.  h.  geistig  erfaßt, 
segensreich  und  friedenfördernd  wirken.  Die  Kunst, 
die  auf  tieferer  Empfindung  des  Menschengeistes 
ihren  Ursprung  nimmt,  kann  ja  ein  Verständnis 
zwischen  den  Völkern  bilden;  auch  dort,  wo  die  aus 
Begriffen  hervorgehende  Sprache  trennt,  wo  audi 
die  Rasse  als  fremdesfeindlich  erscheint.  Meiner 
Meinung  nach,  die  angeregte  Frage  betreffend, 
sollte  ein  Sieger  die  geistigen  Werte,  wie  sie  die 
religiöse  Empfindung  aufgebaut  hat  und  wie  sie  in 
der  Kunst  sich  herausgebildet  haben,  nicht  stören; 
hier  ist  alles  gewaltsame  Vorgehen  unklug,  denn 
es  stößt  auf  die  unbezwinglichen  Mächte,  die  nicht 
von  dieser  Welt  sind. 

Was  ist  damit  gewonnen,  wenn  wir,  sage  ich 
einmal  die  belgischen  Museen,  vielleicht  auch  Kir- 
chen leeren,  um  damit  unsere  deutschen  Großstadt- 
museen zu  füllen?  Die  großstädtische  Sammelwut 
hat  doch  schon  im  eignen  Lande  angefangen  kunst- 
schädlich zu  wirken,  indem  sie  kleineren  Orten  ihren 
Kunstbesi^  weggenommen  hat,  um  ihn  in  den 
Museen  aufzustapeln  in  der  Meinung,  ein  Werk 
gelte  erst,  wenn  es  im  Museum  mit  einer  Nummer 
versehen  sei.  Man  hatte  kein  Vertrauen  für  die 
stille  Wirkung  eines  Kunstwerkes  in  seiner  Unbe- 
schriebenheit. Kunstwerke  sind  aber  desto  mehr  an 
ihrem  richtigen  Pla^e  je  mehr  sie  sich  an  der  Stätte 
befinden,  wo  sie  geschaffen  worden  sind;  dort  sind 
sie  Zeugnisse  von  der  Kultur  des  Volkes  und  sind 
wohl  Heiligtümer  des  Volkes  zu   nennen.  -  Aus 


ihrem  natürlichen  Zusammenhang  gerissen,  werden 
manche  von  ihnen  auf  den  Rang  einer  Ware  herab- 
sinken, die  nach  Geld  gewertet  wird,  —  oder  sie 
werden  für  das  Publikum   eine  Museumsnummer. 

Die  politische  Einteilung  von  Europa  mag  sich 
nun  so  oder  anders  gestalten,  größer  wird  Europa 
nicht,  und  so  werden  die  Wanderungen  zur  Er- 
reichung von  Kunstwerken  für  ihre  Freunde  immer 
noch  möglich  sein.  Das  Wort  „Wer  den  Dichter 
will  verstehen,  muß  in  des  Dichters  Lande  gehen" 
wird  auch  bei  Bildwerken,  sogar  auch  bei  Kathe- 
dralen seine  Gültigkeit  bewahren,  -  oder  denkt 
man  vielleicht  daran  auch  solche  zu  sammeln  und 
zu  leichterer  Übersicht  und  Vergleichung  in  einer 
Ausstellung  zu  vereinigen?  Wie  bequem  müßte 
das  sein!  Doch  ohne  Spaß,  ich  erschrecke  nicht 
davor,  wenn  Kunstwerke  in  der  Not  des  Kampfes 
beschädigt  werden  oder  der  Zerstörung  anheim- 
fallen; das  ist  keine  Barbarei,  auch  nicht  bei  dem, 
der  das  Kunstwerk  benü^t,  um  sich  zu  schüren. 
Aber  der  Gedanken,  daß  man  einem  Volk,  einer 
Stadt  die  größten  Friedensdokumente  seiner  Arbeit 
wegnehmen  möchte,  um  sie  in  Museen  zu  ver- 
pflanzen, das  hat  einen  Beigeschmack  von  Bar- 
barenart, und  wenn  früher  Eroberer  dies  getan 
haben,  so  dürfen  wir  dies  nicht  nachahmen,  es  ist 
gegen  unsere  deutsche  Art,  denn  wir  wollen  wahr- 
haftige Kunstfreunde  sein  und  sie  dort  schüt3en, 
wo  wir  sie  finden.  Wenn  der  Friede  in  Europa  wie- 
derkehrt, mag  der  deutsche  Wanderer  sich  freuen, 
in  allen  Landen  volksversöhnende,  friedenverkün- 
dende, frostgebende  Kunstwerke  anzutreffen.  Sie 
wirken,  wenn  sie  auch  an  wenig  beachteten  Orten 
sind,  in  ihrem  stillen  Zusammenhang  mit  ihrem 
Ursprung  doch  stärker,  jedenfalls  aber  wahrer  als  im 
Lärm  der  Sammelstädte  Berlin,  Paris,  London  usw. 

Indem  ich  so  in  dieser  Frage  meinem  Gefühl 
nach  zu  dieser  Antwort  komme,  wie  sie  hier  steht, 
will  es  mir  aber  scheinen,  daß  es  nicht  nur  eine 
heikle  Frage  ist,  sondern  wohl  auch  eine  der  un- 
nötigen, die  wie  noch  viel  wichtigere  in  dieser  un- 
geheuerlichen in  Gährung  befindlichen  Zeit  das  Volk 
aufwühlen  und  noch   unruhiger  machen   als  nötig. 

Wir  Deutschen  dürfen  die  Besonnenheit  und  die 
Gelassenheit  in  dem  über  uns  hereingebrochenen 
Sturm  weniger  als  je  verlieren,  die  sind  im  deut- 
schen Wesen  begründet  und  müssen  den  Helden- 
mut begleiten  und  mit  ihm  vereint  uns  zum  Siege 
führen.  Indem  ich  zum  Schluß  komme,  scheint  mir 
die  Frage  sowohl  wie  auch  die  Antwort  mindestens 
etwas  unzeitgemäß,  sodaß  ich  mir  die  Mühe  hätte 
ersparen  können."  hans  thoma. 

Museumsdirektor  K.  E.OSTH  AUS  -  Hagen  äußert 
sich  in  einer  Zuschrift  folgendermaßen: 

„Es  ist  für  mich  keine  Frage,  daß  Kunstwerke 
Gegenstand  einer  Kriegsentschädigung  sein  können 


Schuh  devi  Kwistbesitz  im  Fehides/a?id. 


und  zweifellos  ist  der  Sieger  in  der  Lage  und  be- 
rechtigt, die  Abtretung  von  Kunstwerken  zur  Be- 
dingung zu  machen.  Da  jedoch  die  Abtretung  von 
Kunstwerken  schwerer  und  dauernder  empfunden 
wird  als  eine  Kriegsentschädigung  in  Geld,  so  wird 
sich  die  Diplomatie  die  Frage  vorlegen  müssen, 
ob  der  Gewinn  eine  dauernde  Verstimmung  auf- 
wiegt. Will  man  z.  B.  Belgien  dem  Deutschen 
Reiche  einverleiben,  so  würde  ich  es  grundsät5lich 
für  falsch  halten,  belgische  Sammlungen  wichtiger 
Bilder  zu  berauben,  vor  allem  solcher,  die  der 
vlämischen  Malerschule  angehören.  Deutschland 
mügte  im  Gegenteil  sein  Augenmerk  darauf  rich- 
ten, Belgien  als  ein  ehemals  zum  Reiche  gehöriges 
Land  wie  einen  wiedergewonnenen  Bestandteil 
seiner  selbst  zu  behandeln,  um  in  der  dortigen 
Bevölkerung  eine  rüd<haltIose  Befriedigung  mit  dem 
neuen  Zustande  zu  erwedten."  osthaus. 

Dr.  JOHANNES  GUTHMANN  richtet  einen  „offe- 
nen Brief"  an  die  Redaktion  von  „K.  u.  K.",  der  folg. 
Hauptpunkte  enthält:  „Museen  sind  Volksbesit5, 
mag  die  juristische  Formulierung  dafür  lauten  wie  sie 
will,  man  tastet  sie  so  wenig  an  wie  die  Kirdien. 
Sei  es  im  eigenen  Land  oder  in  der  Fremde,  dag 
wir  in  ein  Museum  treten:  ein  Gefühl  der  Ehrfurcht 
ergreift  uns  für  das  Volk,  das  darin  dem  Gött- 
lichen, was  des  Menschen  Hand  zu  gestalten  gegeben 
ist,  eine  bleibende  Stätte  errichtet  hat.  Unser 
Leben  ist  eine  endlose  Wanderschaft;  nur  in  den 
seltenen  Augenblicken,  wo  uns  jene  Höhenmale  des 
Geistes  offenbar  werden,  glauben  wir  uns  am  Ziel. 
Und  jene  Werke  sollten  umgetrieben  werden  von 
den  Wechseln  der  Geschichte  immer  wieder?  Immer 
wieder?  Sie  sollen  sein  wie  wir?  Nimmermehr! 
Die  Decke  der  Sixtina  mug  in  Rom  bleiben,  Rem- 
brandts  Nachtwache  in  Amsterdam,  die  Venus  von 
Milo,  wo  sie  nun  einmal  ist,  in  Paris.  Und  so 
haben  die  Mittelteile  des  Genter  Altars  in  St.  Bavo 
zu  bleiben  —  wie  die  Seitenteile  in  Berlin.  Haben 
die  Männer  von  Gent  vor  100  Jahren  sie  um  des 
Geldes  willen  verschachert,  so  ist  für  uns  Heutigen 
wahrlich  kein  Anlaß,  es  ihnen  gleich  zu  tun,  d.  h. 
Kunstwerke  als  Bargeld  in  Zahlung  zu  nehmen. 
Unser  Krieg  ist  kein  Raubkrieg;  wir  kämpfen  nicht 
um  den  materiellen  Erfolg,  den  er  darum  trot3dem 
haben  wird  und  muß.  Die  Kunst  ist  uns  ein  Ideales, 
nicht  materiell  zu  Bewertendes  und  soll  es  bleiben. 
Nicht  um  ihres  unbestimmbaren  Geldwertes  willen 
wurden  die  alten  niederländischen  Altarbilder  wäh- 
rend der  Katastrophe  von  Löwen  aus  der  Kathe- 
drale und  der  grauenvollen  Nähe  der  feindlichen 
Munition  von  unseren  Leuten  gerettet;  sondern 
unsere  Offiziere  und  Mannschaften  set3ten  Blut  und 
Leben  ein  —  und  leider  nicht  unbeschadet  —  um 
die  altehrwürdigen  Werke  der  Kunst,  die  für  sie 
nicht  kunsthistorische  Raritäten  sondern  geheimnis- 


voll Geweihtes  —  eben  Kunst!  —  waren,  vor  dem 
Untergange  zu  behüten.  Wer  von  ihnen  hat  dabei 
wohl  an  das  Kaiser  Friedrich  -  Museum  gedacht? 
Die  Soldaten?  Oder  die  Offiziere?  Oder  die 
oberste  Heeresleitung,  die  etwa  eigens  Befehle 
gegeben  haben  sollte?  Ihnen  allen  war  die  Kunst 
—  ohne  Nebengedanken  —  heilig,  und  was  sie 
taten,  kam  in  erster  Linie  sogar  dem  Feinde  zu- 
gute, dann  aber  uns,  der  ganzen  Menschheit,  so- 
weit sie  für  Kunst  empfänglich  ist  ...  .  Denken 
wir  doch  an  das,  was  kommen  muß,  wenn  dieser 
Krieg  sein  Ende  haben  wird.  Über  den  Völkern 
und  allem  ihrem  Haß  steht  die  Menschheit  und 
ihre  Liebe.  Wir  müssen  später  wieder  mit  ein- 
ander weiter  leben,  die  wir  uns  heute  blutige 
Wunden  schlagen  müssen.  Lassen  wir  das  Krieg- 
führen dem  Staate  und  bringen  wir  uns,  die  wir 
dem  Franktireur  keine  Gnade  geben,  nicht  in  den 
Verdacht,  Kultur-Franktireure  werden  zu  wollen. 
Den  besiegten  Völkern  ihren  Kunstbesi^  mindern 
wollen,  hieße  ihnen,  nachdem  man  sie  am  Leibe 
gezüchtigt  hat,  an  die  Seele  greifen.  Wer  weiß,  ob 
unsere  Feinde  von  heut  nicht  morgen  zu  uns  als 
Freunde  kommen  möchten?  Es  wird  schwer  genug 
sein,  zu  vergessen  und  zu  vergeben  und  wieder 
neuen  Zugang,  neues  Vertrauen  zu  einander  zu 
finden.  Aber  was  Taten  und  Worten  schwer  werden 
mag:  der  Kunst  vielleicht  zuerst  wird  es  gelingen, 
das  Herz  des  andern  zu  versöhnen  und  Freund 
und  Feind  menschlich  für  einander  zu  gewinnen: 
unserer  deutschen  Musik  und  der  bildenden  Kunst 
der  Völker  —  soweit  sie  eine  Kunst  haben " 

P.  WESTHEIM  äußert  in  der  „Frkft.  Z."  u.  a.: 
„Es  ist  überhaupt  nicht  unsere  Art,  die  eroberten 
Provinzen  ihrer  Kunstschätje  zu  entblößen.  Wie- 
viel Gelegenheit  dazu  hätten  wir  1870  gehabt! 
Damals  hat  der  Louvre  keines  seiner  Millionenwerte 
darstellenden  Werke  eingebüßt,  damals  ist  es  nie- 
mandem eingefallen,  aus  dem  eroberten  Kolmar  die 
einzigartige  Kunst  des  Meisters  Grunewald  nach 
Berlin  oder  München  oder  sonstwohin  zu  ver- 
schleppen. Und  die  Frage  der  Kriegsentschädigung 
ist  eine  Angelegenheit,  über  die  man  sich  augen- 
blicklich in  den  Ländern  unserer  Gegner  wohl  mehr 
den  Kopf  zerbrechen  dürfte  als  bei  uns  . .  .  Einst- 
weilen besteht  in  Deutschland,  bei  der  Bevölkerung 
wie  bei  der  Heeresverwaltung,  um  den  belgischen 
Kunstbesit5  nur  die  Sorge,  daß  er  unverletjt 
über  die  Kriegswirren  hinwegkomme, 
daß  Feuer,  diebisches  Gesindel  und  dergl.  Ge- 
fahren, denen  er  nun  einmal  ausgesetjt  ist,  ihm 
nichts  anhaben  können.  Das  möge  man  wissen 
draußen  in  der  Welt  überall,  wo  Herzen  um  diese 
einzigartigen  Schönheiten  zittern.  .  .  ." 

Mit  diesen  Darlegungen  hoffen  wir  die  Frage 
endgültig  geklärt  und  abgetan a.  k. 


DER  FALL  HODLER. 


Ferdinand  HODLER  hat  seinen  Namen  unter 
einen  lügenhaften  Protest  gesetzt  und  sich 
damit  denhaßerfülltenFeindenDeutschlands  an- 
geschlossen, die  sich  aus  Genf  gegen  die  angeb- 
liche „deutsche  Barbarei"  (!)  in  Reims  wendeten. 
Der  Schritt  hat  scharfe  Äußerungen  und  Maß- 
nahmen gegen  den  Künstler  gezeitigt :  Die  Sezes- 
sionen Berlin,  München,  Dresden  haben  Hodlcr 
ausgestoßen  und  die  Wiener  Künstler  haben 
ihr  Einverständnis  damit  bekundet.  Von  vielen 
Seiten  wurde  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  die 
Handlungsweise  des  Künstlers  aufs  heftigste 
bekämpft.  So  schrieb  Karl  Ernst  OSTHAUS— 
Hagen  einen  „offenen  Brief",  den  Hodler  be- 
antwortete. Die  wichtigsten  Sätze  des  Briefes 
sowie  die  Antwort  seien  nachstehend  wieder- 
gegeben.   Osthaus  schrieb; 

„Vor  kurzem  las  idi  mit  einigem  Erstaunen,  daß 
Sie,  ein  Meister  deutsdier  Kunst,  wenn  audi  nicht 
deutsdier  Reidisbürger ,  ein  Manifest  gegen  das 
„ungerechtfertigte  Attentat  der  Verniditung  des 
Domes  von  Reims"  unterschrieben  haben.  .  .  . 

Sie  kennen  doch  Reims,  Ferdinand  Hodler?  Es 
gibt  nämlich  Leute,  die  jet5t  jammern  und  stöhnen 
und  dabei  deutlich  erkennen  lassen,  dag,  solange 
er  unversehrt  dastand,  der  Dom  von  Reims  ein 
ungelesenes  Buch  für  sie  war.  Von  Ihnen  aber  wäre 
es  unrecht,  dies  anzunehmen.  Sie  werden  Stunden 
tiefster  Weltentrückung  in  jener  zauberschönen  Halle 
durchlebt  haben  und  empfinden  es  tief,  daß  mit  den 
Fenstern,  deren  mystische  Olut  den  Raum  durch- 
flammte, die  Kathedrale  von  Reims,  die  uns  teuer 
war,  wirklich  zerstört  ist. 

Wie  wir,  verehrter  Meister.  Sie  dürfen  es  mir 
glauben,  dag  die  Beschießung  von  Reims  Zehn- 
tausenden von  Deutschen  ans  Herz  griff,  wie  eine 
verlorene  Schlacht. 

Natürlich  können  Sie  in  deutschen  Blättern  lesen, 
die  Kathedrale  sei  nicht  eines  deutschen  Soldaten 
Leben  wert.  Aber  wer  schreibt  dies?  Die  richtige 
Antwort  hat  jener  preußische  Regierungsrat  ge- 
geben, der  beim  Brande  von  Löwen  das  gefährdete 
Abendmahl  von  Dirck  Bouts  mit  Lebensgefahr  aus 
der  einstürzenden  Peterskirche  trug.  Glauben  Sie, 
daß  nidit  Tausende  von  deutschen  Soldaten  wie  er 
gehandelt  hätten?  -  Und  es  ist  auch  bekannt  ge- 
worden, daß  vor  Reims  ein  General  kommandierte, 
der  noch  wenige  Monate  zuvor  die  Kathedrale  als 
Reisender  besucht  hatte  und  dessen  Herz  bei  dem 
Gedanken  blutete,  daß  er  berufen  sein  sollte,  die 
Hand  zu  ihrer  Zerstörung  zu  bieten. 

Und  dennoch  glauben  Sie,  die  Beschießung  sei 
ein   Akt  der  Barbarei  gewesen?    So   etwa,  wie 


wenn  ein  Kind  der  Fliege,  die  es  fing,  gedanken- 
los die  Beine  ausrupft?  Wie  anders  soll  man  es 
verstehen,  daß  Sie  die  Beschießung  für  „ungerecht- 
fertigt" halten? 

Wer  hat  denn  diese  Besdiießung  erzwungen? 
Wer  hat  Reims  zur  Festung  gemacht,  wer  Batterien 
im  Schatten  des  Domes  aufgepflanzt  und  seine  Türme 
zum  militärischen   Beobachtungsposten   entweiht?! 

Hiergegen  finden  Sie  nichts  zu  erinnern?  Das 
Volk,  dessen  Hut  ein  solches  Heiligtum  anvertraut 
ist,  darf  es  mißbraudien,  darf  damit  jonglieren  wie 
ein  Zirkuskünstler,  der  mit  kostbaren  Meißener 
Tellern  ein  verwegenes  Kunststück  produziert  ? 
Aber  wir,  die  wir  auf  Tod  und  Leben  unser  Vater- 
land verteidigen,  sollen  uns  schutjlos  dem  Feuer 
jener  Batterien  preisgeben  und  dem  Posten  einen 
Freipla^  verstatten,  der  von  hoher  Fiale  die  ver- 
derbenspeienden Rohre  gegen  uns  lenkt  ? 

Ist  das  die  Meinung,  Ferdinand  Hodler?  .... 

Wir  können  es  nicht  ändern  Vollstrecker  eines 
unvermeidlichen  Schicksals  zu  sein. 

Was,  Hodler,  ist  der  Krieg?  Sie  haben  uns 
erst  vor  wenigen  Jahren  zwei  Bilder  geschenkt,  die 
eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu  geben  schienen. 
Das  eine  hängt  zu  Jena  und  stellt  den  Aufbruch 
der  Studenten  zum  Freiheitskampfe  dar.  Es  läßt 
schon  ahnen,  was  das  andere  mit  grandiosem  Pa- 
thos ausspricht.  Sie  malten  es  ins  Rathaus  von 
Hannover;  es  stellt  eine  Szene  aus  der  Stadtge- 
schichte dar,  aber  ich  möchte  es  nur  den  „Schwur" 
nennen...  Tausend  Arme  sind  von  einer  Empfindung 
emporgerissen  und  suchen  ihre  Verknüpfung  über 
den  Sternen.  Erstickt  ist  alles  Eigenleben,  verzehrt 
von  den  lodernden  Flammen  einer  großen  gemein- 
samen Hingabe.  An  was?  Wir  fragen  nicht  danach. 
Denn  nicht  die  Sache  ist  es,  die  heiligt.  Im  Opfer 
liegt  der  Keim  alles  Großen.  Jede  Sache,  von  ihm  ge- 
tragen, schreitet  heilig  und  siegreich  durch  die  Welt. 
""  Und  nun  begibt  es  sich,  daß  das,  was  Sie  malend 
gestalteten,  in  unserem  Lande  Wirklichkeit  wird. 
Von  allen  Seiten  überfallen,  erhebt  sich  das  Volk, 
erhebt  sich  wie  ein  Mann,  um  das  Heiligtum  des 
deutschen  Herdes  und  die  Werkstatt  deutschen 
Geistes  zu  beschirmen.  Es  haftet  keine  Niedrigkeit 
an  diesem  Kriege.  Wir  kämpfen  ohne  Haß,  ver- 
achtungsvoll nur  gegen  Englands  Krämerpolitik, 
und  tragen  dieses  Sdiidtsal,  weil  wir  müssen. 

Verstehen  Sie,  Hodler,  diese  Sprache  nicht? 
Wofür  war  dann  Ihr  Bild  Symbol?  Sie  schulden 
uns  eine  Antwort  auf  diese  Frage. 

Oder  glauben  Sie,  der  Krieg  sei  ein  heiteres 
Spiel,  auf  der  Weltbühne  abgehandelt,  um  mit  dem 
Beifall  müßiger  Zusdiauer  zu  buhlen?  .... 


Der  Fall  Hodler. 


Niemand  vermag  ins  Unabänderliche  einzugreifen 
und  niemand  kennt  die  Absichten  der  Vorsehung. 
Verantwortung  fühlen  ist  alles.  Einem  Volke  aber, 
das  in  der  Not  die  höchste  Tugend  des  Opfers 
bewährt  hat,  darf  die  Welt  ihr  Vertrauen  nidit  ent- 
ziehen. Es  wird  ihr,  was  seine  Hände  zerstören 
mußten,  einst  hundertfältig  zurückgeben."    osthaus. 

Die  Antwort  Hodlers  lautete: 

„Von  den  verschiedenen  gegen  mich  gerichteten 
Kundgebungen  ging  mir  die  Ihrige  zu  Herzen. 
Deshalb  gestatten  Sie  mir,  hochgeehrter  Herr,  diese 
Erklärung: 

Alle  meine  Freunde  in  Deutschland  sind  betreffs 
meiner  Unterschrift  des  Protestes  gegen  das  Bom- 
bardement von  Reims  erstaunt  und  irregeführt. 
Man  hat  mich  deshalb,  iet5t  schon,  zum  Deutschen- 
feind gemacht.  Nun  sollen  sie  wissen,  daß  das  der 
Wahrheit  und  meinem  inneren  Wesen  vollständig 
widerspricht.  —  Das  bin  ich  nicht.  —  Als  ich  diesen 
Protest  unterschrieb,   hatte   ich   allein  die  Absicht, 


mein  Bedauern  gegen  die  Zerstörung  eines  so  be- 
deutenden Kunstwerkes  auszusprechen.  Hätten  Fran- 
zosen oder  eine  andere  Macht  in  gleicher  Weise 
ein  deutsches  Kunstwerk  beschädigt,  würde  ich  nicht 
gezögert  haben,  einen  ähnlichen  Profest  zu  unter- 
zeichnen. Niemals  aber  hatte  ich  den  Gedanken, 
das  deutsche  Volk,  das  ich  hochschät}e,  zu  beleidigen. 

Ich  bitte  Sie  also,  meine  Unterschrift  nur  in 
diesem  angezeigten  Sinne  aulzufassen,  das  heißt 
ohne  jegliche  beleidigende  Form.  Glauben  Sie, 
hochverehrter  Herr,  wie  zuvor,  an  meinen  inneren 
Zusammenhang  mit  dem  deutschen  Wesen." 

Es  grüßt  Sie  Ihr  ergebener         ferd.  hodler. 

Seine  Sympathie  für  Deutschland  hätte  Herrn 
Hodler,  wie  die  „Frankfurter  Zeitung"  bemerkt, 
veranlassen  sollen,  vor  Abgabe  seines  Votums  den 
Ursachen  und  Gründen  unserer  Handlungsweise 
nachzugehen.  Vielleicht  hätte  ihn  das  veranlaßt, 
seinen  Protest  gleich  an  die  richtige  Adresse  zu 
richten,  nämlich  an  die  französische! 


HODLER  GEGEN  HODLER. 

VON  JOSEPH  AUG.  LUX. 


Hodler  hat  einen  antideutschen  Protest  wegen 
Beschädigung  derReimser  Kathedrale  unter- 
schrieben. Das  war  schier  soviel,  wie  eine  Feind- 
seligkeit. War  es  Deutschenhaß?  Nein,  be- 
stimmt nicht.  Eine  Dummheit  war  es.  Aber 
Dummheit  ist  Verbrechen  in  diesem  Fall,  wo 
es  um  unser  nationales  Ehrgefühl  geht.  Wir  sind 
jetzt  sehr  empfindlich  darin,  endlich,  und  haben 
ein  Recht,  es  Hodler  sehr  zu  verübeln.  Er  hätte 
zumindest  schweigen  müssen.  Ganz  richtig: 
„Bilde,  Künstler !" 

Vielleicht  aber  hat  er  seine  Dummheit  aus 
ehrlichster  Überzeugung  begangen  ,  aus  künst- 
lerischer Überzeugung  sozusagen.  Höchst  wahr- 
scheinlich sogar.  Der  Mann  sitzt  in  Genf  und 
hat  nur  die  französischen  Lügenmeldungen  vor 
sich.  Er  hat  zweifellos  im  guten  Glauben  ge- 
handelt. Und  dann,  ich  bitte:  ein  Künstler! 
Von  Temperament  beherrscht,  nicht  von  Ver- 
nunftgründen! Er  sieht  wohl  jetzt,  daß  er  ob- 
jektiv im  Unrecht  war,  aber  er  beruft  sich  auf 
ein  subjektives  Recht,  gleichsam  zur  Entschul- 
digung. Nun,  und  ein  gewisses  subjektives 
Recht  lassen  selbst  die  bürgerlichen  Gerichte 
gelten 

Indessen ,  ich  will  ihn  nicht  verteidigen.  Er 
hätte  uns  besser  kennen  müssen,  um  nicht  auf 
Lügen  hereinzufallen.  Er  hat  unsere  Freund- 
schaft genossen,  sein  Stern  ist  bei  uns  aufge- 
gangen, zuerst  in  Wien,  wo  ihn  die  Sezession 
gefeiert  hat,  dann  in  Berlin  und  in  den  anderen 


deutschen  Kunststädten.*)  Frankreich  hat  sich 
nie  um  ihn  gekümmert.  Selbst  die  schweize- 
rische Heimat  hat  von  dem  Künstler  nicht  viel 
wissen  wollen.  Wenn  einer  Ursache  gehabt 
hätte,  für  den  deutschen  Kunstgeist  zu  zeugen, 
so  war  es  Hodler.  Daß  er  das  Gegenteil  getan, 
mußte  uns  alle  empören- 

Nun  wirft  man  ihm  allerdings  auch  vor,  er 
sei  undankbar  gegen  uns  gewesen.  Aber  es 
fragt  sich,  ob  der  Vorwurf  stichhaltig  ist.  Man 
sagt,  der  Künstler  sei  durch  uns  groß  geworden, 
wir  haben  ihn  zu  dem  gemacht,  was  er  ist.  Ich 
weiß  nicht,  ob  wir  das  können.  Der  Künstler 
wird  groß  durch  sein  Genie.  Wir  haben  ihm 
nur  den  Weg  geebnet,  das  ist  unser  Verdienst, 
unsere  Schönheit.  Wir  haben  es  keineswegs 
nur  ihm  zuliebe  getan,  wir  haben  es  vor  allem 
uns  zuliebe  getan.  Also  haben  wir  dabei  doch 
nicht  auf  seinen  Dank  spekuliert.  Die  Frage 
ist  strittig,  ob  der  Künstler  dem  Publikum  dank- 


*)  Wie  unsere  Leser  wissen,  war  es  die  „Deutsche  Kunst  und 
Dekoration",  die  Hodler  im  Jahre  1906,  als  der  Künstler  in  der 
)!roßen  Kunstwelt  mit  Ausnahme  eines  engeren  Kreises  in  Paris, 
noch  ein  homo  novus  war,  die  erste  umfan|>reiche  Publikation 
widmete.  Dieser  ersten  jroDen  Würdidunö,  der  später  noch 
weitere  in  der  „Deutschen  Kunst  und  Dekoration",  sowie  auch 
in  anderen  deutschen  Kunstzeitschrilten  folalen.  verdankt  der 
schweizer  Künstler  seinen  heutigen  Weltruf  und  seinen  geradezu 
unerreicht  hohen  Erfolg  im  Absatz  seiner  Werke,  ganz 
besonders  in  Deutschland.  Es  ist  tief  bedauerlich,  daß  dieses 
Land,  das  seine  zweite  Heimat  wurde,  als  Dank  eine  so  schamlose 
Bcleidigunl!  erntete,  indem  der  Künstler  seinen  Namen  unter  einen 
lügnerischen  Protest  setzte,  der  die  Deutschen  als  „Barbaren"  (!) 
bezeichnet.   Seine  Kunst  trennen  wir  aber  von  der  Person,    a.  k. 


Hodler  crcs!en  Hodler. 


bar  sein  muß,  oder  das  Publikum  dem  Künstler. 
Wer  von  Beiden  ist  der  mehr  Beschenkte?  Ich 
erinnere  an  ein  hübsches  Wort,  das  ein  könig- 
licher Gönner  zu  Benvenuto  Cellini  gesprochen 
haben  soll:  „Mein  Freund,  ich  weiß  nicht,  wer 
das  größere  Vergnügen  haben  möchte:  ein  Fürst, 
der  einen  Mann  nach  seinem  Herzen  gefunden 
hat,  oder  ein  Künstler,  der  einen  Fürsten  findet, 
von  dem  er  alle  Bequemlichkeiten  erwarten 
kann,  seine  großen  und  schönen  Gedanken  aus- 
zuführen." Wohlweislich  ist  darin  nicht  von 
Dank  die  Rede,  sondern  von  Vergnügen.   Also? 

Erlassen  wir  dem  Künstler  die  lästige,  im- 
fragwürdige  Dankespflicht  und  beschränken  wir 
uns  auf  die  einzig  maßgebende  Tatsache,  daß 
Hodler  seine  intellektuelle  Pflicht  gegen  uns 
verleugnet  hat.  Aus  diesem  Grund  können  wir 
ebenso  streng  als  gerecht  sein.  Die  Künstler 
haben  ihn  ohne  Federlesen  aus  ihren  Vereini- 
gungen hinausgeworfen.  Sie  haben  sich  als 
Patrioten  gefühlt  und  das  ist  schön  von  ihnen. 

Verurteilt  ihn,  richtet  ihn!  Macht  den  Mann 
klein,  wie  er  es  verdient,  aber  verkleinert  nicht 
seine  Kunst!  Die  Kunst  ist  Menschheitsbesitz 
und  wir  haben  eine  patriotische  Pflicht,  diesen 
Menschheitsbesitz  zu  wahren.  Wir  kämpfen  um 
unsere  Selbstbehauptung,  aber  wir  kämpfen 
darum  zugleich  auch  für  Gesittung  und  Kultur. 
Das  ist  unsere  Größe  und  unsere  Schönheit, 
die  wir  auch  dann  nicht  verleugnen  dürfen, 
weil  Hodler  ungehörig  war.  Qualität  muß 
unter  allen  Umständen  Qualität  blei- 
ben. Wenn  auch  Hodler  abtrünnig  scheint, 
seine  Kunst  ist  und  bleibt  im  Kern  deutsch. 
Gerade  darum  haben  wir  sie  als  ein  Blutsver- 
wandtes so  innig  an  uns  gerissen.  Erinnern 
wir  uns  doch:  die  Kartons  zu  den  Lands- 
knechtsbildem  aus  der  Schlacht  von  Marignano 
strotzen  von  deutscher  Kraft.  Die  dynamische 
Wucht  des  „Holzfällers",  der  rhythmische 
Schwung  des  „Mähers",  die  Keuschheit  der 
Jünglings-  und  Mädchengestalten  in  früheren 
Bildern,  die  Eurhythmie  der  mönchischen  alten 
Männer,  zeugen  für  das  unbewußt  deutsche 
Empfinden  des  Künstlers,  es  sind  Kunstwerke 
von  dauerndem  Wert.  Das  Jenenser  Bild  „Aus- 
zug der  Studenten  in  den  Befreiungskampf"  ist 
aus  dem  richtig  erfühlten  Sinn  für  die  elemen- 
tare deutsche  Volksbewegung  erfaßt,  und  neben- 
bei ist  es  ein  monumentales  Werk  von  großer 
stilvoller  Schönheit.  Wir  haben  diese  Werke 
gestern  gutgeheißen  wegen  ihrer  unzweifel- 
haften großen  Könnerschaft,  und  dürfen  sie  nicht 
heute  verlästern,  wenn  wir  uns  nicht  in  Wider- 
spruch zu  uns  selbst  setzen  wollen  und  in  Wider- 
spruch zur  Kunst  überhaupt.  Wir  ereifern  uns  ja 
gerade  deshalb  so  sehr  gegen  Hodler,  weil  er  un- 


sere Achtung  vor  der  Kunst  in  Zweifel  setzen  zu 
müssen  glaubte.  Wir  protestieren  gegen  diesen 
schmählichen  Verdacht  und  rechnen  die  go- 
tischen Dome  in  Frankreich  ebensogut  wie  die 
Werke  des  Engländers  Shakespeare  zu  den 
Gegenständen  unserer  Verehrung.  Bei  aller 
Wahrung  des  künstlerischen  Abstandes  nach 
Rang  und  Zeit  gehören  auch  die  Hodler'schen 
Bilder,  mögen  sie  neben  diesen  Domen  und 
diesen  Dichtungen  noch  so  klein  erscheinen, 
als  Kunstwerke  unbedingt  zu  dem  Menschheits- 
besitz, den  wir  verteidigen.  Unser  Kunstgefühl 
duldet  keine  Parteilichkeit  in  diesen  Dingen. 
Verdammen  wir  Hodler  als  Protestler,  aber 
bleiben  wir  seiner  Kunst  gerecht,  sonst  be- 
kräftigen wir  seinen  Vorwurf.  Wenn  uns  die 
Ausländerei  nichts  Übleres  beschert  hat  als 
diese  Kunst,  dann  wohl  uns!  Unterscheiden 
wir  genau,  zwischen  dem  fremden  Mist,  gegen 
den  wir  uns  nie  streng  genug  gewappnet  haben 
und  zwischen  künstlerischen  Offenbarungen  des 
menschlichen  Genius,  der  der  Welt  und  somit 
Allen  angehört.  Unterscheiden  wir  zwischen  der 
Sache  und  der  Person!  Zwischen  dem  Künstler 
Hodler  und  dem  Menschen  Hodler.  Es  ist  auch 
jetzt  nicht  die  Zeit,  daß  die  Kleinen  trium- 
phieren, weil  ein  Großer  gefallen  ist,  diese 
Kleinen,  die  immer  glauben  machen,  sie  könnten 
nichts  Bedeutendes  leisten,  weil  ihnen  dieser 
verhaßte  Große  angeblich  den  Weg  verstellt. 
Als  wahre  Patrioten  dürfen  wir  nicht  wünschen, 
daß  die  Kunstblinden  und  Banausen  jetzt  das 
große  Wort  führen,  wenn  wir  nicht  wollen,  daß 
der  deutsche  Genius  an  Höhe  verliert.  Gerade 
in  dieser  Zeit  wollen  wir  seine  Höhe  vor  aller 
Welt  beweisen! 

Mögen  kurzsichtige  ausländische  Künstler 
und  Dichter  auf  uns  schimpfen ,  wir  werden 
uns  hüten,  auf  ihre  niedrige  Stufe  zu  sinken 
und  es  ihnen  gleichzutun;  wir  wollen  die  Besse- 
ren bleiben  und  unserer  höheren  Menschheits- 
aufgaben unbeirrt  bewußt  sein.  Wir  wollen 
nicht  vergessen,  daß  der  Krieg  doch  nur  einen 
Zweck  hat,  nämlich  den  Frieden,  und  daß  wir 
uns  hernach  wieder  die  Hände  reichen  und  zur 
gemeinsamen  Kulturarbeit  entschließen  müssen, 
in  der  wir  immer  wieder  auf  einander  ange- 
wiesen sein  werden.  Das  wird  unsere  Ehre 
von  morgen  sein,  die  wir  uns  heute  nicht  selber 
abschneiden  wollen.  Patriotisch  sind  alle  Werke 
und  Gesinnungen,  die  dem  Vaterlande  from- 
men; am  höchsten  aber  steht  der  Patriotismus, 
dessen  Liebe  zum  Vaterlande  mit  dem  Geist 
der  Menschheit  gesättigt  ist. 

Drum  also  maßregelt  Hodler,  wenn  Ihr  ihm 
seinen  Fehltritt  durchaus  nicht  verzeihen 
könnt;  —  aber  ehret  seine  Kunst! 


UNZEITGEMÄSSE  NOTWENDIGKEITEN. 


Es  ist  eine  überaus  auffällige  Erscheinung, 
daß  in  den  ersten  Wochen  des  Krieges  eine 
der  allgemeinen  Stimmung  so  fernliegende  Sache 
wie  die  „Frauenmode"  vielfach  und  öffent- 
lich diskutiert  wurde.  Die  Gründe  hierfür  waren 
zunächst  rein  wirtschaftlicher  Art,  hinzu  trat 
die  starke  Bewegung,  fremde  Einflüsse  auf  allen 
Gebieten  zu  bekämpfen  und  zu  beseitigen. 

Pciris  diktierte  seit  Jahrhunderten  den  zivi- 
lisierten Ländern  „die  Mode".  In  Paris  ent- 
standen die  Modelle  für  die  Konfektion,  dort 
wurde  über  Farben,  über  Art  und  Behandlung 
der  Materialien  entschieden,  dort  allein  wurden 
alle  jene  Gesetze  der  Mode  erlassen,  die  auf 
unbedingten  Gehorsam  rechnen  durften. 

Trotzdem  nun  das  Entstehen  der  Kleider- 
formen unabänderlich  an  Paris  gefesselt  bUeb, 
war  es  der  deutschen  Modeindustrie  seit  langen 
Jahren  gelungen,  einen  großen  Teil  der  Verviel- 
fältigung für  den  großen  Markt  an  sich  zu  reißen. 
Tausende  von  großen  und  kleinen  Betrieben 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands 
stellten  her,  was  dann  bei  uns,  in  England,  in 
Amerika,  ja  in  Frankreich  selbst  an  Stoffen, 
Kleidern,  Hüten,  Bändern,  künstHchen  Blumen 
und  dergl.  getragen  wurde.  Vieles  davon,  das 
meiste,  verleugnete  den  Ort  seines  Entstehens, 
ging  als  französisches  Erzeugnis  in  alle  Welt, 
kam  als  solches  sogar  nach  Deutschland  zurück. 
Entrüstete  und  bewegUche  Klagen  über  „Aus- 
länderei" waren  dann  häufig  zu  hören;  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  Unrecht.  Wir  wissen, 
daß  wir  technisch  den  Franzosen  wohl  auch  in 
diesen  Dingen  gleich  stehen,  kaufmännisch  und 
organisatorisch  ihnen  überlegen  sind.  Aber, 
seien  wir  aufrichtig!  Man  war  zu  sehr  geneigt 
zu  übersehen,  daß  die  Form,  der  Geist,  der 
Inhalt  an  jenen  graziösen  Dingen  pariserisch 
waren,  daß  wir  an  dem  Wichtigsten  der  Mode- 
produktion, an  der  künstlerischen  Schöpfung, 
keinerlei  Anteil  hatten.  Diese  Moden  erblühten 
zwanglos  und  leicht,  aus  der  Tradition  von 
Jahrhunderten  und  in  einem  Milieu  von  Luxus, 
Verschwendung  und  Sorglosigkeit :  im  eleganten 
internationalen  Peuis.  Da  nun  jedermann  dem 
Originale  mehr  Vertrauen  entgegenbringt  als 
der  Kopie,  so  lag  es  nahe,  daß  die  deutschen 
Kopien  sich  den  Anschein  zu  geben  versuchten, 
französische  Originale  zu  sein. 

Und  nun  hat  Paris  seine  Produktion  der 
Modelle  einstellen  müssen.  Jenes  Zusammen- 
arbeiten von  Schneidern,  Schneiderinnen  und 
Fabriksinten  mit  eleganten  Frauen,  deren  Lebens- 


inhalt es  ist,  „sich  gut  anzuziehen"  jener 
immerwährende  Wettkampf  weiblichen  Raffine- 
ments in  den  Theatern,  zu  den  Tees  und  auf 
den  Rennen,  hat  aufgehört.  Der  ganze  kom- 
plizierte und  kostspielige  Apparat  stockt. 

Was  ist  die  Folge? 

Die  Modelle  und  Weisungen  für  die  Winter- 
produktion in  Deutschland  bleiben  aus  und  die 
Betriebe  drohen  still  zu  stehen. 

Da  nun  die  Mode-Industrie,  in  deren  Betrieben 
hunderttausende  von  Arbeiterinnen,  Arbeitern 
und  Angestellten  ihren  Lebensunterhalt  ver- 
dienen ,  einen  wichtigen  Teil  des  deutschen 
Wirtschaftslebens  darstellt,  so  ist  es  selbstver- 
ständlich, daß  der  Versuch  gemacht  wird,  einem 
drohenden  Notstande  zu  begegnen. 

Die  Fabrikanten  und  Konfektionäre  treten 
zusammen.  Man  will  die  Produktion  vom  Aus- 
lande unabhängig  machen.  Woher  aber  Ersatz 
nehmen  für  die  fehlenden  Ideen,  die  bisher  in 
Form  von  Modellen  und  Mustern  fix  und  fertig 
vom  Auslande  bezogen  wurden?  Wo  ist  eine 
neue  Autorität,  der  man  blindlings  und  willen- 
los wie  bisher  folgen  darf?  „Die  Künstler" 
werden  aufgerufen.  Sie  sollen  Deutschland 
eine  neue,  eigene  Mode  geben,  unabhängig 
von  Paris.  Die  Industrie  ist  bereit  zu  folgen ! 
Nun,  abgesehen  davon,  daß  Malen-,  Zeichnen- 
oder ModeUierenkönnen  noch  nicht  die  Fähig- 
keit einschließt,  mit  Geschmack  und  welt- 
männischem Takt  Kleider  zu  erfinden,  ist  der 
heutige  Zeitpunkt  für  eine  Modeentwickelung 
völlig  unfruchtbar.  Selbst  wenn  wir  imstande 
wären,  von  heute  auf  morgen  jenes  komplizierte 
Zusammenarbeiten  von  Formschöpfung  mit 
Fabrikation  und  Absatz  in  Gang  zu  bringen, 
der  rasche  Erfolg  in  der  Öf f entHchkeit  müßte  aus- 
bleiben. Denn  „die  Mode"  in  ihrem  wechseln- 
dem Spiel  ist  ein  Luxus,  der  nur  aus  dem  Über- 
fluß reicher  Friedensjahre  erblüht  und  dessen 
wichtigste  Vorbedingungen,  das  Sichzeigen  und 
das  Gesehenwerden,  heute  fehlen. 

Im  gegenwärtigen  Zeitabschnitt,  der  den  ge- 
waltigen Geschehnissen,  die  wir  erleben,  allein 
gehört,  haben  diese  Dinge  vor  der  ÖffentUch- 
keit  keinen  Platz. 

Und  nach  dem  Kriege? 

Paris  wird  wieder  aufleben,  wird  wieder  an- 
fangen zu  arbeiten.  Die  Frauen  in  Neu -York 
wie  in  Rom,  in  Buenos-Ayres  wie  in  Bukarest 
werden  ihren  alten  Neigungen  nicht  untreu 
werden  und  —  unsere  auf  dem  Export  aufge- 
baute Modeindustrie  wird  folgen  müssen.   Un- 
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sere  Konfektionäre  werden  wieder  wie  bisher 
nach  Paris  fahren,  um  Modelle  zu  kaufen  und 
Anregungen  zu  holen,  unsere  Seiden-,  Samt- 
und  Tuchweber,  unsere  Damenhutmacher  wer- 
den ihre  Weisungen  von  dort  erhalten  und  so, 
angeregt  durch  Paris ,  werden  wir  voraus- 
sichtlich wieder  den  Weltmarkt  beherrschen. 
Ob  in  bescheidener  Anonymität  wie  bisher, 
muß  die  Zukunft  lehren ! 

Was  für  den  beschränkten  Absatz  während 
der  Kriegszeit  unsere  Fabrikation  und  Massen- 
konfektion allein  tun  kann,  scheint  klar:  In  der 
Art  der  letzten  Modeerscheinungen  ruhig  weiter 
arbeiten  und  darauf  vorerst  verzichten,  aus- 
gefallene „Nouveautes"  bringen  zu  wollen.  Eine 
Mitarbeit  von  künstlerisch  gebildeten  Kräften 
wird  dabei  nur  von  Nutzen  sein. 

Davon  ganz  unabhängig  müssen  die  Bestre- 
bungen, uns  für  den  eigenen  Bedarf  an  Kleidern 
vom  Pariser  Modellmarkt  frei  zu  machen  und 
dauernde  Selbständigkeit  zu  gewinnen,  betrach- 
tet werden.  Dies  kann  nur  die  Aufgabe  der 
guten  Maßschneiderei  und  nicht  die  der  Indu- 
strie sein.  Das  Gelingen  wird  letzten  Endes 
nur  von  der  tätigen  Anteilnahme  und  Mitarbeit 
der  Frauen  von  gutem  Geschmack  erwartet 
werden  können  und  von  deren  Ehrgeiz,  nicht 
nur  elegante  Kleider  tragen  zu  wollen,  sondern 
2in  deren  Entstehen  beteiligt  zu  sein.  Unsere 
Unabhängigkeit  kann  auch  nur  so  verstanden 
werden,  daß  sich  in  Deutschland  Schneider- 
ateliers zu  einer  so  bedeutenden  Selbständig- 
keit und  Höhe  der  Leistungen  entwickeln,  daß 
sie  immer  in  Übereinstimmung  mit  der  Mode 
der  anderen  zivilisierten  Länder,  den  Pariser 
AteUers  nicht  nachstehen.  Ein  solches  Beginnen 
ist  nicht  aussichtslos,  das  zeigt  der  Erfolg  Wiens, 
wir  werden  auch  ermutigt  durch  den  Umstand, 
daß  in  Paris  nach  einer  Periode  unzweifelhaften 
Niederganges  eine  Reorganisation  einsetzte,  die 
unbestreitbar  auf  den  Einfluß  der  deutschen 
und  österreichischen  Bewegung  in  den  deko- 
rativen Künsten   zurückzuführen  war. 

Aber,  es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß 
die  Pariser  Modelle  nicht  von  kleinen  schlecht 
bezahlten  Nähmädchen,  sondern  von  berühm- 
ten (und  hoch  bezahlten)  Kleiderkünstlem  ge- 
macht wurden.  Was  wir  also  brauchen,  sind 
Künstlerinnen  und  Künstler,  deren  Ausdrucks- 
mittel nicht  Farben  und  Pinsel  oder  Meißel  und 
Marmor,  sondern  Nadel  und  Schere,  Stoffe  und 
Bänder  sind.  Leute  mit  sicherem  Instinkt  für 
eben  jenes  „sich  gut  anziehen",  die  ihr  Handwerk 
gründlich  gelernt  haben  und  denen  der  Mut 
der  eigenen  Idee  nicht  mangelt.  Dazu  müssen 
in  den  Modeateliers  und  Werkstätten  solche 
Kleiderkünstler,  die  mit  lebendigem  Ehrgeiz  zu 


selbsteigener  Leistung  begabt  sind,  erzogen 
und  gefördert  werden.  Und  hiermit  muß  man 
heute  schon  beginnen,  so  daß  in  kommenden 
friedlichen  Zeiten  ausgebildete  und  eingear- 
beitete Kräfte  bereit  sind,  mit  ihren  Leistungen 
in  die  Öffentlichkeit  zu  treten. 

Denn  es  scheint  eine  wirkliche  Anteilnahme 
nicht  nur  der  Produzenten  (welche  selbstver- 
ständlich ist),  sondern  auch  der  als  Abnehmer 
in  Frage  kommenden  Damen  vorhanden  zu 
sein,  da  selbst  jene  eleganten  Erscheinungen 
aus  unseren  reichen  und  tonangebenden  Krei- 
sen, die  bisher  nur  Pariser  Originale  gelten 
ließen,  plötzhch  Eifer  und  guten  Willen  zeigen. 
An  Talenten  wird  es  nicht  fehlen. 

Wir  brauchen  unsere  Hände  also  nicht  ruhen 
zu  lassen,  bis  uns  die  Pariser  Modelle  wieder 
in  den  Schoß  fallen,  um  dann  wieder  mit  immer 
bereiter  Selbstverachtung  alles  wähl-  und  kritik- 
los hinzunehmen,  wie  es  uns  das  Ausland  schickt. 

Natürlich  dürfen  wir  keine  neuerfundene 
Spezialtracht,  die  uns  von  anderen  Völkern 
unterscheidet ,  einführen  wollen.  Aber  wir 
werden  und  müssen  auch  in  der  Art  uns  zu 
kleiden,  zum  Bewußtsein  unseres  Wertes  und 
unserer  Eigenart  kommen,  jener  Eigenart,  deren 
starke  Stützen  Einfachheit  und  phrasenlose 
Sachlichkeit  sind. 

Werden  sich  mit  diesen  stolzen  Eigenschaf- 
ten der  Sinn  für  Schönheit  und  Grazie  in  fort- 
schreitendem Maße  verbinden?  Die  Entwicke- 
lung  der  letzten  Jahre  auf  anderen  verwandten 
Gebieten  läßt  es  hoffen  und  so  dürfen  wir 
erwarten,  daß  Deutschland  auch  im  internatio- 
nalen Reiche  der  Mode  eine  geachtete  Selb- 
ständigkeit erringen  wird,  sobald  erst  der 
Frieden  den  leichten  Künsten  wieder  Spiel- 
raum gewährt.  bruno  paul. 

Um  ein  geschlossenes  Vorgehen  zu  erzielen,  hat  der 
„D.W.B."  einen  „Aussdiuß  für  Mode-Indu- 
strie" gebildet  und  folgende  Richtlinien  festgelegt: 
„Um  die  deutsdie  Mode-Erzeugung  selbstän- 
dig, d.  h.  vom  Auslande  unabhängig  zu  madien, 
ist  es  notwendig,  sie  von  Grund  auf,  durch  alle 
Abschnitte  der  Entwidtelung  bis  zum  Kleidentwurf 
künstlerisch  zu  durchdringen  und  zu  läutern. 
Eine  Änderung  der  bewährten  Erzeugungsart  ist 
damit  nicht  beabsichtigt.  Die  mitarbeitenden  Künst- 
ler müssen  sich  vielmehr  ihr  einfühlen. . .  A 1 1  e  B  e  - 
st  an  dt  eile  der  Bekleidung  müssen  deutschen 
Ursprunges  und  Entwurfes  sein;  alle  fremd- 
ländischen Bezeichnungen  müssen  fortfallen.  Der 
internationale  Charakter  der  Mode  muß, 
sowohl  aus  eigenen,  wesensinneren,  als  auch  aus 
wirtschaftlichen  Gründen,  der  Exportmöglichkeit 
erhalten  bleiben "  d.  k. 
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MALER  PHILIPP  HELMER. 


Die  Malerei  der  deutschen  Generation,  die 
in  den  Vierziger  Jahren  geboren  wurde, 
bedarf  einer  Sonderdarstellung,  und  je  länger 
desto  mehr  vom  Standpunkt  der  Einheit  der 
Generation.  In  dem  einen  Jahr  1846  wurden 
außer  Leibl  die  Alt,  Haider,  Schuch,  Hirth  du 
Fresnes,  Steinhausen,  Helmer  geboren.  Jen- 
seits und  diesseits  dieses  Kernjahrs  reihen  sich 
in  kürzeren  und  längeren  Abständen  dieThoma, 
Sperl,  Eysen,  Duveneck,  Scholderer,  Chase, 
Trübner  und  viele  andere  von  Rang. 

Philipp  Helmer  kam  am  26.  Mai  1846  als 
Sohn  eines  Maurers  zu  Trippstadt  in  der  Rhein- 
pfalz zur  Welt.  Von  der  Volksschule  ging  er  in 
die  Maurerlehre,  von  da  zur  Steinmetzarbeit 
und  zur  Gipsformation.  Achtzehnjährig  reiste 
er,  höherer  Möglichkeiten  gewärtig,  nach  Mün- 
chen, wo  er  bei  Gedon  und  bei  Lossow  aller- 
dings bloß  mit  untergeordneter  Arbeit  beschäf- 
tigt wurde.  1870  kam  Helmer  als  Maler  an  die 
Akademie.    Er  arbeitete  von   1875  bis   1878 


bei  Lindenschmit,  der  eine  Kompositionsklasse 
leitete  und  in  manchem  Bild  Helmers  Farbe, 
Ton,  Ordnung  und  Technik  bestimmte.  Als 
Helmer  zu  einem  selbständigen  Ausdruck  ge- 
kommen war,  erschien  dieser  Ausdruck  in 
wesentlichen  Elementen  schon  einigermaßen 
historisch.  So  geschah  es,  daß  Helmer  trotz 
seiner  vorzüglichen  QuaUtäten  im  Lauf  der 
Jahre  beinahe  apokryph  wurde.  Er  trat  zur 
Seite  und  lebte  einsam  bis  zu  seinem  Tod  — 
bis  zum  1 8 .  Mai  1 9 1 2  —  in  Olehing  bei  Fürsten- 
feld in  Oberbayern. 

Man  fühlt  im  hinterlassenen  Werk  Helmers, 
das  zum  großen  Teil  im  Besitz  der  Galerie 
Thannhauser  ist,  die  gewisse  Verstimmung  des 
Epigonen.  Diese  Kunst  enthält  als  Ganzes  einen 
Bruch.  Man  wittert  nicht  selten  den  Unmut  des 
Künstlers,  der  sich  absondert,  weil  seine  An- 
schauung auf  die  Dauer  nicht  die  Formel  der  Zeit 
bUeb.  Ein  kleines  Bild  von  Helmer  —  ein  Herr 
in  einem  Atelier  —  steht  ganz  außerhalb  der 


]\Ialey  Philipp  Hchner. 
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scheinbaren  Logik  seines  Schaffens.  Aber  nicht 
zufällig  entstand  dies  geistvolle  Etwas:  es  be- 
deutet vielmehr  die  Problematik  eines  Daseins. 
Dies  Bildchen  grenzt  an  Manet.  Damit  ist  alles 
gesagt,  wenn  man  gesehen  hat,  wie  sehr  dies 
ganze  Schaffen  sonst  durch  die  entschiedenste 
süddeutsche  Überlieferung  bestimmt  gewesen 
ist.  Diese  Überlieferung,  die  man  kurz,  aber 
ungenau  und  jedenfalls  unvollständig  als  Leibl- 
tradition  bezeichnen  könnte,  hat  im  übrigen 
kostbare  Werke  Helmers  angeregt.  Wir  haben 
Einzelwerke,  die  in  dieser  Gattung  vollendet 
sind :  Dinge  von  einer  Achtung  erzwingenden 
sittlichen  Gründlichkeit   der  Anschauung  und 


STUDIE  »MAÜCHENKOPF« 


der  malerischen  Form,  die  gleichwohl  der  An- 
mut nicht  entbehren,  obschon  in  dieser  Anmut 
leise  Tragik  blutet.  Weiter  findet  man  Stücke, 
in  denen  der  Mut,  die  Überzeugung  nachließ 
und  die  darum  experimentell  anmuten  und  tat- 
sächlich unvollendet  blieben.  In  vielen  Werken 
ist  dies  Leben  als  positiver  Wert  befestigt. 
Zum  mindesten  ist  es  aber  interessant,  einem 
Künstler  zu  begegnen,  der  von  einem  süGen 
Münchener  Genre  ausging,  dann  in  der  Welt 
Leibls  leben  lernte,  den  paysage  intime  begriff, 
ohne  allzu  lyrisch  zu  sein,  und  schließlich  zu 
einer  feinen  Ahnung  der  überlegenen  und  grazi- 
ösen Dämonie  Manets  vordrang,  w.  hausenstein. 
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KRIEG,  KULTUR  UND  KUNST. 

VON  DR.  WALTER  GEORGI— BERLIN. 


Jede  kulturelle  Entwicklung  nimmt  den  gleichen 
Weg  vom  aufdämmernden  neuen  Gedanken 
bis  zur  umwälzenden  Tat.  Unbewußtes  und 
Bewußtes  gehen  Hand  in  Hand,  indem  dieses 
jenes  ablöst,  sobald  sich  die  Richtung  geklärt 
hat,  in  der  die  Kräfte  wirken  sollen.  Das  un- 
bewußte Erfassen  von  Entwicklungs- Möglich- 
keiten macht  dem  bewußten  Streben  auf  Er- 
richten und  Erhalten  der  Existenzbedingungen 
Platz,  es  wächst  zu  kulturellem  Wert  und 
Werk  empor.  Als  oberstes  Gesetz  aber  gilt  dabei 
allenthalben  die  eherne  Wahrheit,  daß  der  erste 
Anstoß  zu  neuschaffenden  Kräften  niemals  von 
einem  äußeren  absichtlichen  Wollen  abhängt, 
sondern  daß  diese  stets  aus  einer  inneren 
Notwendigkeit  heraus  getrieben  werden. 
Soll  der  Bau  einer  Kultur  über  alle  Wechselfälle 
der  Zeit  hinaus  bestehen,  so  müssen  sich  ihre 
Baumeister  diesem  Gebot  auch  gebeugt  haben. 
—  Vor  allem  ist  es  die  Kunst,  die  den  auf- 


keimenden Funken  neuer  Ideen  in  ihren  ersten 
Anfängen  aufspürt,  und  dafür  Sorge  trägt,  daß 
er  zur  Flamme  werde,  in  der  die  Kultur  ihr 
Eisen  schmieden  kann.  Darin  hegt  die  Pionier- 
arbeit des  Künstlers,  das  Unbewußte  aufzu- 
greifen und  ihm  im  künstlerischen  Schaffen  die 
bewußte  Prägung  zu  geben,  die  der  Allgemein- 
heit als  Münze  zu  dienen  vermag  und  in  ihrer 
Gesamtheit  gewissermaßen  das  geistige  Kapital 
innerhalb  des  Nationalvermögens  darstellt. 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  die  Entwicklung 
vom  Geistigen  zur  Daseinsform,  die  jede  Kultur 
durchzumachen  gezwungen  ist.  Dieser  Werde- 
gang wird  selbst  dann  nicht  andere  Wege  ein- 
schlagen, wenn  schwere  äußere  Ereignisse  wie 
ein  Krieg  ein  Volk  erschüttern,  wenn  mit  einem 
Schlage  die  gesamte  kulturelle  Vergangenheit 
ausgelöscht  und  der  Gegenwart  das  altherge- 
brachte Denken  genommen  zu  sein  scheint. 
Mit  einem  Ruck  steht  hier  das  Ganze  still,  bis 


Krie^,  Kultur  U7id  Kimsi. 


neue  Entwicklungsmöglichkeiten  auftauchen 
oder  alte  aus  eignerMacht  sich  wieder  aufraffen. 
Wer  aber  auf  schwachen  Füßen  steht,  den  wirft 
ein  solcher  Stoß  rücksichtslos  zu  Boden.  Wie 
eine  alttestamentarische  Abrechnung  bricht  das 
Gericht  über  die  Schwachen  herein.  Der  Sturm 
zerstreut  die  Spreu  in  alle  Winde,  nur  das 
schwerwiegende  Korn  bleibt  zurück. 

Entwicklungen,  die  vorher  sich  und  anderen 
Werte  vorzutäuschen  wußten,  die  nicht  im 
innersten  Empfinden  einer  Zeit  wurzelten,  fallen 
in  einem  solchen  Sturm  zusammen  wie  Karten- 
häuser. Wir  haben  es  in  diesen  Tagen  erlebt, 
in  einer  Ungeheuerlichkeit,  wie  man  es  zuvor 
nicht  zu  ahnen  wagte.  Manche  Welt  ging  in 
Trümmer,  in  der  wir  seither  gelebt,  gekämpft 
und  gelitten  hatten.  Ihre  Steine  zerbröckelten 
wie  billiger  Mörtel.  Wie  manchem  fehlte  die 
strenge  Kritik  gegen  sich  selbst  und  gegen  die 
Gesamtheit.  Neben  Ehrlichem  machte  sich  nicht 
selten  ein  großsprecherischer  Snobismus  breit, 
der  selbst  bis  zu  den  Wurzeln  der  Kunst  hinab- 
stieg und  an  Stelle  kraftvoller  Entfallung  ein 
kümmerliches  Wachstum  hervorbrachte.  Seien 
wir  offen!  Wie  wenige  Kunst-  und  Lebens- 
formen, die  man  uns  in  den  letzten  Jahren  mit 
anmaßenden  Gebärden  schenkte,  sind  den  Weg 
einer  gesunden  natürlichen  Entwicklung  ge- 
gangen. Neuen  Sensationen  opferten  viele 
widerstandslos  ihr  ernstes  Schaffen.  Ich  will 
nicht  mit  einzelnen  Hinweisen  brandmarken, 
aber  ich  bin  sicher,  es  gibt  nur  wenige,  die  nicht 
das  gleiche  Gefühl  mit  mir  teilen.  Es  liegt  eine 
Zeit  hinter  uns,  die  Entwicklungen  forciert 
hat,  geistige  Hetzjagden  auf  absurden  Gefilden 
veranstalten  zu  müssen  glaubte,  um  mit  ihrer 
Beute  Kunst  und  Kultur  zu  bereichern.  Wo 
blieben  oft  die  stillen  Pfade,  die  von  dem  Un- 
bewußten zum  Bewußten  führten?  Indem  man 
stets  das  Gegenteil  versicherte,  setzte  man  das 
Bewußte  und  den  Willen  an  den  Anfang,  ver- 
suchte jedes  Machwerk  mit  dem  Zeichen 
höchster  Inspiration  zu  krönen  und  ver- 
langte von  der  Allgemeinheit,  sich  diesem 
Homunkulus  zu  beugen.  Aus  dem  Vorwurf  der 
Rückständigkeit  flocht  man  sich  die  Peitsche, 
mit  der  man  jeden  zurücktrieb,  der  zu  warnen 
wagte.  Und  viele  beugten  sich  ihr.  Bei 
vielen  aber  war  es  nur  eine  grenzenlose  Nach- 
sicht, da  sie  umsonst  das  Große  suchten  und 
dennoch  nicht  an  ihrer  Zeit  verzweifeln  wollten. 

Es  war  fast  unmöghch,  aus  diesem  Hexen- 
sabbath  die  gesunden  Kräfte  herauszufinden, 
um  sie  zu  schützen  und  der  Gesamtheit  nutz- 
bar zu  machen,  damit  sie  mit  ihren  hellen  Stim- 
men Führer  des  Volkes  werden  sollten.  Eine 
erdrückende  Schwüle  nährte  die  Nervosität  des 


Einzelnen,  einerlei  ob  er  sich  gegen  die  künst- 
lerische Wirrnis  wehrte  oder  sich  ihr  preisgab. 
Es  mußte  ein  Gewitter  kommen,  um  die  Atmo- 
sphäre zu  reinigen,  nicht  nur  die  politische  Welt 
war  reif  dazu.  —  Es  brach  los,  wenn  auch  nicht 
vom  Künstlerischen  ausgehend.  Die  Welt  er- 
zitterte in  ihren  Grundfesten,  fast  alle  Daseins- 
bedingungen gerieten  ins  Wanken.  Nur  das 
Echte,  Wahrhafte  und  Große  hielt  den  gewal- 
tigen Stoß  aus.  Vieles,  was  uns  vor  kurzem 
noch  als  Wert  deuchte,  zerfiel  in  Nichts.  Es 
wurde  alles  in  einer  neuenWage  ge- 
wogen un  d  gar  manc  h  e  s  als  zu  leicht 
befunden.  Ein  Besinnen  auf  die  gesunde 
Kraft  hat  über  Nacht  jegliches  Krankhafte  und 
Schwächliche  unerbittlich  gezeichnet,  denn  alles 
drängt  in  diesen  Tagen  nach  Stärke,  und  mit 
tausendfach  kritischeren  Augen  als  früher  hat 
man  zu  sehen  und  zu  schätzen  gelernt.  Nur  das 
Echte  in  jeglicher  Schöpfungsart  behielt  seinen 
Wert.  Es  allein  gilt  heute  als  Maß  im  künstle- 
rischen und  kulturellen  wirtschaftlichen  Leben. 

Wie  aus  einem  schweren  Traum  ist  mancher 
in  diesen  Tagen  erwacht.  Noch  steht  die  Ge- 
genwart im  Banne  der  Kämpfe,  die  der  Krieg 
mit  sich  bringt.  Aber  unser  Gewissen  hat  sich 
geschärft,  als  sollte  auch  es  in  diesem  Kriege 
als  Waffe  dienen,  doch  gegen  einen  anderen 
Feind.  Fort  mit  aller  ästhetischen  Haarspalterei, 
mit  ermüdenden  Sophismen  und  leichtgläubiger 
Selbsttäuschung  aus  dem  innerlichsten  Leben 
des  Volkes,  aus  der  Kunst!  Es  ist,  als  ob  das 
Schicksal  in  dieser  Stunde  selbst  zur  Besinnung 
gerufen  hätte,  daß  nicht  die  leichtfertige  Ab- 
sicht und  der  ehrgeizige  Wille  Einzelner  oder 
einer  Gruppe  von  Menschen  eine  Kultur  baue, 
sondern  das  Schicksal  selbst  als  Welt- 
gefühl, das  sich  Menschen  nach  freier 
Wahl  dazu  ausersieht.  Das  ist  allein 
die  Kraft,  auf  die  wir  bauen  können. 

Wie  auch  der  Ausgang  dieses  Krieges  sein 
mag,  den  Ernst  und  die  Schärfe  wird  er  uns 
nicht  rauben  können,  mit  dem  er  uns  die  Spreu 
von  dem  Weizen  zu  unterscheiden  gelernt 
und  unseren  Willen  zum  Kampfe  gegen  alles 
Schwächliche  und  Krankhafte  gestärkt  hat. 
Jene  Zeiten  müssen  endgültig  vorbei 
sein,  in  denen  geschickte  Jongleure 
und  gehaltlose  Biedermänner  verlangen 
durften,  daß  man  ihr  Spiel  dem  zähen 
Ringen  reifer  Menschen  nach  tiefster 
Lebensweisheit  in  der  Kunst  gleich- 
stelle! Aus  den  schweren  Stunden  der  Prü- 
fung soll  uns  dies  eine  Verheißung  auf  die 
harmonische  Fortentwicklung  des  gesamten 
künstlerischen  und  kulturellen  Strebens  und 
ihrer  Erfolge  in  der  Zukunft  sein ! 


PROFESS.  ANGELD  JANK-MÜNCHEN. 
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WORPSWEDE. 


HEINRICH  VOGELER-WORPSWEDE. 


Wahrscheinlich  wäre  es  nützlich,  einmal  zu 
berichten,  wie  es  der  Malerstätte  Worps- 
wede ergangen  ist,  seit  das  Interesse  ihrer 
meisten  Freunde  erlahmte  und  sich  späteren, 
größeren  Erregungen  der  Kunstgeschichte  zu- 
wandte. Nur  steht  zu  befürchten,  daß  viele 
es  ablehnen  werden,  überhaupt  an  etwas  zu 
denken,  was  als  so  vielfach  verschrien,  miß- 
braucht und  verfallen  in  ihrer  Vorstellung  steht 
wie  der  Name  Worpswedes.  Auch  mir  liegt  es 
ferne,  schon  jetzt  einen  geschichtlichen  Kom- 
promiß herbeiführen  zu  wollen.  Da  es  viel- 
mehr meine  Absicht  ist,  zu  berichten,  versteht 
es  sich,  daß  dadurch  von  selbst  vieles  berich- 
tigt wird.  Es  gab  Zeiten,  wo  man  Barock  nicht 
verstand,  wo  barock  dasselbe  war  wie  pöbel- 
haft, dekadent.  Verhältnismäßig  spät  hat  man 
den  hohen  Wert  der  barocken  Architektur  er- 
kannt, und  von  seiner  eigentlich  schönsten  und 
innerlichsten  Seite  kennt  man  das  Barock  erst 
seit  jüngster  Zeit.    —   Das  soll  nur  andeuten. 


daß  Worpswede  der  deutschen  Kunst  nicht 
nur  einmal  etwas  gewesen  ist,  sondern  daß 
es  sich  auch  große,  innerliche  Persönlichkeits- 
werte bewahrt  hat  bis  heute,  trotz  Kitsch 
und  Surrogat.  —  An  der  Erneuerung  des  künst- 
lerischen Geistes,  zu  der  Worpswede  einst 
manchen  Baustein  gab,  ist  der  Worpsweder 
Maler,  von  dem  man  die  altertümlichste  Vor- 
stellung hat,  noch  heute  werktätig  beteiligt. 
Er  ist  nicht  stehen  geblieben,  sondern  schritt 
freudig  mit  der  Entwicklung.  Es  ist  einleuch- 
tend, daß  bei  seiner  persönlichen  Tradition  und 
seinem  vertieften  Naturgefühl  auch  etwas  dabei 
herauskam,  wie  es  besonders  das  Beispiel 
Heinrich  Vogelers  erweist. 

Vielfach  hat  man  seine  Kunst  unter  den 
Begriff  „Literaturmalerei"  gestellt.  Es  war 
ein  voreiliges  und  befangenes  Urteil.  Anderer- 
seits huldigten  ihr  seine  Biographen,  wurden 
aber  weniger  der  ernsten  Realität  des  Werkes 
gerecht,  als  daß  sie  sich  berufen  fühlten,   den 
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Heinrich  Vogeler—  Worpswede. 


liebenswürdigen  und  seelenvollen  Naturerleber 
in  perlendem  Akzente  zu  feiern.  Das  war  nicht 
die  Schuld  Heinrich  Vogelers,  sondern  es  lag 
in  der  damaligen  Zeit,  in  dem  friihlinghaften 
Erwachen  einer  deutschen  Lyrik,  dem  Einfluß 
der  Präraffaeliten  und  dem  Nationalidealismus 
im  besonderen. 

Nun  sind  unsre  Ideale  herber  geworden,  ein 
neuer  Stil  ringt  aus  dem  Kampfe  der  \'ölker- 
traditionen  empor,  aus  der  unermüdlichen  Rea- 
lität des  Lebens.  Da  heißt  es  auch  einem  Manne 
gerecht  werden,  der  Reales  schuf,  der  als  ganz 
Junger  schon  auf  ein  Lebenswerk  zurückblickte, 
der  auf  dem  Gebiete  der  Buchkunst,  als  Gra- 


phiker undMalerBedcutendes  vollendethat, der 
zugleich  wertvolle  Anregungen  gab,  welche  die 
Entwicklung  unserer  Buchkunst  in  jeder  Weise 
förderten.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Haupt- 
linie seines  Schaffens  auf  diesem  Gebiete  be- 
kannt ist.  Es  muß  dabei  verwundern,  daß 
Heinrich  Vogeler  seit  langen  Jahren  kein  Buch 
mehr  ausgeschmückt  und  illustriert  hat.  Das 
hat  nicht  seine  Bewandtnis  darin,  daß  seine 
Arbeitskraft  erlahmt  ist,  denn  der  Künstler 
ist  erst  41  Jahre  alt.  Vielmehr  bewog  dazu  die 
Erkenntnis,  daß  jene  Arbeitsperiode  für  ihn 
abgeschlossen  ist.  Weil  Kunstschaffen  ihm  nur 
die  Bewahrheitung  innerster  Notwendigkeiten 
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bedeutet,  brach  er  auch  äußerHch  die  Be- 
ziehungen ab,  die  ihm  gleichsam  Fesseln  waren. 

Sein  Stilempfinden  verleitete  ihn  nun,  expan- 
siv zu  arbeiten.  Er  suchte  dort  einen  Stil  zu 
gewinnen,  wo  die  Kunst  in  nächste  Berührung 
mit  dem  Leben  und  der  Menschlichkeit  trat. 
Er  suchte  diesen  Zusammenklang  zu  erlauschen 
und  ihn  als  künstlerisches  Gesetz  auszubauen. 
Heinrich  Vogeler  baute  Wohnhäuser,  die  Bahn- 
höfe und  Waggons  der  Kleinbahn  Osterholz — 
Scharmbeck — Bremervörde  innen  und  außen, 
er  schuf  Wandgemälde,  Glasfenster,  Innenein- 
richtungen, Porzellan  und  drang  so  in  die 
kleinsten  Verzweigungen  der  modernen  Lebens- 
bedingungen. Er  begründete  die  Villenkolonie 
Worpswede  und  berief  tüchtige  junge  Archi- 
tekten dorthin,  die  heute  sein  Werk  fortführen. 

Diese  Arbeit  erfrischte  ihn.  Er  kam  allmählich 
dahin,  daß  ihm  eine  Leinwand  genügte,  um  das 
Notwendige  zu  sagen,  für  das  er  bis  dahin 
Bauleute  und  Werkstätten  bedurfte.  Aber  die 
innere  Notwendigkeit  und  das  Einklanggefühl 
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mit  der  modernen  lebenerzeugenden  Gegen- 
wart sind  immerfort  der  Grundton  seines 
Schaffens  geblieben. 

Eigentlich  so  unmittelbar  wie  seine  frühen 
Werke  sprechen  die  heutigen  nicht.  Stets  lag 
ja  eine  persönliche  Zurückhaltung  in  seinen 
Gestalten  und  Szenerien.  Selten  war  der  un- 
verarbeitete Eindruck  der  Natur  gegeben.  Viel- 
mehr war  alles  in  der  inneren  Werkstatt  des 
Gefühls  zu  einer  abstrakten  Klarheit  gereift. 
Ein  bekanntes  Beispiel  hierfür  ist  die  Art,  wie 
Vogeler  eine  Rose  zeichnete.  Heute  ist  ihm  die 
Form  soweit  Selbstzweck  geworden,  als  sie 
nicht  Gefahr  gehen  kann  zur  Formel  zu  werden, 
denn  in  Vogeler  steckt  der  Kern  einer  har- 
monischen Bildung  der  Anschauung,  Die  Pro- 
bleme der  Zeit  beschäftigen  ihn,  aber  er  be- 
antwortet sie  mit  reifem  Gefühl.  Die  Farbigkeit 
seiner  Werke  ist  ebenso  zurückhaltend,  einfach, 
nicht  bunt,  sondern  das  Leuchten  der  Töne  ist 
nervös  gefangen  gehalten  von  der  Gesamtstim- 
mung.   Gewisse  Härten  der  Konturen  liebt  er. 


Heinrich  Vogeler—  JVofy^sivede. 


Eine  stark  um- 
rissene  Figur  ist 
im  Bilde  so  ab- 
gewogen gegen 
die  Umgebung, 
daß  sie  das  drin- 
gende Bewußt- 
seingibt; es  hätte 
nicht  anders  sein 
können.  —  Der 
Stil,  in  dem  der 
Begriff  „Tradi- 
tion" für  Hein- 
rich Vogeler  illu- 
sorisch wird,  ist 
die  Gotik.  Da, 
wo  der  körper- 
liche Zusammen- 
hang von  Kunst 
undLebenfür  un- 
ser heutiges  Eu- 
ropäergefühl so 
unmittelbar  ist, 
wo  das  Bild  Wesen 
von  innen  heraus, 
aus  dem  Bewußt- 
sein des  eignen 
Körpers  entsteht, 
wird  man  immer 
„Gotik"  finden, 
wird  man  immer 
von  Unnatur  re- 
den, wie  von  den 
neuen  Bildern 
Vogelers.  Man 
mahnt  ihn  zur 
Rückkehr.  Aber 
in  ihm  steckt 
ein  schweigsamer 
Wille    und     eine 

unverbrauchte 
Jugend,  die  doch 
schon  Meister- 
werke wie  die 
„Verkündigung  " 
und  das  „Melusi- 
nenmärchen"  ge- 
malt hat.  —  Der 
Inselverlag  hat  es 

übernommen, 
Vogelers  neue 
Graphik  in  einer 
Reihe  von  Bän- 
den herauszu- 
geben. Auch  in 
diesen  Zeichnun- 
gen tritt  derWille 
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zur  Form  scharf 
hervor,  wenn 
auch  das  illustra- 
tiveElementnoch 
nicht  ganz  über- 
wundenist. Aber 
die  psychologi- 
sche Tendenz 
wird  differenzier- 
ter, der  Frauen- 
typ z.B.  herb  und 
drastisch.  Die 
Dinge  sagen  alle 
etwas  ganz  Be- 
sonderes. Wäh- 
rend der  Künstler 
in  den  frühen 
Radierungen  das 
Erwachen  „des 
Menschen"  zur 
Natur  und  zum 
Menschen  schil- 
dert    („nur     ein 

Spaziergang 
durch  die  Natur", 
sagt  er  selbst  von 
ihnen),  reiht  sich 
hier  das  Leben 
in  reifen,  sonder- 
lichen Gesichten. 

CUKT  SIoKKMKK. 


Die  Erzicliiiiiy 
211111  Sittlidicii  null! 
die  HiUiptsiidie  sein 
und  Meibcn.  Aber 
weiter  zu  sdilieüen, 
ddß  die  Erzieliuiiy 
zum  Sdiötien  unii 
wegfdllen  könne, 
indem  die  LikH<c 
wohl  iiK  Mrtiiiiel 
empfunden  werde, 
iiber  für  die  Werl- 
\dicit^uiig  des  Men- 
schen keinen  blei- 
benden Naditeil  in 
sidi  berge,  wäre  ein 
Trugsdihili.  .  .  Mit- 
ten unter  den  iiu- 
ücren  und  inneren 
Gewillten,  weldie 
den  jugendlidien 
Geist  immer  wie- 
der von  der  idealen 
Kidituugrthdrdiigen 
möditen,  mu(!  jede 
Stütze  willkommen 
sein,  die  das  Ziel  der 
Hrzieliung  verwirk- 
lidien  hilft.    I.Riin 
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GEDANKEN  ÜBER  DIE  KUNST. 


Natumachahmung  von  der  Kunft  fordern,  verrat 
keinen  tieferen  Gedanken,  als  die  an  den  Schiih- 
mactier  zu  Hellende  Forderung,  daß  feine  Schulte 
paden.  Nidit  die  Nachahmung  der  l^atur,  fondern 
die    größte    Sctiönheit    der    linnlidien    Erkenntnis    ift 

der  Zvi'eck  der  Kunrt Lcdlng. 

Ä 
Die  wahre,  heilige  und  weltlidie  Gefdiidite  fei 
dasjenige,  womit  fich  die  größten  Meiller  am  liebOen 
belchättigen.  Welch  ein  weites  peld !  Und  wie  in- 
teretfant  kann  man  hier  befonders  alsdann  fein,  wenn 
die  reditcn  Momente  gewählt  werden.  Mau  kann 
fogar  das  Wiederholte  wiederholen  und  dennoch 
neu  fein.     Die  heilige  Gelchichte  alfo  und  die  üe- 


Idiichte  meiuesVaterlandes.  Die  andern  mögen 
die  Geldiichte  ihres  Vaterlandes  arbeiten.  Was  geht 
midi,  wie  interelTant  lie  audi  irt,  fogar  die  Geldiichte 

der  Griechen  und  Römer  an  ? Klnpn.K-k. 

P. 
Die  Phantafie  ift  der  einzige  Weg,  auf  dem  wir 
uns  der  harmonifdien  Ausbildung  aller  unfcrer  Kräfte, 
jenem  Sidiauslcben  des  ganzen  Menldien,  wie  es 
das  hu^lanilli^c^le  Bildungsideal  fordert,  wenigftens 
einigermaßen  nähern  können.  Deshalb  hat  jeder 
Menfdi  ein  Rcdit  auf  Kunll.  Nur  wenn  jeder  ein- 
zelne ddnac4i  ftrebt,  (idi  geuußfahig  zu  luadien,  kann 
unfer  Volksleben  fidi  dauernd  auf  feiner  vollen  Höhe 
erhalten Konrad  Lange. 
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ARCHITEKTONISCHE  SCHÖNHEIT. 

zu  DEN  BAUTEN  VON  ARCHITEKT  HEINRICH  STRAUMER     BERLIN. 


^"[eue  Erkenntnisse,  die  doch  auf  uralten  Er- 
S  fahrungen  fußen,  beginnen  die  Entwick- 
lungslinie unserer  Architektur  zu  beeinflussen. 
Die  Hast  nach  der  modernen  Form  flaut  ab. 
Man  sucht  ein  anderes,  wertvolleres  Ziel.  Und 
wieder  heißt  es  umlernen. 

Dem  letzten  Jahrzehnt  ist  es  gelungen,  Häuser 
von  vollkommen  neuartigem  Aussehen  hinzu- 
stellen. Man  schuf  Gebilde,  die  kaum  noch 
unter  dem  Namen  Haus  unterzubringen  waren, 
kubische  Blöcke,  an  denen  kein  Aufbau,  keine 
Dachung,  kein  natürliches  Wachstum  ersicht- 
lich war,  Fassaden,  die  nichts  waren  als  ver- 
größerte Ornamente,  Kirchen,  die  wie  Bahn- 
höfe, Theater,  die  wie  ein  Gebirgsmassiv,  Häu- 
ser, die  wie  Kassetten  aus  Stein  erschienen. 
Die  Maßstäbe  waren  gestürzt,  Charaktere  ver- 
tauscht. Alle  Dinge  erschienen  „anders".  Man 
formte  sie,  nur  um  sie  umzuformen,  mit  viel 
Erfindungskraft,  mit  formalem  Können,  aber 
ohne  jegliche  Rücksicht  auf  ihr  inneres  Wesen. 


Das  wissen  wir  nun:  Man  kann  dem  Haus 
unendlich  viel  neue  Formen  geben,  und  wir 
haben  auch  die  nötige  Fantasie  dazu.  Aber  es 
empfiehlt  sich  nicht,  von  diesem  Können  und 
dieser  Phantasie  so  reichlichen  Gebrauch  zu 
machen. 

Und  schon  meldet  sich  der  Ersatz  für  diese 
formalen  künstlerischen  Werte,  die  uns  doch 
so  wenig  befriedigt  haben.  Ein  großes  unge- 
brochenes (unverkünsteltes)  Dach  mit  kräftigen 
Pfannen  erscheint  uns  tausendmal  schöner  als 
ein  Kranz  von  Giebelfiguren.  Ein  edler  Putz 
ist  uns  lieber,  als  die  originellste  Ornamentik. 
Fenster  von  hufeisenförmigem  Ausschnitt  sind 
uns  ein  Greuel,  während  ein  gewöhnlicher  grüner 
Fensterladen  das  Auge  entzückt.  Das  Haustor 
soll  den  schweren  Charakter  haben,  den  wir 
mit  diesem  Wort  verbinden,  und  wir  verzichten 
gern  auf  ein  neues  Aussehen.  Ja,  das  ganze 
Haus  darf  uns  in  seiner  Gesamterscheinung  be- 
kannt, vertraut  anmuten,  darf  sogar  an  Häuser 
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Architektonische  Schönheit. 
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erinnern,  die  wir  schon  einmal,  vielleicht  in 
unserer  Jugend  gesehen  haben,  wenn  es  nur 
eben  ein  richtiges  Haus  ist.  So  sehr  haben  wir 
es  schätzen  gelernt,  wenn  der  Architekt  nur 
den  rechten  Ton,  den  Charakter  trifft,  und  so 
geringschätzig  urteilen  wir  über  die  Originalität 
gewaltsam  moderner  Formen. 

Straumers  Häuser  sind  voll  solcher  Erinne- 
rungen ,  sie  entleihen  ihre  Schönheiten  und 
Stimmungsmomente  alten  deutschen  Häusern 
verschiedenster  Gaue.  Und  trotzdem  ist  ein 
frischer  jugendlicher  Zug  in  ihnen,  der  sie  auf 
eine  ganz  besondere  Weise  modern  macht. 
Alles,  was  er  schafft,  ist  lebendig,  aus  Stein  und 
Holz  gewachsen,  hat  sogar  nicht  selten  die  Zu- 
fälligkeiten des  Wachstums,  die  Rechnung  ist 
durchaus  nicht  immer  glatt  aufgegangen,  es  gibt 
oft  einen  unerwarteten  Winkel  oder  Knick  und 
oft  muß  noch  nachgeholfen  und  verbunden  wer- 
den. Aber  man  müßte  es  bedauern,  wenn  es 
anders  wäre.  Klappt  alles  bis  auf  den  letzten 
Punkt,  so  ist  das  nur  ein  Beweis,   daß  der  ge- 
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samte  Bau  schon  als  Zeichnung  existierte,  und 
jedermann  wird  an  dem  Bau  noch  den  papiernen 
Entwurf  durchfühlen. 

Straumers  Häuser  haben  Charakter  und  Stim- 
mung, daraufhin  sind  sie  gebaut.  Da  Hegt  wohl 
die  Gefahr  nahe,  in  malerische,  theatralische 
Stimmungsmätzchen  zu  verfallen,  oder  dem 
Wunsch,  zu  charakterisieren,  allzusehr  nachzu- 
geben, sodaß  die  Dinge  zu  deutlich,  zu  poetisch, 
zu  sehr  vermenschlicht  aussehen.  Vor  dieser 
Gefahr  ist  Straumer  glücklich  bewahrt  durch 
eine  straffe  architektonische  Haltung,  die  die 
statischen  Hauptlinien,  die  großen  Raumkom- 
ponenten über  alles  dominieren  läßt,  die  das 
schrullige  Detail  knapp  am  Zügel  führt  und  nir- 
gends ein  malerisches,  spielerisches  Nachgeben 
aufkommen  läßt.  Gerade  die  Mischung  von 
Charakterisierungslust  und  disziplinierter  Re- 
serve bildet  Straumers  hervorstechendste  Eigen- 
art. Wie  oft  wird  sonst  Stimmung  mit  Romantik 
und  Charakterisierung  mit  Karikatur  verwech- 
selt I   Straumers  Häuser  sind  voll  Charakter  und 
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Poesie,  dabei  aber  weltmännisch  elegant,  sauber 
und  straff  in  der  Gesamterscheinung.  Wie  leicht 
wirken  doch  diese  frisch  und  energisch  kon- 
turierten  Massen.  Die  Mauern  erscheinen  nie 
dicker  und  schwerer ,  als  sie  tatsächlich  sind, 
ganz  im  Gegensatz  zu  vielen  „modernen"  Land- 
häusern, deren  geputzte  Wände  wie  aus  Granit 
gemeiselt  erscheinen. 

Die  Abneigung  gegen  die  alleinseligmachende 
Zeichnung  bringt  es  mit  sich,  daß  die  Werkstoffe 
und  die  handwerklichen  Techniken  eine  erhöhte 
Bedeutung  gewinnen.  Für  derbe  zimmermanns- 
mäßige Holzkonslruktion  scheint  Straumer  eine 
besondere  Vorliebe  zu  haben,  wie  außer  anderm 
die  Frohnauer  Holzbrücke  beweist,  die  so  trutzig 
gefügt  ist  wie  der  Wehrgang  einer  mittelalter- 
lichen Stadt.  Er  hat  weiter  eine  Vorliebe  für 
die  altmodische  spröde  Zierlichkeit  weißen 
Stucks,  für  kunstreiche  Schmiedearbeit,  für  kräf- 
tige, holzmäßige  Schnitzerei.  Jedes  Ding  und 
jedes  Stück  Arbeit  sei,  das  scheint  sein  Prinzip, 
mit  Liebe  gemacht,  sonst  bleibe  es  lieber  weg. 
Die  kahle  Ziegelwand  ist  immer  noch  schöner 
als  eine  seelenlose  Musterung. 

Straumer  ist  zuerst  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  geworden  durch  seine  schlichten  billi- 
gen Landhäuser,  die  er  in  verschiedenen  Vor- 
orten von  Berlin  errichtet  hat.  Das  Haus 
Goldschmidt   in   Großlichterfelde  ist 


ein  Beispiel  aus  dieser  Gruppe,  es  zeigt  diese 
leichte  knappe  Konturierung,  die  frische  Sauber- 
keit, die  aus  der  Zusammenstellung  von  rotem 
Mauerwerk  und  weißem  Putz  entsteht.  An- 
klänge an  das  englische  Landhaus  sind  noch 
vorhanden.  Demgegenüber  offenbart  das  eben 
vollendete  Haus  Harkort  am  Roseneck  in 
Dahlem,  wo  Straumer  eigentlich  hinauswill. 
Die  saubere,  straffe  Form  mit  all  den  gesunden, 
rationellen  Details  soll  noch  mehr  deutsche 
Phantasie  aufnehmen,  um,  wo  es  sich  wie  hier 
um  größere,  reichere  Bauten  handelt,  wieder 
den  guten  alten  Typ  des  Herrenhauses  zu  ge- 
winnen. Die  Stimmung,  der  Gesamtcharakter 
ist  es,  was  uns  solche  Bauten  sofort,  auch 
wenn  jedes  Detail  an  ihnen  neu,  bekannt  und 
vertraut  anmuten  läßt.  Da  ist  nichts  mehr  ar- 
tistisch, nichts  ist  gewaltsam,  nirgends  drängt 
sich  der  Architekt  vor.  Das  Haus  scheint  sich 
seine  Form  selbst  gegeben  zu  haben,  darum  ist 
es  schlechthin  ein  Haus,  ein  Herrenhaus. 

Der  Schmuck  ist,  wie  nur  recht  und  billig, 
auf  einige  bevorzugte  Bauteile  beschränkt,  auf 
ein  Portal,  einen  Erker,  ein  reicheres  F"enster, 
eine  Veranda.  Aber  der  wenige  Schmuck 
wurde  dafür  außerordentlich  reizvoll  behandelt, 
da  ist  nichts  gefühllose  Firmenarbeit,  die  Ar- 
beiten in  Muschelkalk  und  Schmiedeeisen  sind 
so  lebendig,  wie  unmittelbar  aus  Künsllerhand 


Architektonische  Schönheit. 


hervorgegangen.  Im  Innern  waltet  der  gleiche 
kultivierte  Geist  ruhiger,  echter  Vornehmheit, 
der  Schmuck  nur  duldet,  wenn  er  mehr  durch 
Gehalt  und  stille  Reize  wirkt  als  durch  Menge 
oder  laute  Vordringlichkeit.  Diese  Diele  ist  ein 
weiter  behäbiger  Raum ,  geeignet  auch  eine 
größere  Gesellschaft  ohne  Gedränge  zu  ver- 
sammeln, dem  einzelnen  ist  darin  beinahe  feier- 
lich  zumute.    Und   welche    verkünstelten    und 
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verschachtelten  Dielen  haben  wir  in  modernen 
Villen  oft  beobachten  müssen,  die  diesen 
schweren  niederdeutschen  Namen  schon  kaum 
mehr  verdienten.  Die  Schnitzereien  sind  famos 
entworfen  und  vorzüglich  ausgeführt.  Unsere 
Schnitzkunst  hat  in  den  letzten  Jahren  eminente 
Fortschritte  gemacht.  Jede  neue  hervorragende 
Leistung  müssen  wir  mit  neuer  Aufmerksam- 
keit und  Freude  begrüßen.  a.  jaumann. 


DIE  FRAU  IM  KUNST- 
GEWERBE. Den 
nach  strengen  rationalen 
Prinzipien  gewordenen 
Schöpfungen  des  neu- 
deutschen Kunstgewer- 
bes fehlt  nicht  selten 
ein  Etwas,  das  wir  Inti- 
mität, Wohnlichkeit, 
Wärme  nennen.  —  In 
diesem  Mangel  offenbart 
sich  die  ausschließliche 
Männlichkeit  der  moder- 
nen Innenkunst.  Was  der 
straffen  Massenlürmung 
der  Außen- Architektur 
zum  restlosen  Vorteil  ge- 
reicht: ihre  reine  Logik, 
führt  im  bewohntenRaum 
zuNüchternheit,  zuKälte. 
Das  aberbietet  der  Frau 
Gelegenheit,  dieserNutz- 
kunst  ihr  Können  zu 
leihen ,  eine  ihrer  Ge- 
schmackseigenschaften in 
erfreulicher  Weise  zu  ver- 
werten. — 

Es  scheint,  als  ob  der 
logische  Unterbau,  weil 
er  tektonisches  Gefühl 
erheischt,  Mannesarbeit 
sein  müsse,  und  als  ob 
dasverfeinerndeElement, 
durch  das  die  Vernunft 
erst  zumStil  erhobenwer- 
den  kann,  nur  durch  die 
Fraubeizusteuernsei.  Ge- 
fälligkeit ohne  Vernunft 
führte  seinerzeit  die  Ge- 
werbe in  Niederungen 
hinab.  Vernunft  ohne 
Sinnenfreude  müßte  trok- 
ken,  leblos  bleiben.  Es 
kann  die  Qualitätsbewe- 
gung nicht  der  Frau  ent- 
raten.  ...      w.  th.  wirz. 


ARCHITEKT  HEINRICH  STRAUMER     BERLIN. 


ll.a.N   llAkh'iRT.    TKEPFENBKÜSTUNO. 


WORAUF  ES  ANKOMMT. 

EINE  KRITIK  VON  SCHLAGWORTEN  VON  PROF.  DR.  E.  W.  BREDT. 


Worauf  kommt  es  an  beim  künstlerischen 
Gestalten  und  Bewerten?  —  Auf  die 
Schönheit!  So  sagen  die  meisten  Beurteiler, 
die  meisten  Kunstliebhaber,  die  meisten  Künst- 
ler. Sie  sagten  es  immer  —  und  doch  weiß 
keiner  zu  sagen,  was  schön  ist.  — •  Sie  nannten 
nur  immer  das  schön,  was  ihnen  gefiel  —  was 
ihnen  noch  gefällt.  —  Alles  andere  häßlich. 
Jeder  der  nur  20,  30  Jahre  Kunstschaffen 
und  Kunstbeurteilung  mit  erlebt  hat,  weiß 
wenigstens  einiger  grotesker  Geschmacks- 
wandlungen sich  zu  erinnern  —  wenn  man 
seinem  Gedächtnis  etwas  nachhilft.  —  Aber  in 
den  Ausstellungen,  vor  den  modernen  Werken, 
da  haben  sie's  leider  vergessen,  da  verurteilen 
sie  fast  regelmäßig  das  Beste  wenn's  zum  ersten 
mal  erscheint  —  oder  sie  rühmen  aus  Gründen 

—  nun  eben  aus  Gründen  anderer  aber  ebenso 
schwankender  Art  wie  den,,  Schönheitsgründen" . 

Andere  rühmen  nur  das,  was  „modern"  ist. 

—  Aber  was  ist  modern?     Wer  von  all  den 
Künstlern,  die  heute  auffallen,  mißfallen,  ge- 


fallen ist  der,  den  man  das  Signum  des  richtigen 
modernen,  d.  h.  also  des  allein  richtig  Führen- 
den bedingungslos ,  widerspruchslos  geben 
könnte,  dürfte?  —  Wo  ist  der? 

Doch  —  da  hör  ich,  und  las  ich  schon  genug 
Behauptungen,  die  dieser  Negation  sehr  radikal 
widersprechen.  —  Die  sagen  ganz  einfach,  die 
modernen  —  das  ist  doch  klar,  das  sind  die, 
die  in  der  neuen  Secession,  allenfalls  noch  die, 
die  in  der  Secession  ausstellen;  modern,  das 
sind  vor  anderen  die  Futuristen,  die  Expressio- 
nisten. —  Also  das  ist  doch  eine  Formulierung 
der  Modernität,  mit  der  sich  was  anfangen  läßt. 
Wirklich?  —  Sollte  wirklich  die  Richtung, 
die  Gemeinschaft,  die  Vereinszugehörigkeit, 
das  Reglement,  die  Unterordnung  unter  eine 
Fahne  an  sich  Führerschaft  gewährleisten?     - 

Sollte  ausgerechnet  in  der  Kunst  die  Mann- 
schaft mehr  bedeuten  als  der  Führer?  Sollte 
wirklich  der  Künstler,  der  recht  gut  Schritt  und 
Richtung  bei  Kunstparaden  halten  kann,  jemals 
als   moderner   Führer   angesprochen  werden 
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ARCHITEKT   HEINRICH    STRAUMER-BERLIN. 
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IVoravf  es  ankommt. 


iRCHllEKT  HEINRICH  STRAUMEK. 


dürfen.  Hai  jemals  einer,  der  gut  nach  Schrill 
und  Tritl  der  Nebenmänner  sich  richlele,  Schule 
gemachl?  „Schulemachen"  können  doch  nicht 
Schüler,  können  nur  Meister.  —  Und  Führer 
waren  in  aller  Welt  nur,  die  aus  der  Reihe  her- 
vortraten und  die  Richtung  bestimmten. 

War's  je  anders?  Anders  auf  irgend  einem 
Gebiete,  in  irgend  einer  Zeit  menschlicher 
Ideale,  Taten  und  Betätigungen?  Aber  die 
Führer  solcher  moderner  Gruppen  selbst,  viel- 
leicht kann  man  die  als  die  wahren,  letzten, 
höchsten  Verkörperer  der  Modernität  an- 
sprechen? —  Wer  das  behaupten  wollte,  müßte 
doch  vorher  den  Beweis  liefern,  daß  eben  nur 
der  Führer  einer  bestimmten  Gruppe  das  Prä- 
dikat des  unfehlbar  Modernen,  also  höchsten 
Künstlers  der  Gegenwart  verdiente.  —  Geb  ich 
aber  dem  Führer  auch  nur  einer  Gemeinschaft 
von  Künstlern  Recht  und  Ruhm  des  maßgeb- 
lichen Führers,  so  wird  seine  ganze  Gruppe 
gleichzeitig  zur  Gefolgschaft  erniedrigt. 

Und  das  ist  immer  so  gewesen.  Es  sei  hier 
nicht  erörtert,  ob  sich  heute  Vereinsführertum 
und  richtunggebende  Meisterschaft  deckt.  Aber 


LANDHAUS  DR.  GOLDSCHMIDT. 


es  sei  hier  beispielsweise  gesagt,  daß,  ebenso- 
wenig wie  die  Rubensschule,  die  Rembrandt- 
schule  —  die  Gemeinschaft  oder  „Schule"  irgend 
eines  Großen  der  Vergangenheit  hervorragende 
„Modernität"  verlieh,  wahrscheinlich  auch  spä- 
ter nie  ein  Künstler  wegen  seiner  Zugehörig- 
keit zu  der  oder  jener  Ausstellergemeinschaft 
groß  oder  klein  genannt  werden  wird. 

Es  kommt  eben  auf  etwas  ganz  anderes  an. 
Der  Typus  ist  das  ganz  gewiß  nicht.  —  Man 
kann  das  doktrinäre  Verlangen  nach  einem  ge- 
schmacklichen Typus  wohl  verstehen  als  Reak- 
tion auf  radikal-persönliche  Äußerungen  der 
ungleichartigsten  Gestaltungsideale. 

Verstehen  kann  man  das  aus  der  Zeit  heraus 
—  aber  verteidigen,  unterstützen  kann  niemand 
das  Verlangen,  der  mit  den  Entwickelungen 
der  nachantiken  europäischen  Kunst  vertraut 
ist.  —  Wer  einen  deutschen  Geschmackstypus 
schaffen  will,  ist  doktrinärer  als  jede  Zunft, 
als  jede  Akademie  der  Vergangenheit.  — 
Einen  Architekturtypus  hat  Maximilian  II.  von 
Bayern  vor  einigen  Jahrzehnten  auch  schaffen 
wollen    —    und   das   Resultat    verlachen    wir. 
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LANDHAUS  DR.  GOLDSCHMIDT-  GROSS-LICHTERFELDE.    HERRENZIMMER. 


Einen  alleingültigen  Typus  schaffen  wollen  für 
Möbel,  für  Gebrauchskunst,  womöglich  noch 
für  Häuser  und  Städte  heißt  doch  nichts  anderes 
als  den  Geschmack  durch  Polizeiparagraphen 
festlegen.  —  Daß  Künstler  so  etwas  wollen, 
Künstler  eines  modernen,  freien  Staates,  nicht 
etwa  Zunftmeister,  nicht  theoretisierende  und 
ästhetisierende  Gelehrte,  das  wirft  auf  die  Er- 
fahrung unserer  Künstler  aus  anderen  Zeiten 
ein  schlechtes  Licht. 

Geschmack  zu  haben  ist  Sache  des  Pub- 
likums ,  nicht  der  Künstler  —  ist  Sache  der 
Praxis,  nicht  der  Theorie  und  des  Dogmas. 
Aber  unsere  Bildner  sind  Geschmackspolizisten 
geworden  und  die,  die  tüchtig  sich  umschauten 
unter  den  früheren  Bildnern ,  müssen  den 
Künstlern  Freiheit  lehren.  —  Unter  den  letzten 
französischen  Königen  war  freilich  erst  der, 
dann  der  Schrank,  Sessel,  Raum  geschmacklich 
maßgeblich.  Der  Typus  Louis  XIII.,  XIV.,  XV., 
XVL ;  aber  nicht  theoretisch  entstand  der  Stil 
—  er  entstand  aus  dem  Geschmack  des  Publi- 
kums, d.  h.  eines  Königs,  der  sagen  konnte, 
„das  Publikum,  das  bin  ich".   —  Die  Praxis, 


die  Aufträge  schufen  ihn  —  nicht  Theorie. 
—  Wie  soll  nun  des  Künstlers  Tat  bewertet 
werden?  Nach  was?  Wenn  nicht  Schönheit, 
nicht  Geschmack  entscheidet ,  nicht  Richtung 
und  Modernität,  nicht  Typus?  Die  Geschichte 
ist  das  Weltgericht.    Das  sagt  alles. 

Die  Kunstgeschichte  hat  auf  die  Dauer  kei- 
nem anderen  Achtung,  Interesse,  Ruhm,  Freude 
gezollt  als  dem  Künstler  von  eigener,  aber  fest- 
gefügter Art,  von  starkem  Charakter. 

Auf  Charakter  also  kommts  an.  Auf 
nichts  weiter,  nicht  auf  Formen  und  Normen, 
nicht  auf  scheinbare  oder  tatsächliche  Gegen- 
sätzlichkeit zu  den  Idealen  der  Zeit  oder  zu 
dem  vorgefaßten,  unfaßbaren  Begriff  der  Mo- 
dernität. —  Es  ist  notwendig  zu  sagen,  daß 
auch  heute  das  Schaffen  des  Künstlers  —  seine 
Bewertung  als  Charakter  —  durch  nichts  getrennt 
wird  von  den  Charakteren  anderer  Gestalter 
des  Staates,  der  Religion,  der  Feldzüge,  der 
Organisationen  und  aller  Taten  und  Gedanken. 

Und  Charaktere  zu  erkennen  ist  auf  keinem 
Gebiete  leicht,  es  verlangt  immer  scharfe  Augen, 
guten  Einblick  in  des  Gestalters  Ideale,  Motive. 


ARCHITEKT  HEINR.  SIRAUMER-HEKLIX. 
ERBBEGRÄBNIS  DER  FAMILIE  JORDAN  AUF  SPOREN  SA. 


ARCHITEKT  HKINR   STRAUMER    BERLIN. 

ERBBEGRÄBNIS  DER  FAMILIE  JORDAN  AUF  SPOREN  SA. 


ARCHITEKT  HEINRICH  STRAUMER- BERLIN. 
STRASSENÜBERBRÜCKUNG  GLIENICKE  B.  FROHNAU  I.  D.  M. 


JVorav/  es  ankommt. 


ARCHITEKT  HEINRICH  STRAUMEK. 


Charaktererkenatnis  verlangt  ebensoviel  Hin- 
gabe wie  Charakterbildung.  —  Kein  Fehler 
wird  auf  Kunstausstellungen  häufiger  begangen 
als  der,  jene  groß  zu  nennen,  die  mitgehen  mit 
einer  auffallenden  Kolonne  von  Malern,  Bild- 
nern, Graphikern.  Wie  manches  Werk,  das 
dem  Fernesiehenden  aufs  erste  genial  erschei- 
nen darf  und  muß,  wird  mit  Reclit  von  Nahe- 
stehenden verurteilt  —  von  denen  die  den  An- 
reger, das  Vorbild  kennen,  von  dem  die 
scheinbare  Genialität  mit  erborgt  ist. 

Um  das  Beste  zu  erkennen,  erfordert  auch 
Kunstgenuß  viel  Zeit,  viele  Kenntnisse,  viel 
Anschauungs-Material.  —  Wer  die  Künstler 
unserer  Zeit  vorurteilslos  fördern  will,  wird 
also  dem  Publikum  das  denkbar  beste  Material 
zur  Orientierung  vorzulegen  suchen.  —  Und 
der  Ehrgeiz  einer  Kunstzeitschrift  wird  sich  mit 
dem  des  besten  Kunstsammlers  decken:  der 
erste  gewesen  zu  sein,  die  ersten  und  tüchtig- 
sten im  Sinne  des  alleingültigen  Aristokratis- 
mus erkannt,  bekannt  gemacht,  gefördert  zu 
haben.  —  Das  ist  es,  worauf  es  uns  wenig- 
stens ankommt dr.  e.  w.  bredt. 


STRASSEN -ÜBERBKÜCKUNG  GLIENICKE. 


-pRANZÖSISCHES  BUCHGEWERBE.  Ein 
X  bekannter  französischer  Bücherfreund,  Oc- 
tave  Uzanne,  schrieb  nach  einem  Besuch  der 
„Bugra"  in  Leipzig  in  der  „Depeche"  :  „Zu 
den  irrigen  Meinungen,  in  denen  wir  in  Frank- 
reich leben,  und  die  unserer  Eitelkeit  schmei- 
cheln, gehört  auch  die,  daß  unsere  literarische 
Produktion  eine  der  stärksten  und  beachtens- 
wertesten der  Welt  sei.  Die  Wahrheit  ist,  daß 
unsere  Produktion  in  Europa  erst  an  dritter 
Stelle  steht.  .  .  .  Das  Deutsche  Reich  hält  mit 
36  000  Werken  stolz  den  Rekord  in  der  Bücher- 
erzeugung, da  es  die  Produktion  von  Frank- 
reich einschließlich  England  um  das  Doppelte 
übersteigt.  Wenn  wir  uns,  von  der  Quantität 
absehend,  auf  die  Qualität  berufen  wollen,  so 
glaube  ich  nicht,  daß  wir  uns  einbilden  können, 
dabei  zu  gewinnen.  Unser  Kunstdruck  scheidet 
aus  diesem  Wettbewerbe  fast  ganz  aus,  und  der 
Buchdruck  ist  auf  einen  bedauernswerten  Zu- 
stand herabgesunken.  —  Was  wir  produzieren, 
ist  nur  Klitsch  und  unsere  Bücher,  Zeitschriften 
und  Tageszeitungen  sind  abscheulich  gedruckt 
im  Vergleich  zu  denen  anderer  Länder 


EINFACHES  STRASSENKLEID,  AUSGEFÜHRT  VON  DER  FIRMA  S.  ADAM-BERLIN  W.    DOPPELROCK  MIT  KURZER  GURTEL- 
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PROK.  CONR.  SUTTER-PFUNGSTADT 


HESSISCHES  SPIELZEUG      MÜHLE« 


HESSISCHES 


A  A  ^enn  man  als  Ergebnis  der  Untersuchung 
\  V  über  die  Bedeutung  des  Spielzeuges  für 
die  Entwicklung  des  Kindes  anerkennt,  daß  das 
Spielzeug  das  natürlichste  Mittel  zur  unvermerk- 
ten Erziehung  des  Geschmackes  ist,  so  wird 
man  nicht  verstehen  können,  wie  es  möglich  ist, 
daß  der  Spielzeugmarkt  in  derHauptsacheimmer 
noch  vom  Schund  beherrscht  wird,  der  nicht  nur 
völlig  wertlos  ist,  sondern  direkt  schädlich  wirkt, 
weil  er  den  gesunden  Sinn  für  das  Brauchbare 
und  Solide  zerstört,  dem  Kinde  falsche  Vor- 
stellungen der  Dinge  seiner  Umgebung  vermittelt 
und  es  um  die  zur  körperlichen  und  geistigen 
Gesundheit  unerläßliche  Freude  betrügt. 

Wohl  kann  das  Kind  auch  ohne  Spielzeug 
spielen,  seine  Phantasie  belebt  die  prosaisch- 
sten Dinge;  es  würde  jedoch  zu  einer  gefähr- 
lichen, einseiligen  Entwicklung  führen,  wenn 
lediglich  die  Phantasie  im  Spiel  betätigt  würde. 
Gutes  Spielzeug  muß  daher  eine  unumstößliche 
Forderung  der  Pädagogik  sein. 

Weder  ein  krasser  Naturalismus,  noch  eine 
leblose  Stilisierung,  sondern  nur  die  künst- 
lerisch lebendige  Auffassung  und  die  solide 
Ausführung  kommen  für  ein  brauchbares  Spiel- 
zeug in  Betracht,  welches  die  kleine  Darstellung 
unserer  Umgebung  ist.  Eine  Darstellung  kann 
aber  nur  künstlerisch  gut  und  somit  nützlich  oder 
künstlerisch  schlecht   und  somit  schädlichsein. 

Die  „Hessischen  Spielsachen"  aus  den  Werk- 
stätten des  Professor  Conrad  Sutter  haben  von 
der  gedrehten  Grundform  ausgehend,  mit  Hilfe 
charakteristischer   Schnitzerei    und    Bemalung 


SPIELZEUG. 


ein  fügsames  Ausdruckmittel  der  körperlichen 
Erscheinung  gefunden.  —  Der  Grundsatz,  daß 
ein  in  den  Raum  gestelltes  Ding  auch  im  Räume 
wirken  muß,  wird  auch  weiterhin  im  Hessi- 
schen Spielzeug  beibehalten. 

Die  genannten  Werkstätten  sind  in  die 
„Hessische  Spielwaren-Manufaktur  G.m.b.H. 
in  Pfungstadt"  umgewandelt  worden,  und  Seine 
Kgl.  Hoheit  der  Großherzog  von  Hessen 
hat  deren  Protektorat  übernommen. 

Die  Manufaktur  war  auch  auf  der  „  Deutschen 
Werkbund-Ausstellung  in  Köln"  vertreten.  Man 
faßte  hier  in  einem  größeren  Schaustück,  das  eine 
in  die  Landschaft  gestellte  Mühle,  mit  wasser- 
getriebenem Mühlrad,  darstellt,  vielerleimensch- 
liche  Figuren ,  Fuhrwerke  und  Haustiere  zu- 
sammen, deren  differenzierte  Behandlung,  die 
Darstellung  zu  jener  gewissen  Vollendung  führt, 
welche  das  Spielzeug  als  besonderes  Erzieh- 
ungsmittel und  als  Lehrmittel  kennzeichnet. 

Der  Krieg  hat  die  junge  Manufaktur  zunächst 
still  gelegt.  Wenn  wir  dennoch  diese  Firstlings- 
arbeiten derselben  bekannt  geben,  welche 
zeigen,  wie  das  einfachste  Spielzeug  durchaus 
gut  sein  kann,  wenn  die  Darstellung  das  Wesent- 
lichste unterstreicht,  auch  den  Witz  heraushebt, 
aber  die  Karikatur  vermeidet,  so  geschieht  es 
in  der  begründeten  Aussicht,  daß  einst,  im  ge- 
sicherten Frieden,  diese  Pionierarbeit  ausgebaut 
werden  wird,  um  die  große  ethische  Forderung 
zu  erfüllen:  das  Denken,  Wollen  und  Handeln 
des  Kindes  durch  Darbietung  geeigneten  Spiel- 
zeugs in  bestimmte  Bahnen  zu  lenken.  — 


KÄTHE  KRUSE     BAD  KOSEN. 


»AUS  EINEM  PUPPENHAUS€ 


NEUE  PUPPEN  VON  KÄTHE  KRUSE. 


\  X  ,^ir  baten  die  Künstlerin  zu  dieser  Ver- 
VV  öffentlichung  einige  Erläuterungen  zu 
geben!  Unser  Ersuchen  lehnte  sie  nach  echter 
Künstlerart  ab,  aber  ihre  Zeilen  an  den  Heraus- 
geberlassen die  Empfindungs-  und  Arbeitsweise 
doch  so  trefflich  erkennen,  daß  einige  Sätze  da- 
raus hier  Platz  finden  mögen: 

„Ich  bin  fast  beschämt  ob  meines  reichen 
Anteils  am  nächsten  Heft,  den  ich  garnicht  ver- 
dient haben  kann!  Wenn  ich  bedenke,  wie 
unsagbar  viel  Mühsal,  Technik,  Studium  und 
Wissen  zu  den  meisten  Arbeiten  gehören,  die 
Künstler,  Kunstgewerbler  und  -innen  produ- 
zieren, dann  bin  ich  immer  sehr  stille  vor  mir 
selber,  und  habe  auch  garnicht  den  Mut,  mich 
zu  ihnen  zu  zählen.  Denn  ich  tue  nur  etwas, 
was  mich  fortwährend  beglückt  und  frage  nach 
garnichts  anderem,  als  daß  es  liebenswürdig  sei. 

Natürlich  weiß  ich  dabei,  daß  die  Welt  im 
Grunde  auch  nach  nichts  anderem  verlangt,  als 
diesem  bischen  Wirkung  aufs  Herz,  und  daß 
der  der  größte  Künstler  ist,  der  dem  Gefühl 
am  meisten  gibt,  ganz  gleich  mit  welchen  Mit- 
teln es  erreicht  ist.  —  Binsenweisheit,  nicht 
wahr,  —  aber  mir  will  doch  scheinen,  als  ob 
wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  im  ganzen  mehr 
Dekoration  gemacht  haben,  und  daß  es  hübsch 
wäre,  wenn  wir  nun  wieder  mehr  Kunst  machten, 
d.  h.  empfinden  könnten.  Aber  lächeln  Sie  nur 
ruhig  über  mich  und  erkennen  Sie  getrost  darin, 
daß  ich  eben  nicht  selbst  reden  und  schreiben 


soll.  „Leg  ich  mich  aus,  so  leg  ich  mich  hinein; 
ich  kann  nicht  selbst  mein  Interprete  sein"  hat 
einmal  ein  sehr  Wissender  gesagt.  —  Auch  habe 
ich  gar  keine  erzieherischen  Absichten  fürs 
Kind,  nur  was  zum  liebhaben,  das  ist  meine 
einzige  Absicht.  Und  daraus  ergibt  sich  eben 
alles  andere,  dieWeichheit  des  Fleisches, Wärme 
des  Stoffes,  Schmiegsamkeit  der  Glieder,  Un- 
verletzbarkeit und  Dauerhaftigkeit,  aber  ich 
bin  weit  davon  entfernt,  daraus  Theorien  auf- 
zustellen, weder  für  die  Herstellung  von 
Puppen  noch  für  die  erzieherische  Wirkung. 
Nur  eben  „lieb  haben"  sollen  sie  die  Kinder, 
so  recht  nach  Herzenslust,  und  je  vollkommener 
eine  Puppe  diese  Anforderung  erfüllt,  um  so 
mehr  wird  sie  erzieherische  und  industrielle 
Theorien  befriedigen.  Aber  wie  gesagt,  ich  bin 
daran  unschuldig.  Ich  bin  überhaupt  leider 
mehr  fürs  „liebhaben"  als  für  die  Theorien, 
wovon  sich  jeder  überzeugen  kann,  der  mich 
etwa  mit  meinen  fünf  Kindern  sieht.  Oder  auch 
bloß  mit  den  Jungens.  —  Können  Sie  Jungens 
erziehen?  .  .  .   Ich  nicht!  .  .  . 

Also,  das  wäre  die  Idee  meiner  Schöpfung; 
die  machte  mir  keine  Mühe.  —  Das  andere  aber, 
das  Ausführen  und  Durchhalten,  das  kostet 
schon  Anstrengung  und  Kopf  und  Mühe.  Eins 
ist  wichtig,  daß  alle  meine  Angestellten  eben- 
falls mit  dem  Herzen  dabei  sind,  und  nur  da- 
durch ist  es  möglich,  daß  es  Kunsthandwerk 
bleibt  und  nicht  zum  Handwerk  herabsinkt."  — 
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ANSELM  KEUERBACH. 


»DAN'JE  UND  DIE  FRAUEN 


IN  MEMORIAM  ANSELM  FEUERBACH. 

GESTORBEN   4.  JANUAR    1880. 


In  einer  Juninacht  des  Jahres  1855  glitt  eine 
X  Gondel  mit  zwei  jungen  deutschen  Malern 
vom  Bahnhof  her  durch  die  Kanäle  Venedigs. 
Schwarz  stiegen  die  trauernden  Paläste  aus  dem 
Wasser,  über  das  die  spärlichen  Lichter  zitternde 
Bänder  legten. 

Die  oeiden  Maler  waren  Anselm  Feuerbach 
und  Victor  von  Scheffel.  Daraals  gelobte  sich 
der  junge  Anselm,  daß  er  in  dieser  Stadt  der 
Toten  Lebendiges  schaffen  wolle. 

Fast  zweieinhalb  Jahrzehnte  darnach  kehrte 
er  wieder  nach  Venedig  zurück.  Vor  seiner 
Abreise  von  München  schrieb  er  noch:  „Was 
ich  sehe,  geht  mich  nichts  mehr  an,  ich  habe 
meine  Rechnung  geschlossen".  Diese  Rechnung 
aber  barg  die  reichste  Erfüllung  jenes  zukunfts- 
freudigen Gelöbnisses.  — 

In  einer  Nacht  des  Januar  1880  glitt  wieder 
ein  Boot  die  Kanäle  entlang,  schattenhaft, 
fremd,  mit  einem  fremden  Fährmann,  ohne  Laut 
und  ohne  Ruf.  Und  als  dann  der  Morgen  heiter 
aus  dem  Meere  stieg,  da  war  der  Meister  zu  fer- 
nen, noch  helleren  Ufern  gefahren.  —  Aus  vol- 
lem Schaffen  war  er  hinweg  gegangen.  In  seinem 
Atelier  bei  San  Giovanni  Evangelista  standen 
„Prometheus",  „Venus  Gäa"  und  „Uranus",  und 


ganz  vorne  auf  der  Staffelei  sein  letztes  Bild 
„das  Konzert".  Von  ihm  schrieb  er  an  die 
Mutter:  „Ich  kann  es  nicht  anders  ausdrücken, 
aber  das  Bild  wirkt  wie  die  Verklärung  einer 
Malerseele".  Zwei  Wochen  vor  seinem  Tode 
sagte  er  diese  Worte  und  sie  ergreifen  uns  wie 
ein  Vermächtnis.  Wenn  sich  auch  in  jedem 
Werke  eines  Künstlers  sein  Welt-  und  Lebens- 
gefühl ausprägt,  seine  Seele  verklärt,  so  scheint 
es  uns  doch,  als  ob  Feuerbach  in  diesem  „Kon- 
zert" besonders  schlackenlos  sein  Künstlertum 
und  seine  seelische  Grundstimmung  gestaltet 
habe.  Das  Bild  ist  nur  Wohlklang  und  Eu- 
rythmie,  ist  erfüllt  von  der  Lust  an  der  Har- 
monie des  Organischen ;  es  zeigt  eine  Wieder- 
geburt der  Kunst  der  Renaissance  in  der  etwas 
schwermütigen  Seele  eines  deutschen  Malers. 
Das  ahnten  damals  nur  wenige  und  Feuerbach 
selbst  hat  die  Tragik  seines  Künstlertums  auch 
deutlich  erkannt.  So  sagte  er  von  dem  deut- 
schen Künstler  seiner  Zeit,  er  benütze  die  Natur 
nur,  um  seinen  Gedanken,  der  ihm  höher  dünke 
als  alles  äußere  Gegebene,  auszudrücken,  wäh- 
rend bei  ihm  selbst  immer  zuerst  die  Gestalten 
da  waren,  bevor  er  einen  Namen  für  sie  ge- 
funden.   Er  sah  zuerst  die  Form,  er  fühlte  sich 
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PROFESSOR  O.  ZWINTSCHER- DRESDEN. 


ERINNERUNG  AN  ARKONA      \V.n:i-. 


VON  DEN  PROBLEMEN  DER  MALEREI. 


^Tach  dem  Waldbrand,  wenn  das  mächtige  Gc- 
i  wölbe  der  allen  Bäume  niedergebrochen, 
schießt  in  wenig  Wochen  ein  neues,  seltsames, 
vielfältiges  Leben  aus  dem  sonneniiberstrahlten 
Erdreich.  Es  quellen  Millionen  Keime,  die  seit 
Jahren  und  Jahrzehnten  verborgen  ruhten,  still, 
unscheinbar,  sie  wachen  alle  plötzlich  auf, 
saugen  sich  voll  an  den  fruchtbaren  Säften,  die 
nun  müßig  sind,  und  schießen  mit  all  ihrer  jungen 
strotzenden  Kraft  ans  Licht.  Längst  ausge- 
storbene Arten  erwachen  so  zu  neuem  Dasein, 
die  Landschaft  ändert  vollständig  ihr  Gesicht. 
Auch  unsere  Malerei  hat  in  den  letzten  Jahren 
sich  von  Grund  auf  erneuert.  Ein  gewaltiges 
Auflodern  war  der  Brand  des  Impressionismus, 
im  Feuerwind  heißer  Leidenschaft  hat  er  die 
alte  Malerei,  aber  auch  sich  selbst  verzehrt. 
Ein  krachender  Sturz  —  und  ein  sprühender 
Funkenregen,  und  eine  Weile  schien  alles  tot. 
Nirgends  ein  Schritt  vorwärts,  die  Malerei  hat 
sich  erschöpft  in  ihrem  Entwicklungsgang  —  so 
lautete  die  bange  Rede  in  den  Ausstellungen 
um  1910.  Kein  Kritiker  ahnte  das  jetzt  mit 
plötzlicher  Gewalt  und  Überfülle  erfolgende 
Auferstehen  einer  neuen  Malerei,  deren  Keime 


doch  schon,  schwellend  und  gärend,  aber  stets 
zurückgedrängt  und  so  kaum  noch  gefühlt,  unter 
der  Vegetation  vorhanden  waren. 

Nun  hat  es  ein  wildes  Ins-Kraut-Schießen  ge- 
geben !  Es  ist  schier  unmöglich,  die  tausend- 
fältigen Neuerscheinungen  zu  ordnen,  zu  er- 
fassen, zu  deuten.  Alle  Entwicklungskeime  sind 
ja  mit  einem  Male  ans  Licht  getreten,  sie  haben 
alle  Wurzel  gefaßt  in  dem  Erdreich  junger  Ta- 
lente, wer  soll  sie  da  in  der  Eile  klassifizieren, 
ihre  Herkunft  erkennen  oder  ihre  Existenz- 
fähigkeit beurteilen?  Da  sind  die  seltsamsten 
Arten  aufgetreten,  Ichthyosauren  der  Malerei, 
deren  Lebenskraft  in  heuliger  Kultur  man  nie 
für  möglich  gehalten  halte.  Wenn  früher  noch 
eine  gewisse  einheitliche  Entwicklungslinie  in 
der  Malerei  herauszulösen  war,  obschon  in 
mehrere  Stränge  gespalten,  so  herrschte  nun 
absoluteste  Zersplitterung.  Vordem  unterschie- 
den sich  die  einzelnen  Künstler  mehr  durch 
Temperament  und  Handschrift,  jetzt  pflegte  fast 
jeder  eine  andere  Gattung  Malerei  oder  graphi- 
scher Kunst,  die  kaum  noch  irgend  eine  Ver- 
wandtschaft zwischen  sich  erkennen  lassen. 
—  Die  Grenzen  der  Künste  scheinen  gesprengt. 
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ANSELM  FEUERBACH. 


ein  in  die  Form,  erfüllte  sie  mit  seinem  Lebens- 
gefühl und  konnte  ihr  so  den  starken  Ausdruck 
geben,  der  sie  uns  so  beredt  macht.  Aber  Ein- 
fühlung in  die  Welt  der  Erscheinungen  und  den 
Sinn  der  Form  allein  tut  es  nicht.  In  strenger 
künstlerischer  Selbstzucht  erkannte  er  als  das 
Wesen  des  Stils  das  Weglassen  alles  Unwesent- 
lichen. Nur  das,  was  am  stärksten  von  leben- 
digem Ausdruck  gespannt  war,  sollte  bleiben 
und  sich  in  einem  beglückenden  Rhythmus  zum 
Kunstwerk  runden. 

Feuerbach  war  eine  tiefmusikalische  Natur, 
wenn  er  auch  kein  Instrument  beherrschte  und 
sich  nur  bisweilen  seiner  hübschen  Tenorstimme 
freute.  Eine  Beelhovensche  Sinfonie  konnte 
ihn  im  Innersten  aufwühlen  und  von  Venedig 
sagte  er,  es  wirke  auf  ihn,  wie  wenn  er  schöne 
Musik  höre.  Diese  geheime  Musik  ist  auch  in 
seinen  Bildern.  Durch  das  „Konzert"  geht  eine 
Melodie,  kunstvoll  gefügt  wie  der  Satz  einer 
Sinfonie.  Die  Frau  links  greift  auf  der  gesenkten 
Laute  leise  Akkorde.  Die  dunkle  Schönheit 
des  Gesichtes  und  die  rechte  Hand  ist  leicht 
überschattet,  nur  die  linke  liegt  in  hellem  Licht. 
Und  dieses  Licht  gleitet  hinüber  zu  der  Rechten 
der  neben  ihr  Stehenden  und  liegt  voll  auf  ihrem 
erhobenen  Antlitz.  Hier  ist  der  Höhepunkt  des 
stark  anschwellenden  Konipositionsrhylhmus. 
Nun  klingt  er  ab  zur  Hand  der  links  im  Hinter- 
grund Spielenden,  ihrem  halbhellen  mit  ge- 
schlossenen Augen  den  Tönen  nachlauschenden 
Gesicht  und  verschwingt  in  dem  dunklen  Profil 
der  Vierten.  Zusammengehalten  wird  das  Ganze 
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von  dem  heiteren  Bogen  des  weißen  Tempels. 
Das  Bild  hat  etwas  Schwebendes,  Entrücktes 
und  ist  in  seiner  sanften  Trauer  ein  Largo  in 
Gold,  Purpur  und  Violett. 

Mit  einem  Andante  von  Mozart  verglich 
Feuerbach  selbst  das  erste  große  der  auf  italie- 
nischem Boden  entstandenen  Bilder:  „Dante 
und  die  Frauen".  Nicht  nur  die  Anmut  der 
Bewegung  ist  darin  aus  Mozarts  Geist,  sondern 
auch  der  leichte  Schatten  einer  ahnenden 
Schwermut.  Die  einzelne  Frau  links  beginnt 
die  Melodie  wie  ein  Vorschlag.  Die  halbe  Wen- 
dung nach  rückwärts  bezieht  die  große  Mittel- 
gruppe in  die  Bewegung  ein.  Sie  ist  der  Haupt- 
satz und  in  sich  allein  geschlossen;  die  Frau 
rechts  von  Dante  noch  ganz  Ruhe,  Dante  selbst 
mit  vorgehaltenem  Arm  leicht  bewegt,  Beatrice 
zu  ihm  hingeneigt  und  die  rückwärts  weisende 
Bewegung  seines  Hauptes  mit  ihrem  gesenkten 
Nacken  sanft  rundend.  Als  Ausklang  und 
Gegengewicht  zu  der  allein  Voranschreitenden 
wandeln  die  beiden  letzten  Frauen:  die  eine  in 
freier  Bewegung,  die  letzte  in  dunklem  Mantel 
und  Schleier  und  ernstem  Profil  die  Melodie 
nachdrücklich  beschließend.  Die  erste  Frau  ist 
von  der  Mittelgruppe  abgerückt,  und  da  sie  zu- 
dem frei  vor  der  hellen  Luft  steht,  hält  sie  die 
letzte  Gruppe  in  angenehmem  Gleichgewicht. 
Der  Horizont  ist  tiefgelegt  und  das  betont  das 
Vorbeiwandeln  der  Figuren,  das  gemessene 
Schreiten  eines  langsamen  Andante.  — - 

Zwischen  diesen  beiden  Bildern  reiht  sich 
eine  schimmernde  Kette  von  Werken,  alle  voll 


In  memoriavi  Anselni  Feuerbach. 


geheimen  Wohllauts,  ruhevoll  und  stimmungs- 
stark. Oft  warb  Feuerbach  in  mehreren  Fas- 
sungen um  den  einfachsten  und  daher  stärksten 
Ausdruck  seiner  Idee,  so  bei  der  „  Medea" ,  beim 
„Symposion"  und  vor  allem  beider  „Iphigenie". 

Die  Idee  zur  „Iphigenie"  ist  wohl  entsprungen 
aus  einer  wehmütigen  Erinnerung  an  den  ab- 
geschiedenen Vater,  dessen  Werk  über  die 
griechische  Plastik  dem  Sohn  als  „das  prophe- 
tische Siegel  seines  ureigensten  Wesens"  schien. 
Als  Anselm  in  Rom  das  Buch  las,  war  es  ihm, 
als  ob  der  Vater  aus  einer  andern  Welt  herüber 
mit  sanften  Worten  alles  aufschlösse,  was  er 
selbst  nur  instinktiv  geahnt  und  er  fühlte  sich 
ihm  aufs  innigste  genaht  in  seiner  Sehnsucht 
nach  einem  Griechentum,  dem  Form  und  Geist 
eins  geworden  waren.  So  wurde  Iphigenie,  am 
Ufer  sitzend,  „das  Land  der  Griechen  mit  der 
Seele  suchend"  ein  Gruß  dem  Geist  des  teuren 
Vaters  und  zugleich  die  Verkörperung  der  eige- 
nen Sehnsucht. 

Im  Ausdruck  dieses  Gefühlszustandes  blieb 
er  jeder  Sementalität  fern.  In  einer  keuschen 
Zurückhaltung  verzichtete  er  sogar  darauf,  das 
Mienenspiel  sprechen  zu  lassen.  Er  verschmähte 
wohl  dies  allzu  geistige  Hilfsmittel,  um  den 
Ausdruck  ganz  in  die  Form  zu  legen.  Das  ab- 
gewandte Gesicht  Iphigeniens  liegt  im  Schatten. 
Das  in  die  Hand  gestützte,  leicht  in  den  Nacken 
gelehnte  Haupt,  die  Neigung  des  Oberkörpers 
gegen  die  Mauer  und  besonders  die  ausge- 
streckte Rechte  drücken  dieses  Hingeben,  das 
völlige  Hineinströmen  des  ganzen  Wesens  in 
jene  große  Sehnsucht  mit  einer  ergreifenden 
Innigkeit  aus.  Die  Bewegung  des  Armes,  des 
Körpers  leitet  sich  fort  auf  das  Meer  hinaus  in 
diese  wundervoll  gefühlte  Weite  des  Raums 
und  erfüllt  ihn  ganz  mit  dem  einen  großen  Seh- 
nen, das  nichts  von  Unrast  hat.  Eine  unsägliche 
Ruhe  und  die  stille  Feierlichkeit  griechischer 
Götter  erfüllt  das  Bild.  Das  Gewand,  in  groß- 
stiligen  Falten,  ist  von  einem  kühnen  Weiß,  das 
bläulich  schimmert  und  von  dem  dunkleren 
Blau  des  Meeres  gehalten  wird.  — 

Feuerbach  erzählt  einmal,  wie  auf  einem  Spa- 
zierritt das  Pferd  mit  ihm  durchgegangen  und 
den  Weg  einer  Stunde  in  wenigen  Minuten 
durchraste.  Darnach  kam  er  ins  Atelier.  „Es 
war  ein  eigener  Eindruck,  die  Iphigenie,  weiß, 
ganz  weiß,  auf  das  Meer  hinausschauend".  Wie- 
viel Ruhe,  gebändigte,  verklärte  und  verfeinerte 
Natur  in  jenem  Werke  ist,  fühlt  man  am  tiefsten 
in  dieser  Erzählung  des  Meisters.  — 

Das  weise  Abwägen  der  Bewegungslinien  in 
der  Komposition  gibt  seinen  besten  Werken 
auch  bei  stärkstem  Gefühlsgehalt  jene  eigen- 
tümliche  feierliche   Ruhe.      Maria    ist   in   der 
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„Pietä"  über  dem  Leichnam  des  Herrn  zusam- 
mengebrochen. Aber  die  hinstürzende  Be- 
wegung ist  ausgeglichen  und  zugleich  vorbereitet 
in  der  Haltung  der  drei  Frauen:  die  beiden 
ersten  knieen  erhobenen  Hauptes,  die  dritte 
neigt  das  Gesicht  gegen  die  hingesunkene  Maria 
und  in  dem  leblos  ausgestrecktenChristuskörper 
verebbt  die  Bewegung.  Das  Licht  aber,  das 
auf  der  zweiten  versammelt  ist,  und  nur  leiser 
auf  den  Wangen  der  andern  widerspielt,  gibt 
der  linken  Bildseite  das  Gewicht  gegen  die  stär- 
ker bewegte  rechte  Gruppe. 

Der  Feuerbach  dieser  ruhevollen  Werke  ist 
es,  den  wir  mehr  lieben  als  den  der  figuren- 
reichen Amazonenschlacht  und  des  Titanen- 
sturzes und  wenig  glücklich  erscheint  die  dra- 
matisch bewegte  Szene  der  mit  flatternden 
Haaren  an  der  Küste  entlangeilenden  Medea 
gegen  das  große  Bild  in  der  Münchener  Pina- 
kothek, das  den  Höhepunkt  seines  Schaffens 
bildet.  Schlank  steigt  die  Bewegung  in  dem  an 
die  Mutter  geschmiegten  Knaben  auf  und  biegt 
sich  über  das  geneigte  Haupt  Medeas  zu  dem 
Kind  an  ihrer  Brust  herab.  Das  dunkle  Rot  des 
Mantels  umzeichnet  die  streng  geschlossene 
Gruppe,  die  noch  in  den  Konturen  der  Küste 
ruht.  Ernst,  fast  drohend  aber  steht  die  ver- 
hüllte Gestalt  der  Amme  schon  gegen  die  Weite 
der  Luft  und  des  Meeres.  Sie  leitet  mit  dem 
gebeugten  Rücken  den  Rhythmus  von  Medea 
hinüber  zu  der  Fischergruppe  mit  dem  ins  Wasser 
gleitenden  Schiff.  Der  stützende  Mann  rechts 
hemmt  die  Bewegung  des  Bootes,  die  sonst 
allzu  energisch  den  Abschluß  des  Bildes  stören 
könnte.  Wie  sind  die  Einzelbewegungen  der 
Fischerknechte  gegeneinander  abgewogen,  das 
Ziehen,  Stoßen  und  Drücken  und  alle  verbunden 
durch  die  Linien  des  Schiffes  und  der  Rahe ! 
Über  das  gleitende  Boot  hinaus  aber  wird  der 
Blick  in  die  Unendlichkeit  des  Raumes  getragen. 

Dies  sind  nur  einige  Akkorde  zu  der  Melodie 
seines  Schaffens.  Als  Feuerbach  schied,  wußte 
Deutschland,  wußte  die  Welt  noch  nicht,  was 
sie  an  ihm  verlor.  Ein  Jahr  vor  seinem  Tod 
prophezeite  er  selbst:  „Nach  fünfzig  Jahren 
werden  meine  Bilder  Zungen  bekommen  und 
sagen,  was  ich  war  und  was  ich  wollte".  Nun 
sind  erst  fürfunddreißig  Jahre  seit  seinem  Hin- 
scheiden vergangen  und  allmählich  beginnt  das 
Verständnis  dafür  zu  tagen,  daß  sich  in  ihm 
etwas  von  der  heiteren  Anmut  Peruginos  und 
dem  Wohllaut  Andrea  del  Sartos  mit  dem 
schwermütigen  Ernst  eines  einsamen  deutschen 

Malers  vereinte erwin  poeschel. 

o 
Idi  will   niemals    mehr   etwas   machen,   bei   dem 
nicht   mein  gesamtes  inneres  Wesen  aufs  tiefste  er- 
schüttert wird Anscim  Feucrbodi. 


PROFESSOR  O.  ZWINTSCHER-DRESDEN. 

BILDNIS  DES  GRAFEN   KUNO   HARDENBERG  (1912). 


Von  den  Probleynen  der  Malerei. 


die  von  gelehrter  Theorie  sorgsam  aufgerichte- 
ten ästhetischen  Grundfesten  sind  ernstlich  er- 
schüttert. Die  elementarsten  Gesetze  werden 
lächelnd  verletzt,  niemand  wagt  mehr  zu  be- 
haupten, das  ist  der  Malerei  erlaubt,  ein  anderes 
nicht.  Und  Werke  tauchten  auf  von  so  rätsel- 
hafter Art,  daß  ihre  Zugehörigkeit  zu  irgend 
einer  bekannten  Kunstart  nicht  festzustellen  ist. 

Was  mag  von  diesem  mehr  verwirrenden  als 
beglückenden  Reichtum  erhalten  bleiben? 
Warum  sollen  wir  der  Entwicklung  vorgreifen? 
Sie  vollzieht  ihre  Todesurteile  ja  rapid  genug. 
Und  erst  die  Quellen  und  versteckten  Ursprünge 
alle  aufspüren  zu  wollen,  wäre  eine  unabseh- 
bare Arbeit:  so  vielfältig  die  neue  Kunst,  noch 
viel  verwickelter  sind  die  Wege  ihrer  Herkunft. 
Kaum  lassen  sich  ganz  im  Rohen  einige  Gruppen 
herausschälen.  Selbst  hierbei  muß  schon  He- 
terogenstes zusammengeworfen  werden. 

Zuvor  hatten  die  Anregungen  der  Natur,  die 
stets  anders  geschauten  Valeurs  der  Licht-  und 
Luftperspektive  die  Farbenpalette  beschickt 
und  beherrscht.  Das  war  mit  einem  Schlage 
anders  geworden.  Die  neue  Farbe  schaffte  sich 
ihre  Palette  selbst,  eine  eigenmächtige,  nur 
optischen  Gesetzen  folgende  Farbigkeit  trat 
an  die  Stelle  der  Naturfarbe.  Das  war  wie 
eine  Erlösung,  und  hunderttausend  farbige 
Kombinationen  drängten  jetzt  ans  Licht,  die 
vielleicht  Jahrhunderte  auf  diesen  Ausbruch 
gelauert.  Hier  will  sich  die  Farbe  zur  höchsten 
Intensität  steigern,  hier  wollen  sich  die  fremde- 
sten Töne  paaren,  hier  schweben  aus  dem  Grau 
des  Todes  die  zartesten  Blüten  auf,  während 
ein  andermal  krasse  Anstreicherbrutalität  wütet. 
Naivste  Pinseleien  stehen  neben  dem  ausge- 
suchtesten Raffinement.  Andere  Welten  mit 
neuer  Optik,  neuen  Farben  werden  leichten 
Sinns  geschaffen.  Da  gibt  es  Körper,  die  von 
innen  leuchten,  da  schillert  das  Licht  in  allen 
Stufen  des  Spektrums,  da  schießen  geheimnis- 
voll Strahlen  hierhin,  dorthin,  ohne  Lichtquelle, 
ohne  Ziel.  Oder  es  sind  anders  gebaute  Augen, 
die  sehen  und  malen:  Dieses  sieht  wie  durch 
geschliffenen  Kristall  —  und  in  Facetten  teilt  sich 
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blinkend  die  Welt.  Einem  andern  ordnen  sich 
alle  Dinge   konzentrisch  um   den   Blickpunkt. 

Die  naturalistische  Zeichnung  hat  mit  der 
Stilisierung  Jahrtausende  gekämpft.  Man  küm- 
merte sich  nicht  mehr  darum.  Man  verließ  die 
Natur  vollständig.  Sie  war  auch  nicht  mehr  Aus- 
gangspunkt der  Stilisierung.  Künstliche  lineare 
Systeme  gaben  die  Elemente,  aus  denen  nach 
neuen,  linearen  Gesetzen  Gebilde  geformt  wur- 
den, die  die  Gegenstände  der  Bilder  mehr  er- 
setzen als  darstellen,  —  sofern  die  Bilder  über- 
haupt noch  etwas  Gegenständliches  zeigen.  Die 
Elemente  der  Geometrie  enthüllen  ihre  künst- 
lerische Fruchtbarkeit.  Aus  Rechteck  und 
Kubus  in  ihren  zahllosen  Abwandlungen  ent- 
standen ebenso  Bilder  wie  aus  den  Systemen 
der  Kurven,  den  Ellipsen,  Parabeln  und  Seg- 
mentbögen. Es  war,  wie  wenn  Jahrhunderte  auf 
diesen  „Kurvenstiel"  gewartet  hätten,  so  vehe- 
ment setzte  er  ein  mit  seiner  unerschöpflichen 
Ausdrucksfähigkeit. 

Sobald  damit  begonnen  war ,  künstliche 
Elemente  statt  der  Naturabstraktionen  einzu- 
führen, war  auch  der  Erfindung  Tür  und  Tor 
geöffnet,  und  kein  Ende  abzusehen. 

Auch  das  Bild  selbst  wurde  in  seiner  Wesen- 
heit erschüttert.  Jede  Art  Rahmen  und  Form, 
aber  auch  die  Rahmenlosigkeit  und  die  unregel- 
mäßigste Form  wurden  versucht,  bald  war  eine 
gewisse  Einheit  in  Maßstab,  Perspektive,  Ord- 
nung vorhanden,  bald  aber  auch  nicht.  Und 
wenn  der  Impressionismus  mit  wenigen  Licht- 
und  Farbenvaleurs  eine  Naturstimmung,  ein 
optisches  Ereignis  wiedergab,  so  genügten  jetzt 
schon  ein  paar  seltsame,  stenographische  Kon- 
turen, um  ein  Bild  zu  schaffen. 

So  sind  alle  Zäune,  die  seit  Jahrtausenden 
die  Kunstgebiete  abgrenzten,  gefallen.  Neue 
Keime  sind  zahllos  emporgeschossen,  in  ha- 
stigem, oft  überreizten  Wachstum.  Was  wir 
letzthin  sahen,  kann  keineswegs  den  Wert  all 
der  Neuerungen  beweisen.  Aber  selten  noch 
war  eine  Epoche  in  der  Kunstgeschichte  ,  die 
dem  Zuschauer  soviel  des  Interessanten  und 
Überraschenden  bot a.  jaumann. 
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FRITZ  BOEHLE  ALS  GRAPHIKER. 


VON  RUDOLF  SCHREV. 


Am  Ausgange  des  letzten  Jahrhunderts  schien 
Jr\.  es,  als  ob  die  Künstler-Graphik,  die  seit 
fast  einem  halben  Jahrhundert  durch  die  photo- 
mechanischen Verfahren  nahezu  ausgeschaltet 
war,  ein  neues  goldenes  Zeitalter  erleben  sollte. 
Bis  dahin  war  sie  von  einigen  Wenigen  geübt, 
von  einigen  wenigen  feinsinnigen  Kunstfreun- 
den gepflegt  und  gehegt  worden ;  beide,  Könner 
und  Gönner,  wurden  eigentlich  als  eine  Art 
Abnormitäten  angesehen.  Die  Radiervereine 
suchten  den  Kreis  ihrer  ausübenden  und  zahlen- 
den Mitglieder  zu  erweitern,  in  verschiedenen 
Städten  wurden  graphische  Ausstellungen  ver- 
anstaltet, aber  der  erwartete  Erfolg  blieb  trotz- 
dem aus.  Einesteils  lag  dies  an  den  Künstlern, 
die  ohne  liebevolles  Eingehen  in  die  Möglich- 
keiten der  Technik  Erzeugnisse  schufen,  die 
weder  Laien  noch  Kenner  befriedigten,  andern- 
teils  auch  am  Publikum,  das  vollkommen  ver- 
sagte ,  weil  ihm  nichts  ferner  liegt ,  als  die 
richtige  Würdigung  der  zeichnenden  Künste. 
An  diesem  Übelstand  trägt  die  Hauptschuld 
die  bisherige  Art  der  öffentlichen  Kunstpflege, 
die  die  reichen  Schätze  der  Graphik  ein  un- 
fruchtbares Dasein  führen  läßt.  Scheintot  liegen 
sie  in  den  Sammelkästen  und  feiern  nur  ab  und 


zu  ihre  Auferstehung  zu  Gunsten  eines  Ein- 
zelnen. Wann  kommt  die  Zeit,  wo  man  die 
Schaffung  besonderer  graphischer  Galerien  ins 
Auge  fassen  wird,  oder  vielleicht  wäre  es  noch 
besser,  die  Gemälde-Galerie  durch  Einfügung 
von  Zeichnungen  und  Schwarzweißbiättern  aus- 
zugestalten. Die  bisher  veranstalteten  Sonder- 
Ausstellungen  einiger  Kupferstich- Kabinette 
sind  ein  karger  Notbehelf,  wobei  die  gewünschte 
Wirkung  ausbleibt.  Die  meisten  der  dahin  ver- 
schlagenen Besucher  der  Galerien  erachten  die 
eingehende  Besichtigung  als  unnötige  Zeilver- 
geudung und  bringen  dem  schlechtesten,  aber 
richtig  mit  Ölfarben  gemaltem  Bilde  mehr  In- 
teresse entgegen  als  den  größten  Meisterwerken 
der  Graphik  —  Ergebnis  einer  Oberflächen- 
kultur, die  vielleicht  doch  durch  die  Ereignisse 
unserer  großen  Zeit  ihr  Ende  finden  wird. 

Anfang  der  1890er  Jahre  war  es  auch,  daß 
der  junge  von  Frankfurt  a.  M,  nach  München 
gezogene  Fritz  Boehle  (geboren  1873  zu 
Emmendingen  in  Baden),  seine  ersten  Radie- 
rungen gleich  in  einem  ungewöhnlich  großen 
Format  schuf.  Es  sind  mittelalterliche  Ritler, 
die  über  mit  Orakelblumen  reich  durchsetzte 
Wiesen  reiten,  oder  ihr  getreues  Roß  tränken. 
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Fritz  Jyochle  ah  Grapliiker 


FRITZ  BOEHLE-FRANKFURT. 

Diese  Ritter-Romantik  übernimmt  der  Künstler 
von  der  Diez-Schule,  die  er  kurze  Zeit  besuchte, 
die  treffsichere  Zeichnung  brachte  er  aus  seiner 
Lehrstelle,  der  Städelschen  Kunstschule,  mit, 
wo  er  den  Unterricht  Hasselhorsts  genoß,  der 
auf  fleißiges  Zeichnen  und  eingehendes  Studium 
der  Anatomie  des  menschlichen  und  tierischen 
Körpers  besonderen  Wert  legte.  Klug  ver- 
meidet es  Boehle  schon  in  diesen  Frühblättern 
uns  Geschichten  zu  erzählen;  es  sind  trotz  aller 
Treue  der  Tracht  zeitlose  Typen.  Diesen 
Blättern  des  Jahres  1892  folgen  ein  Jahr 
später  zwei  Radierungen  größten  Formats:  ein 
Schweinehirt,  der  sich  mit  der  Schalmei  die 
Zeit  vertreibt  und  ein  pflügender  Bauer  mit 
Ochsengespann,  denen  im  nächsten  Jahr  noch 
einige  Blätter  folgen,  die  aber  nicht  in  die  Öffent- 
lichkeit gelangten  und  zu  den  Seltenheiten  im 
graphischen  Werk  des  Künstlers  gehören. 

Schon  in  der  Radierung  „Ochsen  am  Pflug" 
ha  t  Boehle  sich  ein  neues  Stoffgebiet  erschlossen: 
das  Leben  des  Landmannes,  das  er  in  seiner 
bäuerlichen  Heimat  genau  beobachten  konnte. 
Keine  Manschettenbauern  zeigt  er  uns,  sondern 
den  echten,  urwüchsigen  Landmann,  dessen 
Stolz  sein  Acker  und  sein  Vieh  bilden.  Mit  der 
gebotenen  Realistik  und  glänzender  Darstellung 


RADIERUNG  »VOR  DER  SCHMIEDE< 


des  Charakteristischen  und  Typischen  führt  er 
uns  die  einfachen  Handlungen  vor,  wobei  der 
getreue  Begleiter,  das  Pferd,  meist  nicht  fehlt: 
hier  tränkt  es  der  Knecht  am  Brunnentrog,  dort 
ist  es  der  Zeuge  seiner  täppischen  Liebes- 
werbung um  eine  dralle  Dirne,  oder  der  Knecht 
reitet  auf  dem  geschirrten  Pferd  ins  Dorf  zurück. 
Er  zeigt  uns  Bauern  beim  Pflügen,  beim  Sensen- 
dengeln,  bei  der  Pflege  der  Obstbäume,  beim 
Schweinehandel ,  vor  dem  Wirtshaus  rastend, 
die  Hilfe  des  Schm.iedes  anrufend ,  oder  den 
Knecht  im  Kuhstall  bei  der  Fütterung.  Der 
Natur  abgelauscht  ist  der  Bauer,  der  müde  die 
klobigen  Hände  auf  sein  Grabscheit  stützt  und 
eine  Weile  mit  seiner  schweren  Arbeit  innehält. 
Vom  höchsten  Festtag  des  Bauern,  der  Kirmes, 
erzählt  uns  ein  großes  Blatt  auf  dem  die  Alten 
breitspurig  und  behäbig  um  ein  Faß  herum- 
sitzen, während  die  Jüngeren  sich  dem  Tanz 
im  Freien  widmen.  Noch  einen  andern  Be- 
ruf bringt  er  uns  in  mehreren  Blättern  nahe; 
die  Schiffer  des  Mains.  Vereinzelt  steht  ein 
Blatt,  „Vater  Moenus  zwischen  Fischer  und 
Schiffsmann" ,  im  Hintergrund  der  wuchtige  Bau 
des  Aschaffenburger  Schlosses.  Auch  einige 
Bildnisse  begegnen  uns  in  seinem  Werke ,  so 
u.  a.  das  eines  älteren  Bauern ,  dessen  durch- 
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Fritz  Boehlc  als  Graphiker. 


FRITZ  KOEHLE     KRANKFURT  A.  M. 

furchtes  Antlitz  von  schweren  Mühen  zeugt. 
In  den  gleichen  fruchtbaren  Jahren  (1895 — 96) 
entstehen  mehrere  Lithographien,  die  sich  eben- 
so durch  ihre  Größe,  wie  durch  ihre  Seltenheit 
auszeichnen;  fünf  Schwarzwälder  Bauern  im 
Gespräch  auf  der  Dorf  slraße  beieinander  stehend 
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und  eine  Schwarzwälder  Bauernfamilie  das 
Tischgebet  sprechend,  ein  Blatt,  dem  wir  an' 
Tiefe  des  Gemüts  und  schlichter  Größe  nichts 
Ähnliches  an  die  Seite  setzen  können,  es  sei 
denn,  daß  wir  auf  die  Bahnbrecher  Deutscher 
Kunst  des  16,  Jahrhunderts  zurückgreifen. 
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Seit  1897  ist  Boehle  dauernd  in  Frankfurt 
ansässig,  seine  Künsller-Werkstätte  befand  sich 
vorerst  in  dem  weiträumigen  und  ehrwürdigen, 
leider  verwahrlosten  Deutschordenshaus.  Vor 
wenigen  Jahren  bezog  er  sein  eigenes  Besitztum 
auf  der  Höhe  des  Sachsenhäuser  Berges,  das 
mächtige  Arbeitsräume  umschließt.  In  der  ersten 
Zeit  seiner  neuerlichen  Frankfurter  Tätigkeit 
vollzieht  sich  eine  Stilwandlung,  hervorgerufen 
durch  die  Bekanntschaft  mit  Problemen,  die 
Hans  von  Marees  beschäftigten,  deren  Kenntnis 
ihm  Karl  von  Pidoll  und  Adolf  Hildebrand  ver- 
mittelten. Rastlos  im  Stillen  schaffend,  kommt 
nur  selten  Kunde  von  seinen  Werken  in  die 
Öffentlichkeit;  in  langen  Zwischenräumen  greift 
er  zur  Radiernadel,  doch  erfährt  man  auch  von 
einer  neuen  künstlerischen  Betätigung  des  Mei- 
sters, er  widmet  sich,  und  zwarmit  großem  Erfolg 
der  Bildhauerei :  der  Bronzeguß  eines  mächtigen 
Stieres  wird  von  der  Stadt  Frankfurt  angekauft, 
für  den  Neubau  der  „Alten  Brücke"  arbeitet 
er  an  dem  Reiterdenkmal  Karls  des  Großen. 

Erst  im  Jahre  1906  finden  wir  den  Künstler 
wieder  vorwiegend  mit  graphischen  Blättern 
beschäftigt  in  einem  wiederum  ganz  anders  ge- 
arteten Stil.  Bei  äußerster  Ökonomie  der  tech- 
nischen Mittel,  durch  die  Einordnung  der  Dar- 
stellung in  den  gegebenen  Raum,  das  plastische 
Hervortreten  der  Hauptfiguren  und  die  Simpli- 
cität  und  Zeitlosigkeit  der  Typen,  erreichen  sie 
den   Eindruck   größter   Monumentalität.     Wir 
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dürfen  hier  an  einen  Einfluß  der  großen  italie- 
nischen Meister  des  Fresko  denken,  die  Boehle 
vorher  auf  einer  oberitalienischen  Reise  kennen 
gelernt  hatte;  vor  allem  machte  Mantegna 
auf  unseren  Meister  den  größten  Eindruck, 
der  besonders  in  einigen  Radierungen  (Roß- 
Schwemme,  Der  hl.  Georg)  nachklingt.  Zu 
dieser  Slilwandlung  hat  auch  offensichtlich  die 
Beschäftigung  mit  der  Bildhauerei  beigetragen. 
Das  Jahr  1906  war  gleichzeitig  das  Ausgabe- 
jahr für  die  seit  1895  entstandenen  Radierungen. 
Aber  auch  nach  diesen  Jahren  des  Wartens  war 
es  nur  eine  strenge  Auswahl,  die  der  Künstler 
in  die  Öffentlichkeit  brachte.  In  der  Reihe  der 
1906  entstandenen  Blätter  begegnen  uns  neben 
Darstellungen  aus  dem  ländlichen  Leben  einige 
Heilige,  so  der  hl.  Georg,  der  wuchtig  seinen 
Fuß  auf  das  erlegte  Untier  setzt  und  dankbar 
gegen  den  Himmel  blickend,  Gott  die  Ehre  gibt, 
der  hl.  Hieron ymus  an  einen  Fels  gelehnt  sitzend, 
in  der  Bibel  lesend,  betreut  von  seinem  Löwen, 
den  heiligen  Einsiedler  Antonius,  der  mit  der 
Linken  zärtlich  über  den  Rücken  des  wohl- 
genährten Borstentieres  fährt ;  dieses  Blatt,  das 
uns  an  frühvenezianische  Künstler  erinnert, 
atmet  heitere  Ruhe  und  heilige  Einfalt.  Als 
letzte  dieser  Heiligen-Darstellungen  müssen  wir 
noch  einen  heiligen  Martin  aufführen,  wobei 
uns  ein  Vergleich  mit  t'eni  „Bauer  zu  Pferd  im 
Gespräch  mit  einem  andern'  einen  Blick  in  die 
Arbeitsweise  des  Meisters  gewährt,   denn  mit 
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einigen  Änderungen  ist  die  Komposilion  des 
letzleren  für  den  Heiligen ,  der  mitleidsvoll 
seinen  Mantel  teilt,  benützt. 

Wenn  noch  erwähnt  wird,  daß  der  Künstler 
in  den  Jahren  1908  und  1911  je  eine  prächtige 
Folge  großer  Zeichnungen  für  den  Stein,  außer- 
dem jährlich  Kalenderbilder  für  die  Brauerei 
Binding  und  die  Druckerei  Klimsch  lieferte, 
ist  die  graphische  Tätigkeit  des  Frankfurter 
Meisters  eingehend  betrachtet.  Unsere  kurzen 
Ausführungen  und  die  reichlich  eingestreuten 
Abbildungen  werden  wohl  die  überragende 
Bedeutung  Boehles  als  Graphiker  dargelegt 
haben.  Wir  können  ihn  mit  Fug  und  Recht  zu 
den  Auserlesenen  zählen,  seine  Werke  bedeuten 
eine  Freude  für  den  Kenner  und  sind  ein  be- 
gehrter Zuwachs  für  die  öffentlichen  Samm- 
lungen, Sein  graphisches  Werk  besitzt  in  mög- 
lichster Vollständigkeit  die  Städtische  Galerie 
zu  Frankfurt  a,  M.  (im  Städelschen  Kunst- 
Institut)  ,  zahlreiche  Blätter  verwahren  die 
Sammlungen  in  Berlin,  Bremen,  Dresden,  Darm- 
stadt, Karlsruhe  und  anderen  Orten.  Diese 
Wertschätzung  und  der  Umstand,  daß  die  Ra- 
dierungen nur  in  einer  kleinen  Auflage  erschie- 
nen, hatten  zur  Folge,  daß  mit  geringen  Aus- 
nahmen die  Blätter  nicht  mehr  im  Handel  zu 
haben  sind.    Besonders  die  frühen  Blätter  er- 
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freuen  sich  einer  steigenden  Wertschätzung; 
denn  während  ihr  Ausgabepreis  vierzig  Mark 
betrug,  wurden  sie  in  letzter  Zeit  mit  mehr 
als  tausend  Mark  an  den  Mann  gebracht. 

Boehle  als  Maler  zu  würdigen  fällt  nicht  in 
das  Bereich  unserer  Aufgabe;  es  sei  aber  doch 
erwähnt,  daß  die  Städtische  Galerie  in  Frank- 
furt in  zwanzig  Gemälden  ein  ausreichendes 
Bild  von  dieser  Schaffensfätigkeit  des  Meisters 
vor  Augen  führt.  Unsern  Aufsatz  schmücken 
zwei  Wiedergaben:  aus  der  Frühzeit  das  Bildnis 
einer  Bauersfrau  in  Halbfigur,  der  gobelinartig 
gemalte  Hintergrund  zeigt  dörfisches  Leben  und 
Weben,  ferner  aus  dem  Jahre  1906  der  „Raub 
der  Europa" r.  sch. 

Über  das  graphisdie  Werk  handelt  ausiührlidi 
der  gleiche  Verfasser  in  Das  graphische  Werk  Frit} 
Boehles  1892-l912{Frankfurt  a.M.  J.S.Schneider  jr.). 
Alle  veröffentliditen  Arbeiten  sind  abgebildet,  Zu- 
stände der  Platten  und  Auflagehöhe  angegeben 
und  außerdem  die  Sammlungen,  in  denen  Drucke 
zu  finden,  angegeben. 

Das  Reproduktionsrecht  über  die  Arbeiten  Frit5 
Boehles  ist  im  Besitj  des  Verlags  derMünchener 
Graphischen  Gesellschaft  Pick  &  Co.,  mit 
deren  ausdrücklichen  Genehmigung  die  hier  veröf- 
fentlichten Wiedergaben  erscheinen d.  r. 
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VON  DEUTSCHER  ART  UND  DEUTSCHER  KUNST. 


Der  Kampf  ringsum  gilt  deutscher  Tüch- 
tigkeit, Zucht,  Form,  Kultur.  Wel- 
ches Volk  hat  mehr  Neider  als  wir,  die  wir  mit 
Unrecht  bescheidener  waren  als  irgend  ein  Volk 
auf  der  Welt?  Das  gilt  auf  keinem  Gebiete 
mehr  als  auf  dem  der  Kultur  und  der  Kunst. 
Kein  Land  hat  die  Jahre  des  Friedens 
so  genützt  wie  Deutschland.  Und  wenn 
alles  zu  Grunde  ginge  —  immer  wieder  würde 
die  Welt  hören  müssen,  was  deutsche  Art 
und  deutscher  Fleiß  in  einem  knappen 
halben  Jahrhundert  erreicht  hat!  Er- 
reicht trotz  des  scheinbar  unüberwindlichen 
Fehlers  des  Deutschen,  sich  bald  von  der  — 
bald  von  jener  ausländischen  Mode  bestechen 
zu  lassen.  —  Trotz  allem  Widerwärtigen 
auf  dem  Gebiete  künstlerischer  Beeinflussung, 
kann  nur  in  Deutschland  ein  zähes  Ver- 
folgen, oft  zunächst  unklarer,  künstlerischer 
Ideale  festgestellt  werden.  Deutsche  Kunst 
und  deutsches  Kunstgewerbe  haben  sich 
Charakter  erworben  in  dieser  Zeit!  Cha- 
raktere —  das  ist  ganz  zweifellos  —  haben 
wir  unter  den  deutschen  Künstlern  der 
Gegenwart  in  großer  Zahl.  Und  das  ist 
unser  Stolz  und  unsere  Hoffnung !  Charaktere 
—  die  nicht  auf  Erfolg  aus  sind,  die  aber  un- 
entwegt, einseitig  vielleicht,  ihre  Vor- 
stellungen von  Wahrheit  und  Kraft  ver- 
folgen, —  finden  wir  hierzulande  viel  viel 
mehr  als  in  England  und  Frankreich. 


Und  wenn  auch  die  Idealitätskurse  die  merk- 
würdigsten Schwankungen  in  den  letzten  43 
Jahren  gezeigt  —  wer  aufs  Große  sieht,  sieht 
immer  wieder  wie  streng  die  deutsche 
Künstlerschaft  sich  selbst  kritisierte. 
Es  ist  nur  ein  Zeichen  gesunden  kritischen  deut- 
schen Geistes,  wenn  das  „Leben  auf  den  Ein- 
druck hin"  dem  Verlangen  weicht  nach  einem 
Bilden  in  strengeren  Formen.  Und  ein 
gleiches  ernstes  Wollen,  eher  zu  viel  als  zu 
wenig  Kritik,  ist  den  Wandlungen  im  deut- 
schen Kunstgewerbe  der  letzten  vierzig 
Jahre  abzulesen.  „Unserer  Väter  Werke"  das 
hieß  nur:  wir  müssen  tüchtig  arbeiten,  die 
Hand  üben,  müssen  etwas  können.  Stürmer 
und  Dränger  kamen,  sie  wurden  verlacht,  zu- 
nächst mit  Recht,  Doch  bald  wurden  sie  die 
Männer  neuer  deutscher  Form.  Ihr  Stre- 
ben, auch  aus  Kritik  geboren,  blieb  wirksam. 

Deutschlands  Kunstgewerbe  hat  gesiegt!  Die 
neue  Form  unserer  Zeit  haben  nicht  Franzosen, 
nicht  Engländer  gefunden,  —  sie  ist  deutsche 
Arbeit,  deutscher  Sieg  durch  strenge  Führung! 

Wie  die  Tage  des  Kriegsausbruchs  alle  Par- 
teien zusammenführten  zu  einem  festen  Ganzen 
—  so  wird  auch  deutsche  Kunst  und  deut- 
sches Kunstgewerbe  wie  ein  festes, gro- 
ßes, mählich  und  bewußt  aufgebautes 
Ganzes  allen  erscheinen  —  allen,  auch 
denen,  die  bisher  kleinmütig  waren! 
Fester,  zäher  als  je  sei's  verteidigt,     e.  w.  bredt. 
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Heute,  wo  Deutschland  im  Kampfe  steht 
gegen  die  halbe  Welt,  gegen  eine  Bundes- 
genossenschaft, die  auf  ihre  Fahnen  die  Furien 
der  Rache,  des  Neides  und  der  Barbarei  ge- 
schrieben hat,  wo  Deutschlands  Siege  ihm  erst 
die  volle  Entfaltung  seiner  Kulturbestrebungen 
sichern  werden ,  steht  auch  unsere  deutsche 
Kunst  an  einem  großen  Wendepunkt.  Es  gilt 
jetztvor  allem  die  Abhängigkeitvon  der  fremden 
Kunst  abzuschütteln,  wieder  deutsch  zu  emp- 
finden und  zu  schaffen,  auch  in  den  Künsten. 
Freilich  geht  der  Aufschwung  nationaler  Kunst 
keineswegs  immer  Hand  in  Hand  mit  der  poli- 
tischen Erhebung  einer  Nation;  hat  uns  doch 
der  große  Krieg  gegen  Frankreich  gerade  die 
Abhängigkeit  von  der  französischen  Kunst  ge- 
bracht. Aber  wir  dürfen  hoffen,  daß  der  furcht- 
bare Ernst  und  die  unermeßlichen  Opfer  dieses 


Weltkrieges  die  allgemeine  Verflachung  und 
Dekadenz  auch  bei  uns  überwinden  und  auf  die 
sittliche  Kräftigung  unseres  Volkes  eine  heil- 
same, gründlich  reinigende  Wirkung  ausüben 
werden,  daß  aus  dem  blutgetränkten  Boden  eine 
neue  Zeit  auch  für  die  Kunst  und  Wissenschaft 
in  Deutschland  erstehen  wird.  Zu  einer  natio- 
nalen Sanierung  kann  auch  die  Kunstwissen- 
schaft ihr  Teil  mit  beitragen,  nicht  nur  indem 
sie  die  deutsche  Kunst  noch  stärker  betont,  son- 
dern vor  allem,  indem  sie  die  Wissenschaftlich- 
keit vertieft  und  nicht  Kunstpolitik  mit  Kunst- 
geschichte verwechselt.  .  .  .      wilhelm  v.  boue. 

Ä 
Die  Welt  liegt  vor  dem  Künstler  wie  vor  Ihrem 
Schöpfer,  der  in  dem  Augenblick,  da  er  sidi  des 
Geschaffenen  freut,  auch  alle  die  Harmonien  ge- 
nießt, durch  die  er  sie  hervorbrachte  und  in  denen 
sie  besteht Goethe. 
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ES  is*  schwer,  über  die  Kunst  des  modernen 
Architekten  zu  schreiben,  wenn  man  Phra- 
sen vermeiden  will.  Farben,  Linien,  Formen 
und  Raumverhältnisse  sprechen  nun  einmal  ihre 
ganz  besondere  Sprache,  die  ganz  anders  als 
die  der  Worte  ist.  Und  dennoch  muß  man  ver- 
suchen, aus  dem  Schaffen  des  einzelnen  Künst- 
lers jenes  letzte  Etwas,  auf  dem  seine  Eigenart 
beruht,  herauszuheben  und  in  die  Wortsprache 
zu  übersetzen.  Das  ist  man  der  Kunst  als 
solcher  schuldig,  wenn  man  sie  überhaupt  ernst 
nehmen  will ;  denn  im  Grunde  gibt  es  keine 
„Kunst  an  sich",  sondern  nur  die  konkreten 
Gestalten  der  einzelnen  Schaffenden.  Bei  der 
Kunst  des  Architekten  handelt  es  sich  in  erster 
Linie  darum,  die  toten  Materialien,  die  uns 
dank  den  Fortschritten  unserer  Technik  heute 
in  viel  weiterem  Umfang  dienstbar  sind  als  je 
zuvor,  sowie  die  strengen  Zweckformen  der 
konstruktiven    Gestaltung   mit   jenem   persön- 


lichen Element  zu  vereinigen,  ohne  welches  wir 
uns  keine  Kunstäußerung  denken  können. 

Bekanntlich  ist  hier  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  eine  starke  Wandlung  eingetreten,  die  von 
der  reinen  Zweckarchitektur  zu  einer  immer 
entschiedener  betonten  persönlichen  Durch- 
dringung der  jeweils  gestellten  Aufgabe  geführt 
hat.  Hier  setzt  nun  Ernst  Lichtblau  ein. 
Er  ist  ein  Schüler  Otto  Wagners;  aber  seit  er 
sich  selbst  gefunden  hat,  führt  die  Linie  seines 
Schaffens  von  der  nüchternen,  strengen  Art  des 
Meisters  leise  ins  Gebiet  des  Romantischen 
hinüber.  Aber  es  ist  eine  Romantik  besonderer 
Art,  die  niemals  spielerisch  wird,  die  sich  nicht, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  gehen  läßt.  Natürlich 
ist  es  bei  einem  Mann  seines  Alters  —  er  zählt 
etwa  dreißig  Jahre  —  ganz  unmöglich  zu  sagen, 
wohin  seine  Entwicklung  noch  führen  wird. 
Gegenwärtig  ist  vielleicht,  was  seine  kunst- 
gewerbliche Arbeit  betrifft,  der  Sinn  für  das 
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Dekorative  ein  bezeichnendes  Merkmal  seines 
Schaffens;  man  betrachte  beispielsweise  seine 
Tapetenentwürfe  und  Exlibris.  Die  Durch- 
führung der  mit  unfehlbarer  Sicherheit  gefun- 
denen Linien  zeigt  hier  besonders  deutlich  einen 
streng  sachlichen  Zug,  der  ihn  vor  jedem  Abirren 
ins  Süßliche  und  Allgemeingefällige  bewahrt. 
Etwas  echt  Männliches  liegt  auf  dem  Grunde 
seiner  Arbeit,  das  uns  doppelt  wohltuend  be- 
rührt in  einer  so  femininen  Zeit.  Das  ist  umso 
höher  zu  werten,  weil  sich  ja  gerade  in  diesen 
bunten  lebhaften  Farben,  in  dem  freien  Tanz 
der  Formen  und  Linien  jener  fröhliche  Spieltrieb 
auslebt,  auf  dem  jede  Kunst  beruht.  Bei  all  seiner 


„Lust  zu  fabulieren"  bleibt  dieser  Künstler 
immer  ernst,  auch  wenn  er  lächelt.  Dieser  Zug 
seines  Wesens  tritt  auch  in  dem  „Künstler- 
garten" zutage,  der  ihm  jüngst  einen  Preis  ge- 
bracht hat.  Ruhig  und  harmonisch  fügen  sich 
hier  die  einzelnen  Raumteile  zu  einem  Gesamt- 
bild, dessen  Eindruck  man  wohl  mit  dem  Worte 
Winkelmanns  als  „edle  Einfalt  und  stille  Größe" 
wiedergeben  darf.  Es  sollte  ein  Garten  ge- 
schaffen werden,  der  den  Rahmen  einer  Aus- 
stellung für  verschiedene  Werke  der  Plastik  zu 
bilden  bestimmt  war;  darum  war  es  selbst- 
verständlich, daß  der  Garten  in  seiner  Ruhe 
und  Geschlossenheit  hinter  die  Plastiken  zurück- 
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treten  und  stellenweise 
wieder  als  Folie  für  die- 
selben dienen  mußte. 
—  Bei  der  Mehrzahl  der 
Arbeiten  Ernst  Licht- 
blaus wird  man  die 
Schulmeisterfrage  nach 
dem  „Stil"  vergeblich 
stellen.  Sie  sind  einfach 
der  Ausdruck  einer  kla- 
ren, in  sich  geschlos- 
senen Natur.  Will  man 
schon  durchaus  ver- 
gleichen, so  mag  man 
bei  dem  plastischen 
Fassadenschmuck  des 
Hauses  Dr.  Hofmann  in 
Wien — Hietzing  an  die 
langobardischen  Band- 
und Tiermotive  denken, 
die  so  manche  Kirchen 
Ober -Italiens  zieren. 
Aber  alle  diese  An- 
klänge ergeben  sich 
ganz  selbstverständlich 
aus  dem  Material,  dem 
Zweck  und  dem  Wesen 
des  Gegenstandes;  sie 
sind  nicht  bewußt  hinein 
getragen,  sondern  kom- 
men gleichsam  von  innen 
heraus,  wie  alles  Echte 
in  der  Kunst. 

Wie  beim  Schriftstel- 
ler häufig  die  kleinen, 
skizzenhaften  Arbeiten 
seine  Eigenart  schärfer 
zum  Ausdruck  bringen 
als  groß  angelegte 
Werke ,  so  stellt  sich 
in  Lichtblaus  kunstge- 
werblichen Gegenstän- 
den das  Persönliche 
seiner  Kunst  besonders 
deutlichdar.  Manmerkt, 
daß  er  sich  in  diesen 
kleineren  Schöpfungen 
am  liebsten  auslebt,  daß 
sie  ihm  eine  Erholung, 
ein  Ausruhen  von  größe- 
ren Werken  bedeuten. 
Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  daß  seine  Zweck- 
bauten nicht  auch  den 
Stempel  seiner  ganz  per- 
sönlichen Auffassung 
tragen.    Hier  erscheint 


PROFESSOR  ERNST  LICHTBLAU— WIEN.     »EXLIBRIS« 


uns      namentlich      das 
oben   erwähnte  Wohn- 
haus Dr.  Hofmann  cha- 
rakteristisch.    Die    äu- 
ßerst    vornehme     und 
ruhige    Fassade    wirkt 
durch    einfaches,    aber 
edles  Material.    Mäch- 
tige Platten  von  weißem 
Marmor  verkleiden  die 
Wände  und  bilden  den 
wirkungsvollsten    Kon- 
trast   zu    den   braunen 
Majoliken,  deren  phan- 
tastisch stilisierte  Men- 
schen und  Tiergestalten 
den  Raum  zwischen  den 
Fenstern    erfüllen.     Es 
mag     sein ,     daß     des 
Künstlers  eigene  Emp- 
findung,   als    hätte    er 
hier  zuviel  „fabuliert", 
richtig  ist;   trotzdem  ist 
dem  ruhigen  Ernst  des 
Ganzen   der  Charakter 
des  Soliden,  Echten  auf- 
geprägt, und  man  fühlt: 
hier  ist  ein  Heim  in  der 
besten   Bedeutung   des 
Wortes  geschaffen  wor- 
den. Ernst  Lichtblau  ist 
ein  gebürtiger  Wiener. 
Am   Rande   der  Groß- 
stadt, ferne  vom  Lärm 
des       Alltagsgetriebes, 
hat  er  seine  Werkstatt 
und  sein  Heim.  Die  grü- 
nen Hügel  u.  rauschen- 
den Bäume  des  Wald- 
u.  Wiesengürtels  sehen 
auf  seine  Arbeit  herab, 
die    lebensvolle    Groß- 
stadt   ist    nahe    genug, 
um  tausend  Anregungen 
auszustreuen,  und  doch 
so  fern,  daß  der  entner- 
vende Hauch  ihresWelt- 
giftes    nicht  bis   hieher 
dringt.      So     hält     sich 
auch   seine  Persönlich- 
keit frei  von  demLeicht- 
sinn,  der  Unbeständig- 
keit und  Indolenz,  die 
man  dem  Wiener  gerne 
nachsagt.     Er   ist   eine 
ernste,  männlicheKünst- 
lernatur.  dr.  egidv.  filek. 
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entwi-rf:  gertrude  schütz    Berlin,  farbige  stickerkien  auf  schwarzen  seidenkissen 


L.  rAFFENDORF-CtiLN.    TISCHLAMPE. 

Der  wahre  Stil  kommt  dann, 
wenn  der  Mensch,  selbst 
groß  angelegt,  nach  Bewälti- 
gung der  unendlichen  Fein- 
heiten der  Natur,  die  Sicher- 
heit erlangt  hat,  frei  ins  Große 
gehen  zu  können.  Stil  ist 
richtiges  Weglassen  des  Un- 
wesentlichen. Der  sogenannte 
Realist  bleibt  immer  im  De- 
tail stecken.  Realismus  in  der 
Kunst  ist  die  leichteste  Kunst- 
art und  kennzeichnet  stets 
den  Verfall.  Wenn  die  Kunst 
bloß  das  Leben  kopiert,  so 
brauchen  wir  sie  nicht.  — 

Nicht  will  ich  leugnen,  daß 
es  besser  sei,  sich  im  Kleinen 
zu  vervollkommnen ,  wenn 
man  im  Großen  nichts  zu 
leisten  vermag,  allein  dann 
soll  man  bescheiden  von  In- 
dustrie und  nicht  immer  von 
Kunst  sprechen.  Lebens- 
große, dekorativ  arabesken- 
haft  konventionelle  Gestal- 
ten sind  keine  monumentale 
Kunst;  die  muß  unmittelbar 
aus  der  Natur  und  großen 
Auffassung  derselben  hervor- 
gehen.       ANSELM  FEUERBACH. 


Studiert  die  alten  Meister 
und  die  Natur  und  legt 
zur  rechten  Zeit  eure  eigene 
Individualität  mit  in  die  Wag- 
schale ,  dann  werdet  ihr  so 
ziemlich  das,  was  wir  bedür- 
fen. Andere  Wege  gibt  es 
nicht.  — Verstand  und  Bildung 
werden  nie  ein  angeborenes 
Talent  ersetzen.  Talent  ist 
der  gesunde  Drang,  herauszu- 
schaffen, was  in  uns  liegt.  — 

ANSELM  FEUERBACH.    APHORISMEN. 


ENTW:  L.  PAFFENDORF.  STANDERLAMPE. 
AUSF:  DEUTSCHES  METALLWARENWERK. 


I  iKUTSCH.  METALL  WARENWERK-BERLIN . 

So  gewiß  es  ist,  daß  ein  be- 
rufenesTalent  instinktiv  die 
richtige  Bahn  erkennt,  so  sicher 
kommen  alle  Irrwege  in  der 
Kunst  aus  Selbstüberschät- 
zung einiger  dilettantisch  an- 
gelegten Naturen  her.  Man 
hüte  sich  daher  vor  Solchen, 
die  da  sagen:  „Ich  bin  zwar 
nur  Dilettant,  allein  etc.;"  man 
wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
annimmt,  daß  gerade  diese 
anscheinend  so  bescheidenen 
Herren  die  intolerantesten 
gegen  wahres  Verdienst  sein 
werden.  — 

Daß  der  höchsten  Vollen- 
dung in  der  Kunst  eine  viel- 
leicht Jahrhunderte  lange,  mehr 
handwerksmäßige  Technik  vor- 
ausgehen muß,  lehrt  uns  die 
Geschichte;  aber  daß  die  Tech- 
nik die  höchste  Stufe  in  der 
Kunst  bildet,  das  steht  nir- 
gends geschrieben.  Im  Gegen- 
teil, je  größer  die  Kunst,  desto 
weniger  fragt  man  sich,  wie 
das  Kunstwerk  gemacht  ist;  im 
seelenvollen  vollendeten  Ein- 
druck des  Ganzen  verschwin- 
det dieTechnik.     A.  FEUERBACH. 
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AUSF:  HOLLERBAUM  &  SCHMIDT. 


AUSSTELLUNG  35000  ZINN-SOLDATEN 

IM  HOHENZOLLERN-KUNSTGEWERBEHAUS— BERLIN. 


Mit  einem  Spiele,  das  nicht  mehr  ernst  ge- 
nommen wird  und  seinen  tieferen  Sinn 
verloren  hat,  ist  es  bald  vorbei.  So  versprachen 
die  Jahre  der  Friedenswünsche,  des  Friedens 
um  jeden  Preis  auch  dem  tapferen  Bleisoldaten 
keine  fröhliche  Zukunft.  Allenfalls  durfte  er 
hoffen,  ein  tatenloses  Leben  als  Passagier  elek- 
trischer Wagen  und  Boote  zu  fristen,  welche  die 
jetzt  nur  noch  für  Technik  interessierten  Kna- 
ben in  Bewegung  setzten.  Für  den  Bleisoldaten 
bedeutet  das  Feuer  des  Weltkrieges  eine  Auf- 
erstehung, er  wird  das  Weihnachtsgeschenk 
des  großen  Jahres  für  viele  deutsche  Jungen  sein. 
Wie  kann  nun  diesem  Spiele  ein  Inhalt  ge- 
geben werden  und  wie  sollte  man  überhaupt 
mit  Bleisoldaten  spielen  ?  Ist  das  ein  sinnvolles 
Spiel,  wenn  man  steife  Figuren  in  Reihen  ein- 
ander gegenüberstellt  und  dann  mit  Erbsen  da- 
nach schießt,  oder  ist  das  nicht  vielmehr  nur 
eine  Spielerei?  Der  Junge,  der  ernstlich  Aug' 
und  Hand  im  Schießen  üben  will,  wird  mehr 


Freude  an  einer  Büchse  haben.  Aber  Heere 
organisieren,  auf  dem  Fußboden  Europa  aus- 
breiten und  Berge  aus  Büchern,  Meere  aus 
Spiegelglas  erschaffen,  und  die  Geschicke  einer 
vorgestellten  Welt  leiten,  das  mag  schon  mehr 
bedeuten  als  bloßer  Zeitvertreib  und  in  einem 
Knabengemüte  mancherlei  Gaben  erwecken 
und  entwickeln.  Indessen  können  wir  die  Be- 
stimmung der  Bleisoldaten,  die  wir  aufgebaut 
haben,  noch  schärfer  bezeichnen. 

Nicht  umsonst  ist  der  Geschichte  in  Unter- 
richt und  Erziehung  der  Jugend  wie  des  ganzen 
Volkes  ein  breites  Feld  eingeräumt  worden,  und 
wenn  die  schönste  Aufgabe  des  Geschichts- 
lehrers ist,  Begeisterung  bei  seinen  Ilöhrern  zu 
erwecken,  so  ist  gewiß  ein  Spiel,  das  solcher 
Begeisterung  neue  Nahrung  zuführen  kann,  be- 
sonders willkommen  zu  heißen. 

Unsere  Bleisoldaten  führen  durch  die  ganze 
Weltgeschichte  und  all  die  Namen,  die  einem 
jeden  ordentlichen  Jungen  die  Seele  bewegen, 
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ZINN-SOLDATEN       SZENE  AUS  UEN  KÄMPFEN  ZWISCHEN  KARTHAGERN    U.  RÖMERN.     J  RIEREN,  REITER,  SPEERWERFER. 
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ZINN-SOLDATEN      DAS  DEUTSCHE  KAIbERPAAR,  KAISER  FRANZ  JOSEPH  UND  DER  KRONPRINZ  WILHELM. 


»ZINN-SOLDATEN«    SEYDLITZSCHE  REITER  AUS  DER  ZEIT  DES  SIEBENJÄHRIGEN  KRIEGES. 


»ZINN-SOLDATEN«    SCHWEDISCHER  U.  WALLENSTEINSCHE  REITER  AUS  DER  ZEIT  DES  IJREISSIGJAHRIGEN  KRIEGES. 


Ausstellung  jj  ooo  Zmvsoldaten. 


Thermopylä  und  Salamis,  Alexander  und  Han- 
nibal,  Arminius  oder  der  Alte  Fritz,  treten  als 
greifbare  Gestalten  vor  ihn.  Er  kann  sich  vieles, 
was  zunächst  nur  Zahl  und  Wort  für  ihn  war, 
zu  einem  Bilde  aufbauen,  das  vielleicht  sehr 
naiv,  doch  so  lebendig  sein  kann,  wie  er  es 
braucht,  und  so  vieles,  was  ihm  als  Lehrstoff 
eher  verhaßt  war,  wird  seinem  Herzen  durch 
ein  geliebtes  Spiel  nahe  gebracht  werden. 

Man  wird  dies  alles  zugeben  und  doch  fragen 
wollen,  warum  gerade  ein  Haus,  das  der  För- 
derung von  Kunst  und  Kunstgewerbe  dienen 
soll,  für  die  Belebung  der  Historie  im  Denken 
des  Kindes  durch  diese  Ausstellung  eintritt. 
Nun,  die  Sache  hat  auch  noch  eine  andere  Seite. 
Wer  diese  Mengen  bunt  bewegter  Figürchen 
betrachtet,  wird  bald  merken :  Es  ist  auch 
Kunst  bei  diesem  Spielzeug,  und  etwas  wie 
Kunst  soll  sich  im  Spiele  selbst  entfalten.  Ein 
Knabe  mit  offenen  Augen  wird  einem  kunter- 
bunten Aufstellen  schön  geordnete  Massen  und 
wirkliche  Bilder  vorziehen.  Übrigens  sind  man- 
che Figürchen  von  namhaften  Historienmalern 
geschaffen  oder  wenigstens  den  Figuren  be- 
rühmter Künstler  wie  Menzel  nachgebildet.  In- 
dessen ist  diese  Ausstellung  nicht  als  Reklame 
für  eine  Bleisoldatenfabrik  gemeint,  und  dem 
gern  geäußerten  Lobe  muß  die  Kritik  folgen, 
daß  an  den  neueren  Modellen  eher  ein  Nach- 
lassen des  künstlerischen  Wertes  zu  spüren  ist. 
Im  ganzen  ist  jedoch  genug  da,  womit  etwas 
anzufangen  ist.  Immerhin  möchten  wir,  die  wir 
dem  Bleisoldaten  eine  neue  Zukunft  prophe- 
zeien, diese  Ausstellung  vor  allem  als  Anregung 
betrachtet  wissen,  diesem  Spiel  noch  mehr,  wie 
geschehen  ist,  abzugewinnen.  Wir  denken  dabei 
weniger  an  die  Kenntnisse  geschichtlicher  Vor- 
gänge, von  Personen  und  Kostümen,  als  an  die 
Fertigkeiten,  die  im  Umgange  mit  dem  Blei- 
soldaten erworben  werden  können.  Nehmen 
wir  ein  Beispiel.    Das  Bemalen  der  Figuren  ist 


kostspielig;  wie  wäre  es,  wenn  man  die  Sol- 
daten unbemalt  in  den  Handel  brächte,  jeder 
Sorte  ein  kleines  farbiges  Blatt  mit  kurzem  Text 
beilegte,  der  natürlich  auch  der  historischen 
Belehrung  dient,  und  es  dem  Jungen  so  ermög- 
licht, selbst  die  Figuren  zu  bemalen.  Daß  Far- 
bensinn, Gefühl  für  die  Form  des  Gegenstandes 
und  Geschicklichkeit  gefördert  werden,  liegt 
auf  der  Hand,  abgesehen  davon,  daß  einem 
Jungen  nichts  mehr  Vergnügen  macht,  als  sein 
Spielzeug  selbst  herzustellen. 

Wir  möchten  mit  unseren  Wünschen  noch 
weiter  und  über  das  unmittelbare  Bereich  des 
Bleisoldaten  hinausgehen. 

K  ü  g  e  1  g  e  n  erzählt  aus  seiner  Kindheit,  wie 
ihm  einmal  ein  Hauslehrer  die  größte  Freude 
damit  bereitet  habe,  daß  er  ihm  aus  Papier  die 
Stadt  Konstantinopel  aufbaute.  Liegt  es  nicht 
nahe,  solche  Bauten,  die  an  Winterabenden 
einen  ganzen  Freundeskreis  zu  beschäftigen 
vermögen,  nun  einmal  für  die  Bleisoldaten  zu 
errichten?  Festungen,  Häuser  und  Tempel, 
Schiffe  und  Belagerungswerke  können  da  ge- 
bastelt werden.  Damit  diese  Dinge  wirklich 
historisch  richtig  und  künstlerisch  angenehm 
ausfallen,  wäre  eine  besondere  Anleitung  nötig, 
die  aber  in  Form  von  Heftchen  mit  Vorbildern 
und  Beschreibung  leicht  zu  geben  ist,  vielleicht 
im  Zusammenhang  mit  bestimmten  Sortierungen 
der  Soldaten.  Solche  Handarbeiten  würden 
gewiß  manchem  künftigen  Architekten  oder  In- 
genieur, manchem  Kunstgewerbler  eine  wert- 
volle Vorschule  sein. 

Wir  hätten  gern  in  Kürze  gezeigt,  daß  der 
tapfere  Bleisoldat  nicht  bloß  das  Spielzeug  des 
dereinstigen  Generals  ist,  sondern  eine  allge- 
meine Beachtung  erhoffen  darf,  und  wünschen, 
daß  diese  Ausstellung  nicht  allein  dem  guten 
Zwecke  dient,  dem  sie  gewidmet  ist,  sondern 
auch  mancherlei  Anregungen  für  Erziehung  und 
Unterricht  bieten  möge.  .  .      i>r.  kritz  krischen. 


»ZINNSOLIJ.\TEN«    REH  ER  UND   BOGENSCHÜTZE. 
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KLEINE  KUNST-NACHRICHTEN. 

DEZEMBER    1914. 


/  ^ÖLN.  ALFRED  HAGELSTANGE  f.  Cöln,  wo 
V^  es  seit  Jahren  in  den  Kreisen  der  Kunst 
gärt,  wo  Sonderbund  und  Werkbund  sich  um  die 
Gestaltung  von  Kunstanschauungen  mühten,  wo  sich 
in  den  gemalten  Tafeln  des  15.  Jahrhunderts  die 
unbeholfene  Ausdrucksgewalt  der  Formen  mischt 
mit  der  leuchtenden  Glut  reiner  Farben,  ein  Vor- 
spiel dessen,  was  neuester  deutscher  Kunst  ein 
unerreichtes  Ziel  war,  birgt  in  sich  die  Keime  des 
Zukünftigen  und  Vergangenen,  des  Neuen  und  Alten, 
des  Überlieferten  und  Fortschriiilichen.  Wer  sich 
einlebt  in  diese  Bodensländigkeit  kölnischer  Kultur, 
kann  ihrem  Einfluf;  sich  nicht  entziehen.  Wer  das 
aber  schon  in  sich  trägt,  was  an  Reichtum  und 
Oegensätjen  im  heimischen  Boden  wurzelt,  dessen 
Kraft  wächst  hinaus  über  das  übliche  Ma^;  und  wie 
aus  Wechselwirkung  und  Durchdringung  wird  aus 
neuer  Anregung  eine  neue  Vertiefung. 

Alfred  Hagelstange  besaJ3  diese  Kraft,  Eigenes 
zu  schaffen.  Bodenständiges  in  sich  aufzunehmen. 
Deshalb  aucli  war  es  ihm  vergönnt,  als  Leiter  der 
Gemäldesammlung  und  des  Kupferstichkabinelts 
des  Wallraf-Richar^-Museums  die  Größe  des  Wir- 
kungskreises sich  zu  sichern,  die  seinen  Verlust 
unersetjlich  machen  wird.  Sein  Tod,  der  infolge 
eines  Schlaganfalles  erfolgte,  trifft  nicht  nur  Cöln;  er 
bedeutet  für  die  künstlerische  Kultur  Westdeutsch- 
lands  eine  Minderung   ihres   zielsicheren  Wirkens. 

Alfred  Hagelstange  kam  im  Jahre  1908  als  Nach- 
folger Aldenhovens  nach  Cöln.  Als  Nachfolger 
eines  Mannes,  der  für  die  wissenschaftliche  Erkennt- 
nis der  Cölner  Malerschule  von  dauernder  Bedeu- 
tung ist.  Bei  der  Übernahme  des  Museums  schien 
der  Wirkungskreis  des  neuen  Leiters  klar  abge- 
steckt: den  Werken  der  Cölner  Malerschule  wie 
bisher  so  auch  in  Zukunft  die  größte  Sorge  ange- 
deihen  zu  lassen.  Was  aber  geschah?  Die  alte  Be- 
vorzugung altangesehenen  Besitjes  in  den  Formen 
der  alten  Überlieferung  schien  plöt3lich  gefährdet. 
Neue  Ziele  schienen  als  die  einzigen  im  Vorder- 
grund der  persönlichen  Anteilnahme  zu  stehen.  Der 
Kunst  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  ja  der  Kunst 
der  neuesten  Richtung  der  Malerei,  schien  eine 
Wertschät3ung  gezollt,  die  jeder  Überlieferung  Hohn 
sprach.  Da  man  es  nicht  gewohnt  war,  Werke 
lebender  Künstler  innerhalb  städtischer  oder  staat- 
licher Kunstpflege  ernsthaft  berücksichtigt  zu  finden, 
erschien  die  Tätigkeit  des  neuen  Leiters  der  Samm- 
lung unverantwortlich.  Erst  heute,  wo  man  die 
Gesamtarbeit  übersieht,  wird  offenbar,  wie  bis  in 
jene  erste  Zeit  hinein  die  immer  gleiche  Fürsorge 
auch  für  die  geschichtlich  bedeutsamsten  Werke  der 
Cölner  Malerschule  bestand.     Die  völlige  Neuord- 


nung gerade  dieses  Teiles  der  Sammlung,  vor  allem 
auch  das  umfangreiche  Werk,  das  Hagelstange  über 
die  Cölner  Malerschule  schrieb,  dessen  Veröffent- 
lichung er  leider  nicht  mehr  erleben  sollte,  erweisen 
es.  Hier  wird  sich  zeigen,  was  wohl  nur  wenigen 
bekannt  ist,  da)3  ernste  wissenschaftliche  Forscher- 
arbeit die  unerläßliche  Vorausset3ung  war,  die  Not- 
wendigkeit der  Erkenntnis  zu  schaffen,  daß  eine 
Neuordnung  der  Sammlung  in  allen  ihren  Beständen 
nicht  zu  umgehen  war. 

Neben  dieser  wissenschaftlichen  Einsicht  aber, 
die  zur  Schaffung  eines  sicheren  Urteils  Vorbe- 
dingung ist,  besaß  Hagelstange  alle  Fähigkeiten, 
die  zur  Neugestaltung  einer  Sammlung  notwendig 
sind,  in  einem  Maße  wie  sie  nicht  allzuoft  ange- 
troffen werden.  Die  Fähigkeit  nämlich,  sich  in  den 
Geist,  in  die  Ausdruckswerte  eines  Kunstwerkes 
einzuleben,  den  sicheren  Blick,  für  jedes  Kunstwerk 
die  Aufstellung  zu  finden,  die  alle  seine  Vorzüge  in 
helles  Licht  setjt;  endlich  den  reifen  künstlerischen 
Geschmack,  für  den  Iet3ten  Endes  die  Geschlossen- 
heit der  Gesamtwirkung  ausschlaggebend  bleibt. 
Er  vermochte  einem  Lieblingsgedanken  zu  entsagen, 
wenn  es  galt,  das  Iet5te  Ziel  zu  fördern. 

Das  sind  die  Gründe,  weshalb  es  Hagelstange 
gelang,  eine  Neuordnung  der  Sammlung  zu  er- 
reichen, die  allen  Anforderungen  an  wissenschaft- 
licher Gründlichkeit  und  künstlerischem  Geschmack 
entspricht.  Seine  Handlungen  waren  bestimmt 
durch  die  Reife  einer  künstlerischen  Auffassung, 
die  in  keiner  Weise  gebunden  war  durch  Vorurteile 
irgendwelcher  Art,  durch  ungeprüfte  Abhängigkeiten 
von  Regel  und  Überlieferung.  Im  Kunstwerk  sah 
er  nur  das  Künstlerische.  Und  sein  Ziel  war,  das 
besondere  Wesen  und  die  eigenartigen  Kräfte  dieses 
Künstlerischen  mit  Eindringlichkeit  aufzudecken. 

Um  das  Erreichte  zu  begreifen,  muß  man  das 
Gewesene  überschauen.  Als  Hagelstange  das  Mu- 
seum übernahm,  waren  durch  Raummangel  verur- 
sacht, die  Wände  aller  Säle  unübersichtlich  bis  zur 
äußersten  Grenze  mit  Bildern  behangen.  Als  nun 
der  neue  Leiter  nicht  davor  zurückschreckte,  eine 
Anzahl  künstlerisch  weniger  bedeutsamer  Werke 
aus  den  Ausstellungsräumen  zu  entfernen,  um  für 
die  besten  Werke  Entfaltungsfreiheit  zu  gewinnen, 
sah  er  sich  schwersten  Angriffen  preisgegeben.  Als 
es  dann  aber  gelang,  durch  Milbenut3ung  der  Räume 
des  Cölner  Kunstvereins  und  der  antiken  Samm- 
lung die  Möglichkeit  einer  guten  Aufstellung  für 
die  nur  zeitweilig  aus  der  Sammlung  verbannten 
Werke  zu  schaffen,  zeigte  sich  mit  einem  Schlage, 
wie  verdienstvoll  diese  folgerichtige,  mißverstandene 
Tat  war.    Mit  voller  Berechtigung  kann  man  sagen. 
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die  Neuordnung  des  W'allraf-Rich;irt5-Musi;ums  hat 
Hagelstange  mit  ähnlichem  (ieschmack  und  Erfolg 
vollzogen  wie  fast  zur  selben  Zeit  Tschudi  in 
München  die  denkwürdige  Umgestaltung  der  alten 
Pinakothek  erzwang.  Und  wie  es  Tsdiudi  nicht 
vergönnt  war,  die  letjfe  Feile  an  sein  Werk  zu 
legen,  so  hat  auch  Hagelstange  diesen  letjten  Ab- 
schlug nicht  mehr  erleben  sollen. 

Die  Wissenschaft  besaf;  für  Hagelstange  Fren- 
zen, über  die  er  sich  hinaussehnle.  Seine  will- 
fähige Lebendigkeit  des  inneren  Erlebens  wurzelte 
zu  sehr  im  Künstlerischen.  Daher  drängte  sein 
Wille  über  das  geschichtlich  Gewordene,  das  vor 
dem  Urteil  der  Jahrhunderte  Begründeten  hinaus  in 
die  lebendige  Wirklichkeit.  Neben  der  alten  Kunst 
hatte  die  neue  in  ihm  einen  begeisterten  Förderer. 
Und  hier  machte  er  nicht,  wie  altkluge  Regel  es 
gebietet,  an  irgend  einer  beliebigen  Stelle  der  Ver- 
gangenheit Halt;  er  sudite  auch  in  den  künst- 
lerischen Wirren  der  neuesten  Kunst  sich  sein  eigenes 
Urteil  zu  wahren:  eine  Vermessenheit  sonderglei- 
chen, wie  ihm  von  allen,  die  vermeinen,  es  wissen 
zu  können,  bereitwilligst  und  angriffslustig  bestätigt 
wurde.  Dennoch  hat  Hagelstange  fast  bis  zuletjt 
sich  das  Recht  nachdrücklichen  Eintretens  für  die 
von  ihm  als  wertvoll  erkannten  Kunstwerke  nicht 
verkümmern  lassen.  Auch  das  muf;  als  sein  Ver- 
dienst anerkannt  werden,  ob  man  nun  mit  der  von 
ihm  vertretenen  Richtung  übereinstimmt  oder  nicht. 

Was  Hagelstange  für  die  künstlerische  Kultur 
Westdeutschlands  getan  hat,  wird  ihm  unvergessen 
bleiben.  Berücksichtigt  man,  mit  welcher  Sorgfalt 
er  die  Sammlung  von  Werken  des  19.  und  20.  Jahr- 
hunderts zusammengestellt  hat,  muß  man  vor  der 
Oesamtwirkung  dieses  Erfolges  höchste  Achtung 
haben.  Man  kann  mit  voller  Berechtigung  sagen, 
dafi  die  meisten  größeren  Museen  in  Deutschland 
unter  den  Werken  der  neuen  Kunst  unvergleichlich 
mehr  Mittelware  und  unkünstlerische  Arbeiten  be- 
sitien  als  das  Wallraf-Richart5-Museum.  Und  es  ist 
sicherlich  kein  kleines  Verdienst,  eine  Kunstsamm- 
lung von  Unkünsllerischem  rein  zu  halten.  Ein 
Verdienst,  das  deshalb  so  hoch  anzuschlagen  ist, 
weil  stets  hundert  Gründe  und  hundert  Menschen 
vorhanden  sind,  die  sich  dafür  einset3en,  das  Werk 
eines  lebenden  Künstlers  einer  öffentlichen  Samm- 
lung zuzuführen.  Nur  rücksichtslose  Willensstärke 
kann  hier  der  Kunst  zum  Siege  verhelfen. 

Aber  selbst  wenn  man  von  dem  allen  absieht, 
davon  dag  Hagelstange  die  altkölnische  Malerschule 
ordnete,  dag  er  die  italienischen  Bildwerke,  die 
Bestände  des  19.  Jahrhunderts  in  vorbildlicher, 
künstlerisch  geschmackvoller  Form  aufhing,  selbst 
wenn  man  glaubt,  dag  er  durch  seine  Erwerbungen 
von  Werken  der  neuesten  Malerei  über  das  Ziel 
hinausgegangen  sei,  so  bleibt  allein  infolge  der 
tatsächlichen  Vergrößerung  der   künstlerischen  Be- 


stände des  Museums  reicher  Gewinn.  Dadurch,  dag 
Hagelstange  es  durrhsetjte  und  die  Wege  fand,  die 
Leibl-Sammlung  des  Geheimrals  Seeger  in  Berlin 
für  Cöln  zu  erwerben,  hat  das  Wallraf-Richarg- 
Museum  eine  durchaus  neue  Bedeutung  erlangt. 
Das  Museum  hatte  bisher  nur  Geltung,  weil  es  die 
Meisterwerke  der  Cölner  Malerschule  barg.  Von 
nun  an  konnte  es,  auch  was  die  Malerei  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  anbetrifft,  nicht  mehr  über- 
gangen werden.  An  diesen  bedeutsamsten  Kern 
der  neuen  Kunst  schien  sich  gleichsam  alles  andere 
anzuschliegen,  sodag  aus  dieser  Wechselwirkung 
zugleich  eine  selbstverständliche  Hebung  der  übrigen 
Werke  der  neuesten  Zeit  erfolgte.  Zwar  ist  die 
Zahl  dieser  Werke,  gemessen  an  der  Leibl-Samm- 
lung, nicht  grog;  aber  es  sind  Werke  von  dauern- 
der künstlerischer  Bedeutung.  Und  vor  allem,  es 
gelang  Hagelstange,  bedeutendste  Werke  als 
Schenkungen  dem  Museum  überweisen  zu  lassen. 
Man  denke  nur  an  den  wundervollen  Courbet  und 
vergegenwärtige  sich  die  Gröge  der  Mittel,  die 
einer  Stadt  wie  Cöln  zur  Verfügung  stehen,  um  zu 
erkennen,  welche  Bedeutung  diese  sich  in  der  Stille 
vollziehende,  keineswegs  dankbare  Aufgabe  für  die 
öffentliche  Kunstpflege  hat. 

Wie  Hagelstange  den  kleinen  Kreis  opferwilliger 
Kunstfreunde  zum  Wohle  seiner  Sammlung  zu 
fesseln  wugte,  gelang  es  ihm  zugleich  auch,  weite 
Kreise  der  Bürgerschaft  zur  Beschäftigung  mit  künst- 
lerischen Fragen  anzuregen.  Dafür  erbrachten  die 
Ausstellungen  des  Cölnischen  Kunstvereins  über- 
zeugenden Beweis,  ebenso  wie  seine  Vorlesungen 
in  der  Cölner  Handelshochschule.  Und  um  auch  dies 
noch  zu  erwähnen:  die  Sonderbund-Ausstellung  hatte 
das  unbedingt  Gute,  die  Meinungen  aufzurütteln, 
zur  öffentlichen  Kenntnis  zu  geben,  dag  es  in  der 
Kunst  einen  Kampf  gab  um  die  neue  Form.  Sie 
war  eine  erste  Anregung,  Cöln  auch  über  die 
nädiste  Umgebung  hinaus  als  Kunststadt  zu  kenn- 
zeichnen; in  dieser  von  ihren  Überlieferungen  zeh- 
renden Stadt,  so  schien  es  jetjt,  ist  trotj  allem  ein 
lebendiges  Mitschaffen  an  dem  künstlerischen  Gut 
der  neuesten  Zeit  möglich. 

Die  ganz  einzige  Verbindung  von  höchster  be- 
seelender Kraft,  die  Cöln  sein  eigen  nennt,  diese 
seltsame  Mischung  des  Vergangenen  und  Gegen- 
wärtigen ist  es,  die  in  dem  Wirken,  dem  Lebens- 
werk Alfred  Hagelstanges  den  ungewöhnlichen 
Reichtum  des  Erfolges  erzwang.  Was  immer  er 
wollte,  eine  Steigerung  künstlerischer  Interessen 
war  sein  Ziel.  Eine  Einheit  künstlerischer  Auf- 
fassung im  Alten  wie  im  Neuen.  Diese  Einheit 
erkannte  er  als  das,  „was  wir  suchen,  nicht  nur 
blog  in  den  Künsten,  sondern  für  unser  ganzes 
Dasein.  Aller  Streif  wird  ja  nur  dafür  geführt,  wie 
es  uns  gelingen  kann,  eine  Einheit  alles  Denkens  mit 
dem  vollen  Leben  zu  finden."  dr.  g.  e.  i.üthgen-cöln. 
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MÜNCHEN.  Von  den  mannigfachen  Veranstal- 
tungen, dem  Künstler  in  dieser  Zeit  Verkaufs- 
gelegenheit zu  verschaffen,  stellt  die  von  der  Hilfs- 
aktion für  Münchn  er  Künstlerinnen  unternom- 
mene Weihnachtsausstellung  ein  Maximum  an 
Opferwilligkeit  dar,  was  sich  äuJ3erlich  darin  aus- 
drückt, daJ3  der  volle  Verkaufserlös  den  erzeugenden 
Künstlerinnen  zu  gute  kommt:  alle  Ausstellungsarbeit 
ist  freiwillige  Liebestätigkeit.  Wenn  die  Ausstellung 
sich  ausdrücklich  ankündigt  als  Ausstellung  von 
Künstlerinnen,  „die  durch  den  Krieg  im  Erwerb  ge- 
sch.^digt  sind",  so  will  damit  gewig  nicht  gesagt  sein, 
dag  sie  aus  künstlerischen  Gründen  nötig  hätte,  an 
die  Mildtätigkeit  zu  appellieren.  Es  werden  durch- 
weg saubere  und  ehrliche  Arbeiten  gezeigt,  und 
wenn  mitunter  die  persönliche  Individualität  des 
Entwurfs  weniger  stark  spricht,  so  ist  dafür  die 
lokale  Individualität  um  so  deutlicher  ausgedrückt. 
Alle  diese  Arbeiten  sind  durch  irgend  ein  unsicht- 
bares Fluidum  mit  München  verbunden.  Auch  darin, 
dag  gelegentlich  die  Linearität  der  Zeichnung  nicht 
so  stark  gepflegt  erscheint  als  die  Freude  an  einer 
feingestimmten  und  dabei  kräftigen  Farbigkeit.  Es 
sind  alles  fleigige  Arbeiten  von  jener  Sadilichkeit 
und  ohne  persönliche  Unterstreichung,  wie  sie  nötig 
sind,  wenn  so  etwas  wie  eine  Lokaltradition  ent- 
stehen soll.  Und  wenn  es  gelegentlich  nicht  allzu- 
viel Schwierigkeiten  macht,  eine  Arbeit  der  nach- 
wirkenden Anregung  einer  Lehrerpersönlichkeit  zu- 
zuordnen: wer  kann  dafür,  dag  die  Tradition  des 
neuen  Kunstgewerbes  erst  eine  Lehrergeneration 
alt  ist.  -  Um  zum  Schlug  ein  paar  Namen  zu 
notieren,  so  brauchen  wir  allbekannte  Dinge  wie 
die  Puppen  der  Marion  Kaulitj  ebensowenig  zu 
nennen,  wie  anderseits  jede  wohlgemeinte  Kleinig- 
keit. Am  zahlreichsten  sind  die  stets  willkommenen 
Kurbelstickereien  vertreten  (Marie  Gerken,  Paula 
Traumann).  Handgewebte  Häubchen  und  Kittel 
von  Marion  Hollmann,  Perlstiiiiereien  von  Fanny 
Tiedjen.  In  der  vielgeübten  Batiktechnik  versucht 
Elsa  Schiemann  neue  Wege.  Viel  Freunde  wer- 
den die  Vitrinenpuppen  von  Elsa  Moxter  finden, 
weil  sie  so  keck-vergnügt  in  die  Welt  schauen,  k  m 


VOM  HILFSFONDS  DER  „D.  K.  U.  D.-'  FÜR 
NOTLEIDENDE  BILDENDE  KÜNSTLER.  Als 
ein  schönes  Zeichen  der  Empfindungsweise  unse- 
rer Krieger  verdient  eine  Geldspende  erwähnt  zu 
werden,  die  11  im  Felde  stehende  Offiziere  dieser 
Tage  als  Beitrag  zu  dem  „Hilfsfonds  für  deutsdie 
bildende  Künstler"  sandten,  den  der  Herausgeber 
der  „Deutschen  Kunst  und  Dekoration"  im  Verein 
mit  namhaften  Künstlern  ins  Leben  gerufen  hat. 
Der  überaus  dankenswerten  Stiftung  lag  ein  herz- 
lich gehaltenes  Schreiben  bei,  dessen  Inhalt  wir 
nachstehend  folgen  lassen: 

„Sehr  verehrter  Herr  Hofrat!  Vor  einigen  Tagen 
las  ich  in  einer  Tageszeitung  von  Ihrem  „Aufruf"  zur 
Sammlung  für  notleidende  Künstler.  Da  ich  in  diesen 

Wochen   der   vollkommenen  Ruhe  in meine 

freie  Zeit  benugt  habe,  10  Offiziere  vom  Divisions- 
und Artilleriestab  zu  skizzieren  und  ihnen  die  Bilder 
für  ihre  Frauen  schenkte,  kam  ich  auf  die  Idee,  sie 
als  Entgelt  dafür  um  einen  Beitrag  von  je  10  Mk. 
zu  dieser  Sammlung  zu  bitten,  dem  die  Herren  auch 
bereitwilligst  entsprachen.  Da  es  mir  selbst  schwer 
wird,  durch  diese  Zeit  mit  meiner  Frau  durchzu- 
kommen, bin  ich  leider  nicht  in  der  Lage,  eine  grögere 
Summe  als  50  Mk.  zu  stiften  — ,  wie  ich  es  sonst 
gern  getan  hätte.  Möge  aber  auch  dieser  kleine 
Betrag  dazu  dienen,  deutsche  Kunst  zu  fördern! 
Ich  hoffe  fest,  dag  nach  dem  Kriege  eine  neue 
groge  Zeit  für  unsere  Kunst  kommen  wird, 
eine  Zeit,  in  der  die  deutschen  Künstler  den  Mut 
haben  werden,  in  ihrer  eigenen  Seele  nach  dem 
Gotte  zu  suchen,  und  ich  glaube  auch  fest,  dag  sie 
da  etwas  Wertvolleres  finden  werden,  als  in  Paris 
oder  bei  den  Gögenbildern  der  Kaffern.  In  diesem 
Sinne  und  im  Vertrauen  auf  die  wieder  erwachende 
Wahrheit  und  Ehrlichkeit  der  deutschen  Kunst,  bitte 
ich  Sie,  unsere  Spende  von  150  Mk.  zu  den  übrigen 
zu  legen.  Mit  vorzüglicher  Hocliachtung  Ihr  ganz 
ergebener  W.  H. -Charlottenburg,  z.  Zt.  Leutnant 
im  Reserve -Feldartillerie- Regiment."  -  -  -  — 
Weitere  Geldspenden  nimmt  die  „Bank  für  Handel 
und  Industrie  in  Darmstadt"  unter  der  Bezeichnung 
„Hilfsfonds  für  deutsche  Künstler"  entgegen.    - 
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VON  KKn  /.  BÜRGER. 


A  \  Tenn  man  in  diesen  großen  Tagen,  da  man 
V  V  Deutschlands  Kraft  und  Macht  in  uner- 
hörten Energien  furchtbar  und  stolz  sich  ent- 
falten sieht,  fragend  den  Blick  auf  die  Musen 
in  unserem  Vaterlande  richtet,  ob  sie  auch  aus 
diesem  starken,  neueWeiten  umfassenden  Geiste 
geboren  sind,  durch  den  eine  neue  weltpolitisch 
sich  orientierende  Generation  ihren  Willen  trotz 
der  Widerstände  in  allen  Erdteilen  fühlbar 
werden  läßt,  so  wird  man  auf  die  „Jungen" 
sehen  und  sie  zu  verstehen  trachten  müssen. 
Die  europäische  Kultur  stellt  sich  auf  einen 
neuen  Pol  ein  und  im  Feuerzauber  des  Krieges 
gewachsen,  erscheint  die  neugebietende  gigan- 
tische Macht  des  deutsch-germanischen  Geistes, 
hart,  herb,  eigenwillig,  selbstvertrauend  und 
doch  frei  von  allem  prahlerischen,  ruhig  und 
eisern,  zäh  das  Ziel  ins  Auge  fassend,  dem  zu- 
zustreben teils  das  Schicksal,  teils  der  eigene 


Wille  zur  heiligen  Pfhcht  hat  werden  lassen.  In 
phantastischer  Schnelligkeit  ist  dieser  deutsche 
Geist  aus  dem  Traumlande  dichterischer  Vor- 
stellung in  die  niederen  Sphären  praktischer 
Wirklichkeit  herabgestiegen  und  hat  den  diszi- 
plinierten Geist  zur  Tat  werden  lassen,  die 
auch  aus  dem  wirtschaftlichen  Materialismus 
verjüngt  und  gekräftigt  die  Höhen  transzenden- 
talen Lebens  wiedergewann  um  in  einer  neuen 
Welt  des  praktischen  Intellektes  die  wunder- 
samen Fäden  weltdurchdringender  und  welt- 
überschauender Geistigkeit  zu  einem  nationalen 
Kulturorganismus  zu  fügen.  In  keinem  Lande  der 
Erde  sind  so  sehr  wie  in  Deutschland  die  prak- 
tischen Forderungen  moderner  Wirklichkeit 
in  ein  Staats-  und  Kulturideal  verwoben  wor- 
den ,  innerhalb  welchem  die  materielle  und 
ethische  Wohlfahrt  des  Einzelnen  nur  auf  der 
des  staatlichen  Ganzen  sich  gründet,  das  eben 
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nicht  nur  wirtschafllich-utilitarisüscher,  sondern 
auch  zielbewußter  geistiger  Natur  geworden 
ist.  Es  ist  ein  neuer  Typus  des  Staats-  und 
Persönlichkeitsbewußtseins,  das  der  Deutsche 
heute  der  Welt  zu  bieten  hat.  Der  Freiheits- 
taumel des  schrankenlosen  Individualismus  der 
französischen  Kultur  hat  hier  ebensowenig  wie 
früher  der  Persönlichkeitskultus  der  Renais- 
sance tiefere  Wurzeln  zu  schlagen  vermocht. 
Frankreich  hat  das  Verdienst,  den  Rechten 
des  Individuums  freie  Bahn  geschaffen  zu 
haben,  während  Deutschland  die  Pflichten 
des  Einzelnen  als  auserwählten  Trägers  einer 
höheren  Weltidee,  als  eines  stillen  arbeitsamen 
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Dieners  eines  riesenhaft  ausgreifenden  Staats- 
organismus auf  allen  Gebieten  des  Lebens  fest- 
zulegen begann.  Das  gilt  nicht  erst  für  die 
jüngere  Zeit.  Es  ist  geschichtliches  Erbe  deut- 
scher Kultur.  Bei  keinem  Volke  spielt  die 
ethische  Bestimmung  eine  so  große 
Rolle  wie  bei  dem  deutschen,  bei  keinem  steht 
das  Verhältnis  des  Einzelwillens  zum  Welten- 
willen so  sehr  im  Mittelpunkt  alles  Denkens, 
angefangen  von  dem  kategorischen  Imperativ 
Kants  über  Fichte  und  Schopenhauers  roman- 
tische Willenslehre,  Hebbels  Holofernes  zur  As- 
kese des  Parzival  und  des  so  vielfach  miß- 
verstandenen   Nietzsche'schen    Übermenschen. 
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Carl  Schivalbach    Mitnchen. 


Dieser  Sinn  für  die  Gebundenheit  alles  Einzelnen 
und  seine  Pflichten  einem  höheren  oder  höch- 
sten allumfassenden  Geist  gegenüber,  hat  in  der 
deutschen  Kultur  auch  nie  recht  die  neueren  und 
älteren  Ideen  von  der  Isolierung  des  künstle- 
rischen Schaffens  und  der  Kunst  durch  die  Ver- 
kündigung ihrer  Selbständigkeit  gegenüber  den 
andern  Äußerungen  menschlichen  Geistes  hei- 
misch werden  lassen,  sowenig  wie  die  blendende 
Phraseologie  der  Franzosen,  die  so  geschickt  die 
kühle  Logik  einer  rationalistischen  Formen- 
konstruktion umkleidet.  Auch  das  Bild  ist  in 
einer  anschaulichen  Gesamtheit  als  geistiges 
Wesen  ganz  verbunden  mit  diesen  spezifischen 
Denkformen  des  Deutschen.  Für  den  Deutschen 
sind  die  in  den  sinnlichen  Zusammenhängen  des 
Bildwerkes  geschaffenen  Gesetze  der  Anschau- 
ung nicht  konstruktive  Lehrgerüste,  zwi- 
schen denen  sich  der  schmiegsame  Geist  einer 
reichen  Persönlichkeit  lümmelt,  sondern  kon- 
stituive  Elemente,  die  von  Innen  her,  ge- 
wissermaßen unsichtbar  alles  sichtbare  bestim- 
men. Der  Bildaufbau  wird  ihm  nicht  zu  einem 
bloßen  Mittel  der  Ordnung  erniedrigt, 
sondern  zu  ihrem  geistigen  Ausdruck  ge- 
wissermaßen einem  bestimmenden  Wesen  er- 
hoben. Der  Wert  des  Persönlichen  liegt  hier 
überhaupt  viel  weniger  in  der  Einzigartigkeit 
seines  geschlossenen  und  reichen  Wesens  als 
in  der  Gebundenheit  an  das  Unberechen- 
bare des  Ewigen.  Man  braucht  nur  Shake- 
speares und  Goethes  Persönlichkeiten  in  den 
Dichtungen  mit  einander  zu  vergleichen. 

Das  traditionelle  Wesen  der  deutschen,  auch 
der  modernen  deutschen  Kunst  liegt  daher  vor 
allem  in  ihrer  sinnbildlichen  symbolischen 
Kraft.  Die  Sehnsucht  der  Romantiker  am  An- 
fange des  19,  Jahrhunderts  nach  der  religiösen 
Ausdruckskraft  der  Kunst  des  Mittelalters  läßt 
trotz  aller  nationalen  Sentimentalitäten  die 
tiefgreifenden  Wahlverwandtschaften  zwischen 
Mittelalter  und  Moderne  an  diesem  einen 
wichtigsten  Punkte  erkennbar  werden.  Aus 
diesem  Grunde  geht  es  auch  nicht  an,  so  ohne 
weiteres  in  der  impressionistischen  Male- 
rei den  „klassischen",  vor  allem  in  Frankreich 
geborenen  Zeugen  modernen  künstlerischen 
Geistes  zu  erkennen  und  die  dort  üblichen  Ge- 
staltungsgrundsätze zum  Maßstab  kritischer 
Erkenntnis  zu  machen.  Man  holt  da  nur  ein- 
seitig Formen  und  Werte  aus  einem  historischen 
Verbände ,  die  der  Eigenart  seiner  Gesamt- 
struktur in  keiner  Weise  entsprechen. 

Jene  aufs  Übersinnliche  gerichtete  Kunst, 
deren  moderne  Wiederkehr  man  auch  Expres- 
sionismus genannt  hat,  erscheint  uns  heute  als 
ein  Erbgut  alter  deutscher   Kunst,   von  der 


die  des  19.  Jahrhunderts  gar  nicht  zu  trennen  ist. 
Man  kann  daher  sagen,  daß  durch  das  Auf- 
kommen des  Expressionismus  der  deutschen 
Kunst  gegenüber  der  der  romanischen  Völker 
in  unseren  Tagen  ein  später,  aber  heute  um  so 
bedeutungsvollerer  Sieg  in  europäischer  Kultur 
vorbereitet  wird.  Eng  im  Zusammenhang  da- 
mit steht  die  Emanzipation  der  deutschen 
Kunst  von  der  der  romanischen  We  1 1.  Die 
Abwendung  vom  Impressionismus  ist  die 
logische  Folge.  Was  an  Resten  des  Literarischen 
oder  Illustrativen  in  unserer  Kunst  vorhanden 
ist,  verschwindet  langsam  mit  dem  so  sehr  ver- 
götterten Realismus  des  Auges.  Der  transzen- 
dentale Geist  des  deutschen  Denkens  trium- 
phiert hundert  Jahre  nach  Kant  nun  auch  in  der 
deutschen  Kunst. 

Will  man  die  uns  so  mit  Mühe  charakteri- 
stisch erscheinenden  Seiten  dieses  ihres  Wesens 
kurz  andeuten,  so  wäre  vor  allem  zu  sagen,  daß 
man  in  dem  anschaulichen  Aufbau  des  Bildes 
jetzt  nicht  mehr  das  natürliche  oder  ideale 
Abbild  der  empirischen  Wirklichkeit,  sondern 
den  dem  geistigen  Inhalt  entsprechenden  bild- 
haften A  us  druck  sucht.  Dieser  umfaßt  die 
sinnliche  Gesamtheit  des  Bildes.  Man  ver- 
wirklicht nicht  mehr  ethische  oder  rationali- 
sierte künstlerische  Ideale,  sondern  man  sucht 
ganz  frei  geistige  Ideen  in  die  ihnen  gemäßen 
von  der  empirischen  Welt  unbeengten  Formen 
zu  bringen.  Man  sieht  die  Welt  als  Ganzes, 
in  ihrem  Reichtum  ,  in  ihrer  Tiefe ,  in  ihrer 
Einfachheit.  Man  will  nicht  das  gestalten 
was  das  Auge  unmittelbar  sieht,  sondern 
das  mit  Begeisterung  erfassen,  was  das  Ge- 
schaute uns  als  fühlenden  und  denkenden 
Menschen  ist  oder  sein  kann.  In  der  Beziehung 
von  Gehalt  und  Form  haben  sich  unabsehbare 
neue  Welten  und  Weiten  der  Kunst  erschlossen. 
Auch  das  Gegenstandsgebiet  der  Kunst  hat  sich 
prinzipiell  geändert,  indem  man  vom  Persön- 
lichen oder  Nationalen,  anstatt  wie  früher  zum 
kosmopolitischen  Ideal,  nun  zur  kos- 
mischen Idee  fortgeschritten  ist.  Man  sucht 
auch  in  der  Kunst  etwas  von  der  monumental 
gewaltigen  Einfachheit  der  Struktur  des  Kosmos 
und  den  wunderreichen  Pfaden  seines  wech- 
selnden Lebens  zu  gestalten.  Sie  beginnt  uns 
einzuführen  in  jenes  so  schwer  zugängliche 
Grenzland,  in  dem  das  Einzelne  scheu  mit  dem 
rätselhaften  Urgrund  alles  Seins  sich  trifft,  in 
dem  die  Grenzen  von  Instinkt  und  Wille,  von 
animalischem  und  menschlichem ,  von  natür- 
lichem und  übernatürlichem,  sanft  sich  ver- 
wischen und  jene  Urgewalt  des  Kosmos  und 
seine  Riesenkräfte  in  der  ruhigen  Majestät  einer 
felsenharten  Einheit  ahnen  läßt. 


Carl  Schwalhach—BTüncheyi. 


CARL  SCHWALBACH-  MUN'CHEN. 

Carl  Schwalbach  ist  einer,  der  an  diesen  mo- 
dernen Weltanschauungsfragen  als  Künstler 
nicht  unberührt  vorbeigegangen  ist.  Er  ist  jung 
und  so  vermag  man  heute  von  ihm  nur  zu 
sagen,  daß  er  zu  dem  immer  größer  werden- 
den Kreise  der  jungen  Generation  gehört,  in 
der  die  neudeutsche  Welt  immer  bestimmter 
und  zielbewußter  ihre  künstlerischen  Ziele  for- 
muliert. Es  sind  daher  ganz  prinzipielle  Eigen- 
tümlichkeiten, die  seine  Kunst  von  der  popu- 
lären Anschauungsweise  scheiden.  Schon  dem 
Gegenstande  nach.  In  den  Darstellungen  hat 
die  Figur  vor  allem  das  Wort.  Aber  sie  will 
weder  bloßer  Farbfleck  im  Sinne   des  Impres- 


»MELANCHOLIE«  BES:  IiR.  BOSSARD. 

sionismus,  noch  ein  sinnlich  reizvoller  Gegen- 
stand als  realistischer  Akt,  noch  ein  interessan- 
ter Schauspieler  auf  landschaftlicher  Bühne  als 
Teil  eines  historischen  Ereignisses  sein.  Die 
Handlung  widerstrebt  vielmehr  mit  Vorliebe 
dem  Rational-Ausdeutbaren.  Sie  will  nicht  er- 
zählen von  einem  Anfang  und  einem  Ende,  von 
einer  Gegenwart  und  einer  Zukunft.  Sie  sucht 
auch  aus  den  flüchtigsten  Momenten  das  Zeit- 
lose, im  Lebendigen  die  Ruhe,  im  Reden  das 
Schweigen,  im  Verfließenden,  Fließenden  das 
Bleibende.  Aber  diese  widerstreitenden  Kräfte 
formen  sich  nicht  wie  in  den  großen  Werken  der 
Renaissance  und  Antike  zu  einer  Harmonie,  in 


Carl  Schivalbach- München. 


der  sich  das  beglückende  Gleichgewicht  des  Da- 
seins so  wohlgefällig  bespiegelt,  sondern  jenseits 
aller  Harmonie  bestimmt  und  führt  das  Hem- 
mende und  Dämmende,  das  hier  wie  ein  sanfter 
Druck,  dort  wie  hartes  Gebot  oder  dumpfe 
Macht  wirkt.  Die  Figuren  betonen  mit  aller 
Schärfe  ihre  Grenze  gegenüber  dem  weiten 
Räume  und  doch  tragen  sie  eine  unkörperliche 
Weite  an  sich  in  ihren  hochragenden  Gliedern. 
Der  Hintergrund,  die  Landschaft,  ist  nicht  rea- 
listische Umgebung,  sondern  begleitendes  Motiv 
der  Gestalt  und  doch  recht  eigentlich  die  Wur- 
zel ihres  wechselnden  Lebens,  das  gleichge- 
artete Geschlechts-  und  zeitlose  Urwesen  ihrer 
Existenz.  Daher  stehen  die  Figuren  nicht  eigent- 
lich auf  dem  Boden,  sondern  sie  entwachsen 
ihm,  wie  langstielige  Blumen ;  ihre  fleischliche 
Wirklichkeit  reicht  nur  so  weit  als  es  die  Stim- 
mung oder  allgemein  der  ins  Übersinnliche 
erhobene  Gedanke  der  Handlung  zuläßt.  Man 
kann  bei  diesen  Absichten  hier  keine  Charak- 
tertypen finden,  sondern  nur  menschliche  In- 
dividuen, umspielt  von  den  Dämmersphären  des 
Ungewissen,  Traumhaften.  Selbst  im  Porträt 
weiß  Schwalbach  diesen  Grundideen  treu  zu 
bleiben  (siehe  Farbentafel),  ohne  doch  etwa  das 
Träumen  als  sentimentalen  Zustand  oder  rühr- 
selige Handlung  im  Bilde  zu  materialisieren. 
Aber  das  Zeitlose  ist  nicht  in  blutleeren  Sche- 
men erfaßt,  ein  Stück  unserer  Zeitlichkeit  bleibt 
auch  in  diesen  so  weltabgeschiedenen  Kreisen 
seiner  Kunst  lebendig.  Die  empfindsamen  Sinne 
des  Kulturmenschen  suchen  mit  Andacht  die 
urweltliche  Größe  in  den  Leibern  und  es 
scheint,  daß  diese  sich  leicht  fühlbar  machen- 
den Wesensgegensätze  uns  hier  etwas  von  dem 
Ringen  im  Wesen  und  Denken  des  Künstlers 
selbst  mit  dem  Bilde  offenbaren :  die  nur  ver- 
stohlen herausblickende  Sehnsucht  des  Kultur- 
menschen nach  dem  Frieden  des  Gedankens. 
Das  Wissen  ist  hier  Leiden,  das  Empfinden  Last, 
das  Tun  harte  Pflicht  oder  stolze  triumphie- 
rende Erfüllung  höheren  Gebotes  (Taufe).  Die 
Elegien  Schwalbachs  streifen  den  Pessimismus 
einer  Lebens-  und  Weltanschauung,  die  das 
bestimmende  Gesetz  als  tragischen  Inhalt  unse- 
res Daseins  vorwiegend  empfindet.  Es  sind 
Teile  eines  romantischen  Subjektivismus ,  die 
hier  in  einer  sensiblen  Lyrik  anscheinend  fort- 
leben, sodaß  die  brutale  Stärke  gelegentlich 
einen  etwas  gewaltsamen  Charakter  bekommt, 
wie  auch  die  Geste  oder  das  Motiv  der  Gestalt 
nicht  immer  über  die  Vereinzelung  der  Pose 
hinweg  zu  kommen  vermag.  Die  Schwierig- 
keiten und  Klippen  in  der  Schwalbach'schen 
Kunst  liegen  in  dem  Einbauen  der  Figurenmo- 
tive in  die  Gesamtheit  des  Bildorganismus.  Auf 


der  anderen  Seite  muß  eben  hervorgehoben 
werden ,  daß  die  Gebundenheit  der  Gruppe 
nirgends  zum  akademischen  Bau  wird.  Ge- 
rade bei  Schwalbachs  Bildern  ist  die  „Kom- 
position" nicht  konstruktives  Gerüst,  eine  ratio- 
nal beschreibbare  Architektonik,  sondern  die 
formale  Gebundenheit  der  Gruppe  wird  jeweils 
dem  beabsichtigten  geistigen  Ausdruck  im  Zu- 
sammenhang mit  dem,  den  Gestalten  rhythmisch 
entsprechenden  Raummotiv  angepaßt.  Die  Ein- 
heit liegt  im  Gestaltmotiv,  nicht  in  einem 
regulativen  System.  Der  Charakter  des 
Gruppen-Aufbaues  entspricht  auch  dem  wech- 
selnden Formcharakter  der  Gestaltmotive. 

Aber  dies  Motiv  will  sich  eben  nicht  in  der 
Haltung  der  einzelnen  Figuren  m  a  te  r  i  a  1  i  - 
sieren,  sondern  äußert  sich  mehr  in  der 
transzendentalen  Ähnlichkeit  der  Fi- 
guren, in  der  Metamorphose  des  Mo- 
tives.  Daher  ist  auch  Licht  und  Farbe  bei 
Schwalbach  ideeller  Natur;  es  will  weder  Licht 
für  sich,  noch  Farbe  für  sich,  sondern  nur  ein 
aus  den  allgemeinen  gegenständlichen  Differen- 
zen gewonnenes  und  der  Stimmung  jeweils  vor- 
sichtig sich  anpassendes  Farbmotiv  sein,  das 
sich  freilich  in  nicht  immer  systematischer  Be- 
ziehung mit  dem  Wechsel  des  Formcharakters 
über  das  ganze  Bild  verteilt.  Vielleicht  wird 
man  finden ,  daß  diese  Farbmotive  allzusehr 
einer  stereotypen  Formel  sich  nähern  und 
von  zu  schwerem  stofflichen  Gelb  beherrscht 
werden.  Aber  diese  Typisierung  des  Farbmotivs 
liegt  in  der  Natur  der  Schwalbach'schen  Kunst. 
Anderseits  mögen  hier  gerade  Entwicklungs- 
möglichkeiten für  die  Zukunft  liegen,  die  noch 
gepflegt  werden  müssen.  Denn  Schwalbach 
steht  selbst  erst  am  Anfang  seines  Wirkens. 
Sein  künstlerisches  Reich  ist  in  seinem  Kerne 
jedenfalls  ein  gut  Teil  unserer  alten  und  neuen 
deutschen  Welt :  der  Mystizismus  des  Mittel- 
alters, seine  elegische  Empfindsamkeit  verliert 
sich  hier  in  der  harten  Organik  des  modernen 
Gedankens,  und  wo  in  trauter  Idylle  beschei- 
den das  menschliche  Lebens-  und  Liebesglück 
im  matten  Glänze  hervorsieht,  erscheint  doch 
überall  das  strenge  Antlitz  eines  Ethos,  das 
immer  vom  harten  Gebot  oder  vom  unheim- 
Hchen,  wundersamen  Gesetz  spricht.  Die  Jubi- 
lante  der  Freiheit  ist  in  Schwalbachs  Bildern 
noch  nirgends  angestimmt.  Man  mag  finden, 
daß  die  relativ  eingehende  Charakteristik  der 
Körper  bei  solchen  künstlerischen  Grundlagen 
den  Rest  des  Materialismus  der  älteren  Zeit 
darstellt,  der  zuweilen  Gefahr  läuft,  durch  kalli- 
graphische Glätte  sich  zu  maskieren.  Doch 
läßt  sich  nicht  sagen,  daß  das  Reste  einer  ver- 
gangenen Kunstanschauung  sind f.  k. 


CARL  SCHWALBACH-MÜNCHEN.   GEMÄLDE  .AKTE. 


CARL  SCHWAI  BACH    MÜN'CHEN.  GEMÄLDE  .ST.  SEBASTIAN. 


Der  riditige  Pfltriotismus  hat  den  unaufhaltfamen 
Fortfdiritt  und  die  Blüte  des  Vaterlandes  in 
jeder  Beziehung  zum  Ziel;  aber  das  mul!  langfam,  in 
jahrelanger,  zielbewußter  und  unermüdlicher  Arbeit 
vorbereitet  werden.  Auch  in  Kleinigkeiten  darf  nidits 
verfäumt  werden,  audi  da  darf  es  fpäter  nicht  heißen: 
daran  hat  niemand  gedacht. 

Nicht  diejenigen,  die  eine  Kunftrichtung  bekämp- 
fen, find  die  wefenllidiUen  Feinde  des  künlllerifdien 
Fortichritts;  fc^lon  dadurch,  daß  fie  am  Kampfe 
überhaupt  teilnehmen,  bezeigen  fie  ihr  Intereffe, 
und  in  einzelnen  Fallen  behalten  fie  fogar  recht.  Ein 
frifcher  Kampf  in  Kunllfragen  kann  durdiaus  be- 
lebend wirken.  —  Die  gefährlichen  Feinde  der 
Kunll  find  nicht  jene,  fondern  alle  Indifferenten, 
Indolenten,  Banaufen,  denen  es  mehr  oder  weniger 


gleidigültig  ift,  ob  fie  einen  echten  Tizian  oder  einen 
Öldruck  mit  dem  »Trompeter  von  Säkkingen«  befi^en. 
Der  Kampf  gegen  diefe  oft  den  erßen  und  wohl- 
habendllen  Kreifen  angeliörenden  Feinde  ifl:  ^c^lon 
in  gewöhnlidien  Zeilen  überaus  fdiwierig  und  nur  in 
redit  belcheidenem  Umfange  überhaupt  ausfichtsvoll. 
Geradezu  hoftnungslos  wird  die  Lage,  wenn  der  Zug 
der  Zeit  das  mühevolle  Ringen  nidit  nur  nicht  unterftü^t, 
fondern  ihm  noch  hindernd  im  Wege  ficht.  Das  ein- 
feitige  Vorwiegen  ethilHier  Momente,  das  mit  der 
gewiß  bereditigten  Trauer  um  die  zahllofen  Opfer 
des  Krieges  beginnt  und  an  der  notwendigen  fpar- 
famen  Einfdirankung  in  fall  jedem  Haushalte,  wenig- 
(Icns  für  die  erfie  Zeit,  Nahrung  findet,  züditet  ein 
korrektes  Spießertum,  das  wie  ein  Bleigewidit  jede 
Kunflentwicklung    hemmt G.  C.  Pdiaurck. 


CARL  SCHWALBACH -MÜiN'CHEN.    GE.MÄLDE   »BADENDE« 
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DER  KRIEG  UND  DER  KUNSTMARKT. 

VON  FRANZ  SERVAES. 


In  Knegszeiten  gibt  es  scheinbar  nichts  Über- 
flüssigeres als  die  Kunst.  In  der  Tat,  man 
kann  mit  Kunstwerken  keine  Menschen  töten, 
man  kann  sie  höchstens  als  Schutzwehr  be- 
nützen, um  Batterien  dahinter  aufzufahren.  Und 
wenn  sie  daraufhin  entzwei  geschossen  werden, 
kann  man  ein  heuchlerisches  Geschrei  verführen 
und  den  Gegner  der  Kulturbarbarei  bezichtigen. 
Trotzdem  wird  man  nicht  behaupten  mögen, 
daß  dieses  die  einzige  Verwendung  von  Kunst- 
werken sei,  innerhalb  jener  Aera  der  allgemei- 
nen Zerstörung,  als  die  der  Krieg  sich  darstellt. 
Ich  kann  mir  sogar  denken,  daß  es  Menschen 
gibt,  die  aus  den  Schrecknissen  dieser  Zeit  mit 
ganz  besonderer  Inbrunst  zur  Kunst  hinflüchten, 
wie  zu  einer  stillen  und  heiligen  Kapelle  der 
Seele.  Wer  die  Kunst  wahrhaft  liebt,  dem 
wird  sie  in  Epochen  der  Bedrängnis  und  Ver- 
zweiflung doppelt  teuer.    Es  kommen  Stunden 


—  vielleicht  seltene  nur,  aber  sie  kommen  — 
wo  man  die  Seele  einmal  gänzlich  sammeln, 
von  allen  Zeitereignissen  abkehren  und  wo 
nicht  im  Religiösen,  so  doch  zum  mindesten  im 
Kulturellen  mit  Entschiedenheit  festhalten  will. 
Also  über  den  Wert  der  Kunst,  grade  in  den 
Zeiten,  die  wir  jetzt  durchleben,  ist  garnicht  zu 
streiten.  Es  kommt  freilich  auf  den  Einzelnen 
an,  wie  hoch  in  jedem  Falle  dieser  Wert  sei. 
Vielleicht  haben  wir  hier  einen  empfindsamen 
Kulturbarometer.  Wer  auch  in  Not  und  Gefahr 
an  der  Kunst  nicht  untreu  wird,  dem  bedeutet  sie 
einen  wahrhaften  Lebenswert  und  die  Queck- 
silbersäule seines  Kulturempfindens  steht  sehr 
hoch.  Wem  die  Kunst  aber  jetzt  nichts  mehr  zu 
bedeuten  vermag,  wem  sie  vielleicht  gar  nur  als 
Phrase,  als  Gerumpel,  als  Störendes  erscheint, 
der  sehe  lieber  garnicht  nach,  wie  tief  der  Zeiger 
seines  Kulturstandes  gesunken  ist. 


PROFESSOR  FRANZ  METZNER.  RELIEFS  IN  DER  HALLE  DES  VÖLKERSCHLACHT-DENKMALS. 
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Der  Krieg  und  der  Kunstmarkt. 


PKO.ESSOK  FK.NZ  METZNEK-BEKL.N-ZEHLKNDO.F.  PLASTIK  .KINDEK-OKÜPPE  AN  EINEM  SCHLOSS.  MUSCHELKAI.KSTEIN. 


Es  bleibt  darum  zu  hoffen,  daß  in  deutschen 
Landen  sich  nicht  allzu  wenige  finden  werden, 
die  in  der  Schwere  dieser  Tage  auch  die  Kunst 
weiter  zu  ehren  wissen.  Ist  es  doch  unser  inniger 
Wunsch,  aus  all  diesen  harten  Prüfungen  als  ein 
reines,  zur FührungberechtigstesKulturvolkher- 
vorzugehen.  Soll  dies  erreicht  werden,  dann  muß 
der  Kunst  die  MögUchkeit  geboten  sein,  auch 
während  der  Kriegszeit  weiter  zu  existieren. 
—  Ich  will  nicht  davon  reden,  daß  viele  Künstler 
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jetzt  furchtbar  darben  müssen.  So  lange  es 
eine  Kunst  gab,  haben  Künstler  gedarbt,  und 
wenn  ungezählte  darin  untergegangen  sind,  so 
haben  doch  auch  nicht  wenige  mit  doppelt  ge- 
stählter Kraft  die  schhmmen  Zeiten  überwun- 
den. Weit  bedenklicher  aber  ist  es,  wenn  Künst- 
ler an  sich  selber  irre  werden;  wenn  sie,  von 
Stumpfheit  und  Gleichgültigkeit  rings  umgeben, 
von  lautem  Geschrei  überdröhnt  und  von  Miß- 
achtung beiseite  geschoben ,  sich  heimlos  fühlen 
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und  nicht  mehr  künstlerisch  zu  denken  wagen. 
Soldat  sein  mag  in  diesen  Zeiten  mehr  bedeuten, 
als  Künstler  sein.  Wen  aber  die  Natur  zum 
Künstler  geschaffen  hat,  der  soll  sich  dessen  jetzt 
wenigstens  nicht  schämen  müssen. 

Darum  ist  es  notwendig,  daß  die  Atmosphäre 
des  künstlerischen  Lebens  in  unseren  Landen 
zur  Zeit  nicht  völlig  versiege  ;  daß  sein  Puls- 
schlag nicht  aussetze.  Habe  man  doch  den  Mut, 
sich  um  künstlerische  Dinge  zu  kümmern,  da- 


von zu  sprechen,  sie  wichtig  zu  nehmen.  Sie 
sind  wichtig.  Denn  sie  sollen  da  sein,  wann 
wieder  Frieden  sein  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  aber  eine,  wenn  auch  noch  so  herabgemin- 
derte Förderung  der  Kunst  auch  jetzt  notwen- 
dig. Nichts  geht  schneller  verloren  als  guter 
Geschmack.  Man  braucht  ihn  bloß  einmal  ein 
Jahr  lang  gröblich  vernachlässigt  zu  haben,  und 
man  wird  darnach  kaum  mehr  aus  noch  ein 
wissen.   Ohne  daß  man  es  weiß,  ist  man  schon 
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Die  Darstellung  der  Bewegung  ist  oft  ein 
Ziel  für  die  Bestrebungen  der  bildenden 
Künstler  gewesen.  Aber  wie  alles,  was  unsere 
Augen  sehen,  kann  auch  die  Bewegung  in  ver- 
schiedenartigem Sinne  aufgefaßt  werden.  Die 
Persönlichkeit  des  Künstlers  drückt  sich  dann 
in  der  Art  aus,  wie  er  Bewegungen  erfaßt  und 
darstellt.  Ganzen  Kunstperioden  ist  Bewegung 
nur  insofern  Gegenstand  künstlerischer  Gestal- 
tung, als  sie  etwas  seelisches  ausdrückt.  Ge- 
bärden, welche  Ausfluß  einer  Empfindung  sind, 
kennzeichnen  ihre  Werke.  Die  Empfindung  ist 
der  Ausgangspunkt  und  das  Ziel,  die  Gebärde 
Mittel.  Anderen  ist  gerade  die  Bewegung  als 
solche  einziges  Ziel,  und  das  was  man  eine 
„Handlung"  nennen  könnte  nur  Anlaß  für  diese. 
So  aufgefaßt  ist  sie,  wie  oft  hervorgehoben 
wurde,  das  Gebiet,  auf  welchem  sich  die  Kunst 
Max  Liebermanns  mit  unbestrittenem  Erfolg 
betätigt.  Seine  Phantasie  findet  immer  neue 
Anlässe  zu  ihrer  Darstellung  und  seine  Kunst 


hat  immer  überzeugender  den  Schein  der  Be- 
wegung zu  erfassen  vermocht.  Es  ist  dies  eine 
Aufgabe,  welche  durchaus  auf  dem  Wege  des 
„Impressionismus"  liegt  und  zu  seinen  bedeut- 
samsten Errungenschaften  gehört.  Sie  ist  aber 
auch  den  gleichen  Beschränkungen  unterwor- 
fen wie  jene  künstlerische  Einstellung.  Sie  gibt 
nur  das,  was  unsere  Augen  von  einer  Bewegung 
erhaschen,  ohne  daß  wir  weder  mit  unseren 
Gedanken,  noch  gar  mit  unserer  Empfindung  da- 
bei sind.  Das  entspricht  dem  folgerecht  auf- 
gefaßten Impressionismus  und  ist  für  viele  die 
einzig  berechtigte  Erscheinungsform  reiner  Ma- 
lerei. Nicht  für  alle.  Das  Sichtbare  als  Aus- 
druck des  Unsichtbaren  zu  verstehen,  ist  in 
vielen  Phallen  ein  ebenso  naives  Verhalten,  als 
sich  nur  dem  Augeneindrucke  hinzugeben.  Wir 
sehen  eben  alle  Arten  von  Bewegung  im  Leben, 
und  dem  Künstler  steht  die  Auswahl  frei. 

Walter  Klemm  wählt  meist  die  Bewegung 
als  Ausdruck  einer  Tätigkeit.    Er  sucht  nicht 
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den  Schein  der  Bewegung  darzustellen,  sondern 
man  darf  sagen,  daß  er  sie  in  einer  wesentlichen 
Erscheinungsform  zu  fassen  sucht.  Und  dies  ist 
durch  seine  Künstlerart  ebenso  folgerichtig  be- 
dingt, wie  das  andere  in  dem  Wesen  des  Im- 
pressionismus. Denn  sobald  das  Interesse  sich 
dem  Sinn  dtr  durch  eine  Tätigkeit  bedingten 
Bewegung  zuwendet,  kommt  es  mehr  darauf  an, 
die  charakteristischen  Motive  zu  finden,  als  der 
Illusion  nachzustreben.  Ein  Beispiel;  bei  einem 
antiken  Diskuswerfer  ist  die  Handlung  in  ihrer 
Bedeutung  als  „ludus  pro  patria"  das  wichtige, 
die  sachliche  Darstellung  daher  das  erforderte, 
während  bei  einem  Knaben,  der  zum  Vergnügen 
Steine  über  das  Meer  wirft,  die  Bewegung  als 
solche  es  ist,  was  den  Künstler  interessieren 
kann.  Es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  Malerei  oder 
Plastik  sich  des  Vorwurfs  bemächtigen.  Aber 
der  Jüngling  in  Rodins  „eternel  printemps"  ist 
in  seiner  Bewegung  lediglich  durch  innere  see- 
lische Mächte  getrieben  und  nichts  anderes  als 
diese  übermittelt  uns  das  Kunstwerk.   Dies  alles 
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soll  keine  starre  Einteilung  bedeuten.  Die  rein 
körperlichen  Bewegungen  können  ein  Lebens- 
gefühl ausdrücken,  welches  seelischbis  ins  tiefste 
ergreift,  dasselbe  können  auch  die  Arbeitsbe- 
wegungen und  sie  können  außerdem  rein  me- 
chanisch interessant  sein.  Aber  ich  will  nicht 
die  Arten  der  Bewegung  und  die  Möglichkeiten 
ihrer  Darstellung  erschöpfend  behandeln,  son- 
dern nur  andeuten,  wo  der  Ort  für  die  Kunst 
Walter  Klemms  zu  suchen  ist.  Sachlich  ver- 
anlaßte  und  auch  zweckhafte  Bewegungen  in- 
teressieren ihn,  weder  genügt  ihm  das  nur  körper- 
liche, noch  ist  er  anderseits  auf  das  rein  seelische 
eingestellt.  Daher  muß  er  das  Kräftespiel  be- 
obachten und  durch  eine  bezeichnende  Stellung 
der  Körper  andeuten.  Dies  zu  können  und  einen 
Blick  für  das  in  dieser  Richtung  Ausdrucksvolle 
zu  haben,  ist  seine  natürliche  Begabung. 

Man  darf  vielleicht ,  ohne  spitzfindig  zu  er- 
scheinen, sagen,  daß  eine  derartig  gerichtete 
Begabung  sich  von  selbst  zunächst  am  besten 
in  graphischen  Arbeiten  ausdrücken  muß.  Nicht 
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nur  weil  die  AuEgaben,  die  gemeinhin  auf  dem 
Gebiete  der  Illustration  liegen,  vor  allem  durch 
die  Natur  der  Sache  jene  Fähigkeiten  erheischen, 
sondern  weil  die  Möglichkeit,  sich  auf  einfache 
Gegensätze  von  hell  und  dunkel  zu  beschrän- 
ken, der  Heraushebung  von  einfachen  kräftigen 
Bewegungen  dient,  für  die  eine  silhouettenartige 
Behandlung  besonders  eindringlich  wirkt.  Hier 
seien  als  Beispiele  die  vortreffliche  Lithogra- 
phie mit  den  Eisfischern  (S.  357)  und  die  Illu- 
stration zu  der  bekannten  Szene  aus  De  Costers 
Tyll  Eulenspiegel  angeführt,  wo  die  Angreifer 
zu  Fuß  über  das  zugefrorene  Meer  kommen  und 
so  die  feindlichen  Schiffe  überraschen  (S.  359). 
Auch  einer  Reihe  von  Klemms  früheren  Öl- 
bildern haftet  in  diesem  Sinne  noch  etwas  vom 
illustrativen  Charakter  an.  Ihre  Wirkung,  so 
glücklich  sie  ist,  unterscheidet  sich  nicht  sehr 
viel  von  seiner  Graphik.  Es  sind  das  vornehm- 
lich jene  bekannten  Bilder  mit  Menschen,  die 
sich  in  einer  Winterlandschaft  bewegen,  zu 
kräftiger  Wirkung  gebracht  durch  den  Gegen- 
satz der  dunkelen  bläulichen  Figuren  gegen  den 
hellen  Schnee,  oft  durch  die  räumliche  Anord- 
nung in  einer  einfachen  Kurve  in  überzeugender 
Weise    zur    Bildeinheit    zusammengefaßt    und 
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durch  eine  Fülle  treffend  beobachteter  Motive 
mit  reichem  Leben  gefüllt.  Ein  anderer  eben- 
so einfacher  Gedanke  der  Anordnung  liegt  dem 
Gemälde  „Arbeit  auf  dem  Eise"  (S.  356)  zu 
Grunde,  das  ein  vollgültiger  Vertreter  von 
Klemms  besten  Bildern  dieser  Art  und  Zeit 
(um  das  Jahr  1910  herum)  ist.  Wo  er  aber  bei 
solchen  Bildern  der  Freude  an  der  Wiedergabe 
eines  lebendigen  Gewimmels  etwas  weiter 
nachgibt,  ist  manchmal  der  Eindruck  als  Text- 
illustration stärker  als  im  Original. 

Ähnlich  wie  bei  seinen  auf  die  menschliche 
Gestalt  gerichteten  Studien,  sucht  Klemm  auch 
für  den  Aufbau  der  Landschaft  nach  einfachen 
Gesetzen:  Die  „Hügellandschaft"  auf  S.  353 
ist  dafür  ein  sehr  belehrendes  Beispiel.  Die 
Linie  des  kleinen  Baches  hilft  Hügel  für  Hügel 
zu  ihren  beiden  Seiten  hintereinander  aufzu- 
bauen, die  Gruppen  der  Weiden,  über  das 
ganze  Bild  verteilt  und  nach  hinten  kleiner 
werdend,  verstärken  die  Erstreckung  in  die 
Tiefe,  der  endlich  die  Behandlung  der  Tonwerte 
zu  Hilfe  kommt. 

Mit  diesen  Werken  hat  Klemm  schnell  und 
mit  Recht  Anerkennung  gefunden.  Sie  bezeich- 
nen in  einem,  wenn  auch  begrenzten  Gebiet, 
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die  erreichte  Höhe.  Aber  man  darf  sagen,  daß 
sie  nur  der  Entwicklung  und  Ausgestaltung 
eines  natürlichen  Talentes  verdankt  werden. 
Die  innere  künstlerische  Kraft  mußte  weiter- 
streben ;  angeregt  durch  das,  was  er  in  der  Na- 
tur auch  in  guter  Kunst  um  sich  sah,  hat  der 
Künstler  sein  inneres  Schauen  erweitert  und 
sein  Können  gesteigert,  um  ihm  Gestalt  zu  leihen. 
Er  hat  etwa  vom  Jahre  1912  ab  Farbe  und 
Sonne  in  seine  Bilder  zu  bringen  gesucht,  Fi- 
guren durch  kräftige  Umrisse  zusammenge- 
schlossen (vgl.  das  Bild  Lazarus  S.  352),  oder 
auch  im  Sinne  der  jüngsten  Entwicklung  die 
Erscheinung  weitgehend  vereinfacht.  Daß  solche 
Versuche,  neue  Wege  zu  beschreiten,  nicht  alle 
sofort  in  gleicher  Vollkommenheit  gelingen  kön- 
nen, liegt  zu  sehr  in  der  Natur  der  Sache,  als 
daß  man  es  besonders  zu  erwähnen  brauchte, 
namentlich  wo  heut'  ohnehin  die  zukünftigen 
Wege  der  Kunst  in  Deutschland  noch  nicht 
ganz  klar  vor  unseren  Augen  liegen.  Der 
Künstler  wird  vermutlich  selbst  sehr  genau 
wissen,  wo  es  ihm  ganz  gelungen  ist,  seine  Ab- 
sichten zu  erreichen,  und  wo  noch  ein  unauf- 
gehobener Rest  geblieben  ist.  Es  wäre  unbillig, 
es  ihm  zu  sagen  oder  es  dem  Leser  zu  verraten. 
Lieber  berichte  ich,   daß   auf  der  kürzUch  in 


»AUSZUG  WEIMARER  TRUPPE.N« 


Weimar  zu  einem  wohltätigem  Zweck  veran- 
stalteten Ausstellung  ein  Bild  von  ihm  war,  das 
als  ganz  vollkommene  Lösung  zu  bezeichnen  ist, 
und  das  selbst  zwischen  den  guten  Arbeiten,  in 
deren  Umgebung  es  gehängt  war,  als  ganz  aus- 
gezeichnet hervorleuchtete.  Es  enthielt  Ele- 
mente, die  wir  bei  Klemm  kennen;  den  Fluß, 
der  die  Landschaft  durchschneidet,  Häuser  auf 
dem  jenseitigen  Ufer,  ähnlich  denen  auf  dem 
Lazarusbilde,  aber  die  Anordnung  ist  frei  von 
allem  rein  Linearen,  die  Farbe  kräftig  und  leuch- 
tend und  doch  weich,  alle  Teile  im  geschlossenen 
Ganzen  vollständig  aufgehend. 

Hiermit  hat  Walther  Klemm  eine  neue  be- 
deutende Stufe  erreicht  und  zugleich  ist  damit 
die  Zuversicht  für  ein  weiteres  ersprießliches 
Aufwärtsentwickeln  gegeben.  .  .  u.  graek    iena. 


Der  Krieg  ill  für  die  Kultur  Sdildf  oder  Winters- 
zeil, tagt  (lietjlche.  Schlaf  oder  Winterszelt  find 
aber  nldit  der  Tod.  Es  ift  untere  Pflidit,  dafür  Sorge 
zu  tragen,  daß  untere  deutfdie  Kunrt  nidit  iibernächllgt 
dartehe,  wenn  der  Friede  Im  Valerlaude  jubelnd- 
fieghaften  Einzug  hält,  daß  fie  vielmehr  frifch,  arbeits- 
begierig, lebensfroh  gemadit  werde!  Dazu  können 
nldit  bloß  die  Maler  und  Bildhauer,  londern  dazu  foll 
das  ganze  deutfdie   Volk  helfen!   .  .   .        Pdul  Klopfer 
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ANTON  V.  WERNER  f  und  GOTTHARD  KUEHL  f. 


Dicht  hintereinander  sind  Anton  von  Werner 
und  Gotthardt  Kuehl  gestorben.  Es  könnte 
willkürlich  erscheinen,  die  Zufälligkeit  solcher 
Folge  zu  nutzen,  um  über  zwei  Männer,  die  so 
verschieden  geartet  sind,  gleichzeitig  einiges  zu 
sagen.  Sie  waren  verschieden;  sie  waren  sogar 
Gegensätze.  Gerade  darum  hilft  ein  Neben- 
einanderstellen der  Beiden  zur  Klarheit  über 
jeden  einzelnen.  Werner  hat  durch  Jahrzehnte 
das  Kunstleben  in  seinem  Sinne  zu  hemmen 
versucht,  auch  dann  noch,  als  längst  tausend 
junge  Kräfte  sich  heiter  regten.  Kuehl  hat  un- 
endlich viel  dazu  geholfen,  aus  Dresden,  an 
dessen  Hochschule  er  wirkte,  eine  künstlerisch 
interessierte  Stadt  und  zugleich  ein  Paradies 
der  Ausstellungen  zu  machen.  Werner  lehnte 
ab,  was  er  nicht  begreifen  wollte;  Kuehl  mühte 
sich  redlich,  alles  zu  verstehen,  was   die   oft 


wilden  Entwicklungskämpfe  der  neuen  Zeiten 
hervorbrachten.  Werner  sperrte  die  ihm,  dem 
Direktor  der  akademischen  Hochschule,  ver- 
trauten Novizen  in  das  starre  System  eines 
mordenden  Naturalismus.  Kuehl  hatte  sich 
durch  die  französischen  Impressionisten  zum 
Erfassen  des  Malerischen  in  der  Malerei  erlösen 
lassen.  Werner  war  die  Verneinung  des  Lebens, 
Kuehl  ein  Pionier  der  Sinnenfreude. 

Werner  tat  sehr  recht  daran,  die  Fortschritte 
der  Farbenphotographien  zu  fürchten.  Trotz 
der  Vielfältigkeit  seines  Lebens  hat  er  eigent- 
lich nie  auch  nur  das  geringste  erlebt.  Die  Bil- 
der, die  er  dem  Leben  nachahmte,  waren  und 
wirkten  tötliche  Lähmung.  Wenn  man  das  dicke 
Buch,  das  er  über  seine  „Erlebnisse  und  Ein- 
drücke" geschrieben  hat,  durchblättert,  so  trifft 
man  fast  auf  jeder  Seile  Ungeheuerlichkeiten, 
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die  einem  einen  Mann  verraten,  dem  niemals 
ein  Funken  heiligen  Feuers  die  Seele  glühend 
machte.  Ohne  innere  Erschütterung  malte  er 
die  Stiefel  der  Kanoniere,  aber  auch  die  Ange- 
sichte der  bedeutendsten  Männer  seiner  Tage. 
Ihm  fehlte  jede  Naivität,  darum  war  er  im 
Grunde  undeutsch.  Nichts  ist  falscher,  als  ihn 
für  eine  typisch  berlinische  Erscheinung  zu 
halten.  Berlin,  das  ist;  Chodowiecki,  Menzel, 
Liebermann.  Werner  war  ein  ohnmächtiger 
Nachkömmling  der  repräsentativen  Feudalfabri- 
ken der  Romanen;  Meissonier  ist  sein  direkter 
Vorgänger  gewesen.  Es  kennzeichnet  seinen 
Mangel  an  Einsicht,  daß  Werner  trotz  seiner 
fast  peinlichen  Abhängigkeit  von  Frankreich 
die  Kunst  eines  Manets  nicht  verächtlich  genug 
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machen  konnte.  Wie  viel  sicherer  war  dagegen 
der  Malinstinkt  des  Gotthardt  Kuehl.  Der  Lü- 
becker, der  in  dem  dämmerigen  Gassengewinkel 
und  der  dunstigen  Meerluft  seiner  Heimatstadt 
den  Holländern  nahe  gekommen  war,  wußte  zu 
begreifen,  daß  die  gute  Tradition  der  Vermeer 
und  Terborch  durch  die  französischen  Meister 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  gepflegt  und  ent- 
wickelt wurde.  Waren  die  Bilder  Kuehls  an- 
fangs mehr  intim  und  schlicht,  wie  die  Tafeln 
jener  ersten  bürgerlichen  Maler,  so  wurden  sie 
später  flüssig  und  schwelgend,  gleich  den  Mei- 
sterwerken jener  großen  Franzosen,  die  den 
Holländern  die  Erfüllung  brachten.  Wobei  frei- 
lich beachtet  werden  muß,  daß  Kuehl  niemals 
an  seine  geliebten  Vorbilder  herankam,    k.  br. 
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PRINZIP  UND  LAUNE. 

zu  DEN  ARBEITEN  VüX  ARCHITEKT  KARL  JOH.  .MOSSNER. 


ES  soll  nichts  gegen  das  Prinzip  gesagt  sein; 
rber  die  Laune  hat  auch  ihre  Reize.  Wir 
haben  soviel  von  Gesetzen  gesprochen,  daß  man 
es  uns  wohl  gönnen  kann,  einmal  der  Heiterkeit 
des  Spieles  zu  frönen.  Ernst  ist  das  Leben; 
heiter  ist  die  Kunst.  Das  ist  allerdings,  wört- 
lich genommen,  nicht  richtig;  denn  alle  wahre 
Kunst  wächst  aus  dem  Ernste  unverbrüchlicher 
Überzeugung  und  unermüdlicher  Arbeit,  und 
selbst,  wenn  sie  ganz  durchklingelt  ist  von  Hu- 
moren,  gibt  sie  doch  Zeugnis  von  bewußtem 
Streben,  von  zahllosen  Überlegungen  und  von 
dem  entschiedenen  Willen,  eine  neue  Vollkom- 
menheit zu  schaffen.  Auch  die  scheinbar  im 
Übermut  schwelgende  Kunst  hat  ihre  Gesetze; 
auch  das  sprühende  Feuerwerk  aus  flimmernden 
Ornamenten  und  glitzernden  I'arbfunken  muß 
in  sich  gebunden  und  gesetzmäßig  organisiert 
sein,  wenn  es  nicht  wirkungslos  verpuffen, 
wenn  es  vielmehr  wärmen  und  verführen  soll. 
SolcheVermahnungen  müssen  vorangeschickt 


werden,  wenn  einige  Worte  über  die  Arbeiten 
von  Karl  Johann  Moßner  gesagt  sein  sollen. 
Damit  nicht  etwa  jemand  die  Launigkeit  dieser 
Raumkünste  schnippisch  zur  Seite  weise,  weil 
CS  ihnen  an  männlichem  Ernst  und  strenger  Ge- 
setzeserfüliung  fehle.  Man  darf  überzeugt  sein, 
daß  Moßner,  während  er  seine  Phantasie  schein- 
bar ungebunden  schweifen  und  kreisen  läßt,  in 
Wirklichkeit  allen  Forderungen  der  entwickel- 
ten Technik  und  allen  unantastbaren  Grund- 
sätzen des  modernen  Möbelbaus  gerecht  wird. 
Ja,  er  könnte  niemals  sein  Spiel  zum  Tönen 
bringen,  wenn  er  nicht  grundsätzlich  die  Logik 
der  Konstruktion  und  die  Gewichtslehre  der 
Harmonie  sich  zu  Meistern  setzte. 

Es  ist  gewiß  richtig,  daß  die  moderne  Bau- 
kunst damit  anhob,  alle  überflüssigen  Zutaten 
von  den  Fassaden  abzustreichen;  der  operative 
Eingriff,  die  Möbel  von  dem  ornamentalen  Wust 
zu  befreien,  war  ohne  Zweifel  der  einschnei- 
denste  Vorgang  bei  dem  Kommen  des  neuen 
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Prinzip  und  Lauve. 


ENTWURF:  KARL  JOH.  MOSSNER.  GITTERTOR  IN  SCHMIEDEEISEN,  LATERNEN  IN  BRONZE  VON  RICH.  L.  F.  SCHULZ  -BERLIN. 


Stils,  wie  ihn  die  geradezu  puritanisch  gcsoa- 
nenen  Wegbahner  meinten.  Die  drei  großen 
Dogmen,  das  der  Sachlichkeit  und  Zweckmäßig- 
keit, das  der  vernünftigen  Konstruktion  und  das 
der  wahrhaftigen  Materialgerechthcit  sollten 
den  höchsten  Maßstab  für  alles  architektonische 
Schaffen  der  besonnenen  Gegenwart  geben. 
Solch  ein  Radikalismus  war  notwendig,  um  die 
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völlig  entarlete  Häufung  von  Zufälligkeiten,  um 
die  Dumpfheit  der  Häuser  und  Möbelfabrikation 
zu  beseitigen.  Der  Haß  gegen  das  Ornament 
mußte  gepredigt  werden,  weil  mit  den  tausend 
Grimassen  der  entgeisteten  Arabesken  ein 
schmählicher  Unfug  getrieben  wurde.  Es  war 
notwendig,  zunächst  einmal  wieder  die  Umriß- 
linien und  die  Flächenentfaltung    der  Körper 


Prinzip  und  Laune. 


PROFESSOR  JOSEF  WACKERLE— BERLIN. 

beherrschen  zu  lernen,  ehe  daran  gegangen  wer- 
den konnte,  die  Leidenschaft  am  Seltenen  und 
Kostbaren,  die  das  unausrottbare  Streben  jeder 
gehobenen  Kultur  ist,  frei  schweifen  zu  lassen. 
Wobei  noch  zu  bedenken  ist,  daß  eine  Kultur, 
die  wie  die  unserige  völlig  vom  Rhythmus  der 
Maschine  geleitet  wird,  sich  nur  vorsichtig,  bei- 
nahe mißtrauisch  dem  musizierenden  Überfluß 
der  Schönheit  hinzugeben  vermag.  So  waren 
Widerstände  zu  überwinden  und  Gesundungen 
zu  leisten,  ehe  der  moderne  Architekt  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  den  drei  Dogmen  ent- 
schlüpfen und  dem  leichteren  Schwung  seines 
Blutes  sich  vertrauen  durfte.    Aber  auch  das 


HAUS  LUSTIG.   FIGUREN  IN  SANDSTEIN. 

vermochte  er  nur,  wenn  er  zuvor  den  Grund- 
sätzen Referenz  erwiesen  hatte.  Und  das  ist 
gut  so.  Es  wäre  peinlich,  wollte  die  berechtigte 
Freude  am  ornamentalen  Spiel  die  mühsam  er- 
worbene Vernünftigkeit  des  modernen  Möbels 
neu  gefährden.  Es  ist  selbstverständlich,  daß 
der  Architekt,  der  sich  dem  Genuß  heiterer 
Formentänze  hingeben  will,  das  Gerüst,  das  er 
zu  schmücken  gedenkt,  nach  den  besten  Regeln 
fügte,  und  daß  er  auch  den  Schmuck  eine  Er- 
füllung der  neuen  (in  Wirklichkeit  uralten)  Lehre 
sein  läßt.  Solches  gilt  für  K.  J.  Moßner.  Darum 
verdienen  dessen  Arbeiten  die  Aufmerksam- 
keit aller  Freunde  einer  zeitgemäßen  Baukunst. 


Priyizip  7ind  Laune. 
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PROFESSOR  JOSEF  WACKERLE— BERLIN. 

Moßner  gehört  zu  dem  Kreis  der  Ed.  Pfeiffer, 
Lettre  und  Wackerle ;  Richard  L.  F.  Schulz  ist 
sozusagen  der  organisatorische  Apostel  dieser 
Gruppe  begeisterter  Kunsthandwerker.  Die 
Freude  am  Handwerk  ist  das  ihnen  Gemein- 
same, das  Vergnügen  an  den  geschliffenen  In- 
stinkten sehend  gewordenerHände.  Alles  wahre 
Handwerk  entwirkt  sich  dem  Material;  es  gibt 
keinen  Handwerker,  der  nicht  in  den  Stoff,  den 
er  regiert,  rettungslos  verliebt  wäre.  Der  gute 
Handwerker  ist  ein  Erwecker  all  der  Glück- 
seligkeiten, all  der  Tapferkeit,  der  Anmut  und 
des  Fabulierens,  die  im  Holz,  in  den  mannig- 
fachen Metallen,  in  der  Seide,  im  Glas  oder  im 


HAUS  LUSTIG.    FIGUR  IN  SANDSTEIN. 

Porzellan  ruhen  und  der  Erlösung  harren.  Ein 
rechter  Handwerker  ist  ein  sinnlich  lebendiger 
Mensch,  er  ist  zugleich  ein  Musikant  und  ein 
Tänzer,  zugleich  ein  Gesell  und  ein  Meister. 
Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  Moßners  Möbel 
zu  tun,  um  festzustellen,  daß  er  ernstlich  aber 
gerade  darum  leichten  Gemütes  ein  Handwer- 
ker in  diesem  Sinne  ist.  Man  fühlt,  welch  Ver- 
gnügen es  ihm  bereitet,  die  Notwendigkeit  der 
Aufgabe  mit  Laune  zu  umkränzen.  Vielmehr;  er 
geht  von  vornherein  launig  daran,  das  Prinzip  zu 
erfüllen.  Gesetz  und  Spiel  wuchsen  ihm  zusam- 
men ;  er  schwelgt  graziös,  während  er  kühl  über- 
legt, und  kritisch  wägend  ist  er  ein  Schwärmer. 


Prinzip  tmd  Laune. 


ARCHITEKT  KARL JUH.  MOSSNER.    UAUS  LUSTIG.    UIELL  UND  TREPPENHAUS.    AUSt:   ANTUN  TOssENBACHER     MÜNCHEN. 


Erscheinungen  wie  Moßner  sind  keineswegs 
Verleugnungen  dessen,  was  das  Wesen  unserer 
Zeit  charakterisiert;  sie  sind  nicht  nur  als  Re- 
aktion, auf  die  Strenge  des  Programms  völlig 
zu  begreifen,  sie  sind  sogar  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  Vorklänge  des  Orchesters,  das 
einst  die  Elemente  des  technischen  Zeitalters 

voll  nutzen  wird robert  breuer. 

Ä 

Überbllcten  wir  die  künftlerirdie  Tätigkeit  früherer 
Zeiten,  fo  fteht  die  architektonifche  Geftaltung  des 
Kunftwerkes  durchaus  im  Vordergrunde,  die  imitative 
bildet  fich  erft  iangtam  aus.  Bezeichnend  für  unfere 
witrenfchaftliche  Zeit  ift  es,  daß  eine  künftlerifch 
fachliche  Arbeit  nicht  über  den  imitativen  Teil  hinaus 
geht.  Die  vi^ahre  poetllHie  Wirkung  der  bildenden 
Kund  entlieht  aus  der  Art  zu  fchauen,  aus  der  Er- 
fchelnung  als  folcher.  Die  Tätigkeit  der  bildenden 
Kunlt  bemächtigt  fich  des  Gegenftandes  als  eines  erll 
durch  die  Darllellungswelfe  zu  verklärenden,  nicht 
als  eines  fchon  an  fich  poetifch  oder  ethilch  wirkenden 

oder  bedeutfamen Adolf  Hildebrand. 

Ä 

Man  Ift  darum  noch  nicht  eigentümlich,  weil  man  die 
gang  und  gäbe  Meinung  auf  den  Kopf  ftellt.  Grillpaner. 


FORTSCHRITT  IM  KÜNSTLERISCHEN. 
Akrochronismus  nannte  Gumplowicz  ein- 
iV  mal  den  Wahn,  daß  die  Gegenwart  der 
Vergangenheit  in  allen  Stücken  überlegen  zu 
sein  glaubt.  Denn,  nicht  wahr,  alles  entwickelt 
sich.  Auf  der  Arbeit  der  Altvorderen  baut  jede 
Zeit  weiter  und  setzt,  das  kann  nicht  fehlen, 
auf  das  Rohe  das  Entwickeltere,  auf  das  Gute 
das  Bessere.  Folgerichtig  bedeutet  die  Gegen- 
wart nicht  nur  den  vorläufigen  Endpunkt,  son- 
dern auch  den  Höhepunkt  der  Entwicklung. 
Wir  haben  erkennen  müssen,  daß  dieser  dem 
einfachen  Verstände  so  einleuchtenden  Annahme 
ein  grausamer  Irrtum  zugrunde  liegt.  Allerdings, 
für  die  engbegrenzten  Gebiete  der  Technik  und 
der  Naturwissenschaften  gilt  das  stetige  Fort- 
schreiten fast  ohne  Einschränkung;  fast,  denn 
auch  dagegen  fehlt  es  nicht  an  Widerspruch. 
Soviel  ist  jedenfalls  sicher:  mit  der  elektrischen 
Glühbirne  ist  der  Kienspan  abgetan.  Und  das 
Mehrladegewehr  hat  die  Feuerstein -Flinte  für 
alle  Zeiten  verdrängt.  Ohne  Widerrede  setzt  sich 
hier  das  Bessere  an  die  Stelle  des  Minderen. 


Fo}ischriü  im  Künstlerischen. 


Ganz  anders  aber  steht  es  mit  den  Gütern, 
die  von  der  inneren,  seelischen  Schöpfer- 
kraft des  Menschen  abhängen.  Es  sind  dies 
die  ästhetischen  und  ethischen  Werte, 
die  Güter  der  Kultur.  Sie  wechseln  und 
wandeln  sich  keineswejss  nach  dem  einfachen 
Grundsatze  der  Verdrängung  des  Geringeren 
durch  das  Höhere,  sondern  für  ihre  Entwick- 
lung sind  geheimnisvolle  und  dem  Menschen 
oft    nicht    nachprüfbare    Gesetze    maßgebend. 

Die  regste  Tätigkeit  des  Erfindergeistes  bildet 
unter  Umständen  keinen  Gegenbeweis  gegen 
die  seelische  Erschlaffung  einer  Zeit.  Barbaren- 
tum ist  unter  der  Herrschaft  der  Glühbirne 
eben  so  gut  möglich  wie  unter  der  des  Kien- 
spans. Nicht  das  höchste  Wissen  und,  was  selt- 
samer ist,  nicht  die  schönsten  Überlieferungen 
schützen  dagegen.  Es  ist  sicherlich  eine  der 
erstaunlichsten    Erscheinungen    der    Kulturge- 


schichte, daß  gute  kulturelle  Überliefe- 
rungen so  oft  spurlos  verloren  gehen. 
Und  dies  nicht  nur  in  Zeiten,  die  über  mangel- 
hafte Erhaltungsmittel  verfügten.  Man  braucht 
also  nicht  bloß  beim  Verluste  gewisser  Tech- 
niken der  Glasmalerei  oder  der  Metall-Bear- 
beitung stehen  zu  bleiben.  Hier  könnte  man 
an  ein  einfaches  Versagen  des  Milteilungs- 
apparates  denken,  da  ja  die  betreffenden  Ver- 
fahren und  Rezepte  nicht  schriftlich  aufbewahrt 
wurden.  Oder  man  könnte  dem  großen  Kriege, 
dem  Unterbrecher  aller  guten  deutschen  Über- 
lieferungen, die  Schuld  geben.  Aber  alle  diese 
Erklärungsgründe  treffen  nicht  zu  bei  dem  bei- 
spiellosen Niedergange  unserer  Buchkultur 
im  neunzehnten  Jahrhundert.  Jeder  kennt  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Tatsachen:  noch 
die  dreißiger,  noch  die  vierziger  Jahre  kannten 
das   in  den  Drucktypen  gute,   in  der  Druck- 


GtM.\L:i ER  NIEDERER  SCHKA.NS.-  MALEREI  V.  KKA.NZ  MEIER— BERLIN,  KA.  MEIER  *  WEBER,  DEKOR ATIONSMALER. 
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ENTWURF:  ARCH.  KARL  JOH.MOSSNER.   HAUS  LUSTIG.   DIELE:  DETAILVON  DER  FENSTERWAND. 
AUSFÜHRUNG  DER  HOLZARBEITEN  UND  MÖBEL:    ANTON  PÖSSENBACHER,  HOFMÖBELFABRIK,  MÜNCHEN-BERLIN. 


ENTWURF:  ARCII.KARl.JOH.MOSSNER-BERLIN.  DIELE:  FENSTERWAND  MIT  KAMIN  IN  SANDSTEIN. 
DIE  BELEUCHTUNGSKÖRPER  AUSGEFÜHRT  VON  RICHARD  L.  F.  SCHULZ     BERLIN,  BELLEVUESTRASSE  I4. 
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ENTW;   ARCHIIEKT  KARL  J.  MOSSNER— BERLIN.    HAUS  LÜSTIG.    SPEISEZIMMER:  KAMINWAND  MIT  EINGEBAUTEN  WAND- 
SCHRÄNKEN FÜR  GLÄSER  UND  PORZELLAN.    HOLZARBEITEN  ANTON  PÖSSENBACHER— MÜNCHEN-BERLIN. 


anordnung  anständige  Buch.  Der  Einband  ent- 
sprach guter  handwerkhcher  ÜberUeferung,  das 
Papier  war  von  brauchbarer  Quahtät.  Dreißig, 
vierzig  Jahre  später  sehen  wir  auf  dem  Bücher- 
markte überall  die  Kennzeichen  wüster  Bar- 
barei :  ordinäre  Schriften,  gemeines  Papier,  ge- 
schmacklose, schwindelhafte  Einbände.  Man 
sagt  auch  da,  gewissermaßen  entschuldigend: 
die  Maschine !  der  Zwang  zu  billiger  Massen- 
produktion! Aber  dieselben  Stigmen  des  Ver- 
falls finden  sich  bei  sehr  kostspieligen  Leist- 
ungen, bei  denen  keineswegs  gespart  werden 
sollte.  Also  nicht  nur  wirtschaftliches  Nicht- 
können,  sondern  die  vollkommenste,  be- 
schämendste Ignoranz,  die  äußerste  Niedrigkeit 
handwerklicher  Gesinnung.  Also  ein  vollgültiges 
Beispiel  für  einen  Rückfall  in  Barbarei.  Gerade 
weil  wir  mittlerweile  diesen  Tiefstand  wieder 
überwunden  haben,  sehen  wir  mit  größter  Klar- 
heit:  was  auf  dem  Gebiete  der  Buchkultur  im 
19.  Jahrhundert  verloren  gegangen  war,  ist 
nicht   bloß    das    Können   gewesen,    sondern 
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auch  das  Streben;  nicht  nur  das  Wissen, 
sondern  auch  das  G  ewis  s  en  ;  nicht  nur  die 
gute  Wirklichkeit,  sondern  auch  das  Ideal. 
Man  muß  sich  ein  solches  Beispiel  recht  innig 
vor  Augen  halten.  Wir  leben  im  Vertrauen  auf 
unseren  oft  berufenen  „Fortschritt"  bequem 
und  sicher  dahin  und  begegnen  der  kulturellen 
Arbeit,  vorab  dem  Ringen  auf  den  Ge- 
bieten der  Kunst  und  der  Geschmacks- 
Pflege,  als  einer  „läßlichen"  Sache.  Aber 
jeder  wahrhafte  Kulturmensch  weiß  es:  Kultur 
ist  nicht  eine  feste,  tote  Sache,  sondern 
ein  ständiges  Arbeiten  und  Teilnehmen 
Alleraneinem  ununterbrochenen  Be- 
mühen. Die  „Wildheit"  (so  nannte  es  Höl- 
derlin gerne),  der  Verfall  lauern  ewig  an  den 
Toren  der  Kultur.  Keine  der  heutigen  stolzen 
Kulturnationen  ist  unter  allen  Umständen  gegen 
einen  Rückfall  in  Barbarei  gesichert.  Und  jedes 
Volk  und  jeder  Einzelne  muß  täglich  und  stünd- 
lich durch  eigene  Veredlung  dagegen 
kämpfen wilhelm  michel. 
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ENTW:  ARCHITEKT  KARL  JOH.  MOSSNER     BERLIN. 


HAUS  LUSTIG.     .MUSIK/.IMMER« 


Niemand  urteilt  Rrhärfer  als  der  Ungebildete;  er 
kennt  weder  Gründe  noch  Gegengründe  und  glaubt 
fich  immer  im  Recht.  -  Schön  empfinden  und  riditig 
denken  ill  eine  h4aturgdbe,  die  wohl  geübt  aber  nicht 
erlernt  werden  kann.  Nur  der  künftlerifche  Takt  be- 
wahrt vor  Ausfchreitungen.  — 


Das  wahrhaftige  Kunftwerk  hat  ftets  innerliche  Kraft 
genug,  um  Situationen  zu  vergegenwärtigen,  auch  ohne 
unwürdige,  der  Kunft  zuwiderlaufende  Mittel.  Es  be- 
darf belcheidener  Andeutungen,  nidit  aber  finnver- 
wirrender  Effekte.  —  Im  gründlichen  Studium  der 
Natur  allein  ift  ewiger  portlchritt.  .  .  .    MidieUngelo. 
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ENTW.K.JOH.MOSSNER     BERLIN.    DETAIL  VOM  EENSTERSITZ.    AUSF.  DER  STICKEREIEN:  BREMER  &  DORNBRACHT     BERLIN. 


ENTW:  KARL  JOH.  MObSNER-  BERLIN.    HER  KEN/IMMER.      AUSF.  DER  MÖBEL:  ANTON  PÖSSENBACHER   -UÜNCHEN- BERLIN. 


GEH.  BAURAT  OTTO  WAGNER-WIEN. 


(~^ewiß  ist  der  Name  des  Wiener  Architekten 
_J  Otto  Wagner  auch  im  Reiche  bei  allen 
bekannt  und  geehrt,  die  die  Entwicklung  der 
Architektur  beachten.  Und  dennoch  wird  man 
in  Deutschland  dem  Werte  und  der  Bedeutung 
dieser  Persönlichkeit  selten  gerecht.  Denn  Otto 
Wagner  ist  nicht  kurzerhand  mit  einigen  Lobes- 
worten unter  unsere  tüchtigsten  Architekten 
unterzuordnen,  ist  nicht  ein  Glied  mehr  in  der 
Schar  unserer  Guten,  sondern  einer  der  stärk- 
sten Anreger  und  Beweger,  die  die  moderne 
Baukunst  überhaupt  zu  verzeichnen  hat.  Wagner 
hat  nicht  nur  „ein  paar  gute  Sachen"  gebaut, 
sondern  in  seinen  Projekten  und  seinen  Kon- 
kurrenzen eine  grundlegende  Arbeit  geleistet, 
von  deren  Klarheit  und  Unerschrockenheit 
mancher  gewinnt,  ohne  sich  sonst  weiter  zu 
Otto  Wagner  und  seiner  Schule  zu  bekennen. 
Wo  liegen  die  Gründe  für  die  Unterschätzung 
der  eigentlichen  Bedeutung  Otto  Wagners? 
Äußere  Gründe  könnten  mitsprechen.   Wagner 


hat  bei  uns  im  Reiche  nichts  gebaut,  und  er  hat 
keines  von  den  Themen  behandelt,  die  heute 
einen  Baukünstler  am  ehesten  volkstümlich 
machen:  er  hat  weder  eine  Fabrik,  noch  eine 
Gartenstadt  ausgeführt.  Olbrich,  der  Wagners 
liebster  und  treuesler  Schüler  war,  hat  durch 
seine  Tätigkeit  in  Deutschland  und  namentlich 
in  Darmstadt,  einen  Ruhm  gewonnen,  der  für 
Viele  sicherlich  den  des  Lehrers  übertrifft.  Und 
der  Ruhm,  den  etwa  Peter  Behrens  genießt, 
heftet  sich  offenbar  besonders  an  die  soziale 
Zeitgemäßheit  seiner  Bauten.  Solche  Für- 
sprecher fehlen  dem  Wirken  Otto  Wagners 
durchaus,  der  ja  sein  Wertvollstes  überhaupt 
nicht  hat  ausführen  können. 

Sieht  man  näherzu,  so  sind  jene  „äußerlichen" 
Gründe  für  das  innere  Gepräge  des  Wagner- 
schen  Schaffens  schon  bezeichnend  genug.  Im 
Gegensatz  zu  den  meisten  unserer  Architekten 
ist  Otto  Wagner  Aristokrat.  Auch  er  wünscht 
sich  wohl  nichts  Besseres,  als  daß  seine  Bauten 
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populär  werden  möchten,  aber  er  weiß,  daß  das 
wahre  Kunstwerk  nur  langsam  und  allmählich 
volkstümlich  werden  kann.  Er  schmeichelt 
uns  nicht,  sondern  beruft  sich,  wie  jeder  wahre 
Künstler,  auf  seine  bessere  Erkenntnis,  die  im 
Laufe  der  Jahre  oder  Jahrzehnte  die  Allgemein- 
heit zwingen  und  bilden  wird. 

Ein  Künstler  von  der  Art  und  von  dem  Range 
Otto  Wagners  ist  stets  ein  kultureller  Pionier. 
Nicht,  weil  er  neue  Formen  verwendet  —  die 
Formen  entscheiden  nicht.  Entscheidend  ist, 
daß  jeder  schöpferische  Architekt  für  ein  neues 
Lebensgefühl,  für  eine  neue  Gesinnung,  für 
eine  neue  Gesittung  arbeitet.  Deshalb  ist  Otto 
Wagner  in  seinem  Wirken  ein  Angreifer,  und 
was  ist  natürlicher,  als  daß  der  konservativ  ge- 
richtete Teil  des  Publikums  sich  gegen  ihn  wehrt? 
Es  ist  also  gar  kein  Wunder,  daß  Otto  Wagners 
beste  Arbeiten  Entwürfe  geblieben  sind.  Dar- 
über zu  klagen,  wirkt  auf  die  Dauer  ungebühr- 
lich sentimental  und  ist  ganz  gewiß  nicht  im 
Sinne  Otto  Wagners.  Man  sollte  nicht  immer 
das  Schicksal  des  Künstlers  als  den  „tragischen 


Kampf  des  Giganten  gegen  Pygmäen"  besingen. 
Die  Arbeit  des  Künstlers  ist  ein  geistiger  Kampf, 
der  als  solcher  durchaus  nicht  tragisch  ist, 
denn  der  Sieg  gehört  stets  dem  Künstler  (die- 
sen Sieg  nach  Möglichkeit  zu  beschleunigen,  ist 
dabei  die  Aufgabe  der  Kritik). 

Jenes  neue  Lebensgefühl,  für  das  Otto  Wagner 
schafft,  sehe  ich  am  deutlichsten,  wenn  ich  mich 
auf  die  ausgeführten  Bauten  beschränke,  in  der 
Halle  der  Postsparkasse  und  in  der  Steinhofer- 
kirche.  Hier  wirkt  eine  feine  und  befreiende 
Geistigkeit,  gegensätzlich  zu  allem  Materialis- 
mus, und,  wie  jedes  große  Kunstwerk,  mit  einem 
Klang  des  Metaphysischen. 

Nichts  ist  ja  mißverständlicher,  als  Otto 
Wagner,  wie  das  häufig  geschieht,  zum  Vater 
der  Zweckmäßigkeits-  und  Nutzkunst  zu  er- 
nennen. Gewiß,  Otto  Wagner  hat  stets  mit 
Leidenschaft  alle  neuen  Errungenschaften  der 
Technik  und  alle  Fortschritte  unserer  Baustoffe 
ausgenutzt  und  hängt  mit  Liebe  an  schönen, 
kostbaren  und  unvergänglichen  Materialien. 
Aber  aus  keinem   anderen   Grunde,   als  weil 
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Eisen  und  Beton  die  Mittel  sind,  um  die  Räume 
weiter,  leichter  und  freier  zu  machen,  und  weil 
Glas  und  Marmor,  Majoliken  und  vergoldete 
Träger  das  Gefühl  der  Reinheit,  der  Erhöhung 
und  Befreiung  in  uns  erwecken  können.  Wagner 
darf  alle  Mittel  des  Materiales  ausnutzen,  ohne 
im  geringsten  Materialist  zu  werden,  denn  alle 
Materialien  sind  für  ihn  nur  Mittel  des  Aus- 
druckes. In  Wahrheit  ist  Otto  Wagner  einer 
der  wenigen  Phantasiekünsller  in  der  modernen 
Architektur. 

Otto  Wagner  gehört  in  die  Generation  der 
Wallot,  Kayser,  Schwechten.  Er  ist  1841  ge- 
boren, ein  Jahrzehnt  vor  Alfred  Messel.  Wie 
alle  Künstler  seiner  Generation  begann  er  in 
den  Formen  der  Renaissance.  Aber  nur  wenige 
haben  diese  leicht  zur  Prahlerei  verlockenden 
Formen  so  zurückhaltend  verwendet  wie  er. 
Im  höchsten  Rausch  der  Makartzeit  blieben 
seine  Profile  knapp,  und  vermieden  seine  Fas- 
saden jede  Überladung.    Wallots  gleichzeitige 
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Frankfurter  Bauten  können  sich  neben  Wagners 
Wiener  Zinshäuser  nicht  halten.  In  den  Kon- 
kurrenzen jener  Zeit  allerdings  arbeitet  auch 
Wagner  mit  starken  Mitteln,  und  in  ihnen 
kommt  er  manchmal  nahe  mit  Wallot  zusammen, 
besonders  in  dem  Parlamentsentwurf  für  Buda- 
pest vom  Jahre  1883,  der  etwa  Wallots  um 
ein  Jahr  früherem  Projekt  für  das  Berliner 
Reichstagsgebäude  zu  vergleichen  wäre.  Die 
späteren  Entwürfe  Wagners  scheinen  manchmal 
einem  Übermaß  an  Dekoration  näher  zu  sein, 
als  seine  frühen  ausgeführten  Bauten.  Aber 
selbst  wo  uns  dieser  Reichtum  an  Löwen, 
Genien  und  Jungfrauen  etwas  störend  erscheint, 
wie  bei  dem  großartigen  Entwurf  für  das 
Haager  Schiedsgericht,  erkennen  wir  deutlich 
den  respektablen  Grund  für  ihre  Wahl;  Wagner 
verabscheut  auf  jeden  Fall  die  konventio- 
nelle Allerweltsform,  hinter  der  ebensogut  ein 
Theatersaal  oder  ein  Betraum  wie  ein  Bera- 
tungszimmer stecken  könnte,  er  will  den  denk- 
bar stärksten  Ausdruck  ,  und  so  besetzter 
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etwa  den  Gebäudeteil,  in  dessen  Innerem  der 
Spruch  der  Friedensrichter  verkündet  wird,  mit 
jubelnden  Figuren,  die  den  Frieden  in  alle  Welt- 
gegenden verkünden.  Dieses  Projekt  ist  nicht 
zur  Ausführung  gekommen,  aber  auch  der 
schwache  und  gleichgültige  Bau,  der  im  Haag 
errichtet  wurde,  dürfte  vorerst  leer  stehen. 

Mit  Messel  zeigt  das  Schaffen  Wagners  nur 
wenig  Berührungspunkte.  Von  Anfang  an  er- 
scheint Messel  milder,  akademischer.  Seine 
revolutionäre  Tat,  der  Wertheimbau  von  1896, 
fand  bei  ihm  keine  Fortsetzung.  Messel  lenkte 
wieder  in  traditionelle  Wege  zurück.  Wagner 
hat  sich  gleichmäßiger  und  langsamer,  aber  auch 
strenger  und  kühner  entwickelt.  Was  für  Messel 
der  Wertheimbau  von  1896  bedeutete,  ist  für 
Wagner  gewissermaßen  der  Bau  der  Wiener 
Stadtbahn  1894  — 1897  gewesen,  aber  von  die- 
sem Bau  aus  ist  Wagner  energisch  und  immer 
neuerungssüchtig  weitergegangen,  bis  die  Post- 
sparkasse von  1905  die  Reihe  seiner  besten 
und  eigensten  Bauten  und  Projekte  beginnt. 
—  Ich  weiß ,  daß  diese  Zeilen  den  Reichtum 
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Otto  Wagners  nicht  annähernd  fassen  können. 
Über  die  Art,  wie  er  sein  Lehramt  ausübte, 
über  seine  theoretischen  Schriften,  über  die 
verschlungenen  Schicksale  seiner  Museums- 
projekie  und  über  seine  Bearbeitung  des  mo- 
dernen Großstadt  -  Problems  unterrichtet  ein 
umfangreiches  Buch  von  Josef  Aug.  Lux  an 
Hand  zahlreicher  Bilder,  das  im  Delphin-Verlag, 
München  erschienen  ist.  .  .  .     dk.  aholk  behne. 

o 
\  70M  ZUKÜNFTlOEti  BAUEtt.  Die  fich  eröff- 
V  nende  große  Zukunft  Deutfctildnds  bringt  auch 
moralifche  Verpflichtungen  in  der  Geltaltung  unferer 
äußeren  Umwelt  mit  fich.  Es  i(l  eines  großen,  kulturell 
führenden  Volkes  unwürdig,  fein  Land  mit  den  Er- 
zeugnilfen  eines  unzulänglichen  Gelchmackes  zu  be- 
legen, um  fo  unwürdiger,  wenn  es  feltiteht,  daß  die 
Kräfte  für  künltleiifdi  gute  Geltaltung  vorhanden 
find.  Die  Baukunit  ill  aber  die  vorzüglichfie  Volks- 
erzieherin zur  guten  Form,  und  die  Verallgemeinerung 
der  guten  Form  ill  anderfeits  eines  der  dringendfien 
Bedürfnilfe,  um  Deutfchland  in  den  Stand  zu  fe^en, 
künftig  diejenige  Führung  in  der  Welt  zu  übernehmen, 
die  ihm  das  waltende  Sdiickfal  vorbehalten  zu  haben 
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»TRINKSTUBE  IM  KELLERGESCHOSS« 


Auch  der  Künrtler  muß 
L  nach  dem  aiiftoteh- 
fdien  Worte  ein  »politi- 
Hies  Gelchöpf«  werden. 
Er  muß  Leid  und  piend 
feines  Volkes  mitempfin- 
den -  nidit  ebenfo  (tark 
wie  die  anderen  Volks- 
genoffen,  fondern  viel 
flarker,  viel  intenfi- 
ver,da  erdazu berufen  irt, 
dem  noch  Ungeftalteten 
Gellalt  zu  geben.  Wenn 
fidi  bei  den  Künrtlern  eine 
Erneuerung  in  diefem 
Sinne  vollzieht,  dann  wer- 
den audi  ihre  Werke  eines 
neuen  Geiftes  voll  wer- 
den. Sie  werden  politifch, 
national  in  einem  höch- 
ften  Sinne  fein.  —  Eine 
nationale  Kunft  kann  das 
deutlclie  Volk  nur  aus  der 
nationalen  Erneuerung 
der  Künllierfchaft  gewin- 
nen. .  .   Theodor  Lampredit. 
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MAX  BURI-BRIENZ. 


Man  hat  für  die  Kunst  Ferdinand  Hodlers 
in  der  welschen  Schweiz  den  Ausdruck 
„peinture  cerebrale",  Gehirnkunst,  geprägt  und 
will  damit  die  in  ihr  niedergelegten  denkerischen 
Probleme  (Symbolik,  Parallelismus  u.  a.)  um- 
schreiben. Der  Ausdruck  ist,  wenn  man  ein- 
mal Schlagwörter  zuläßt,  als  Bezeichnung  für 
etwas  spezifisch  Hodlerisches  nicht  übel  ge- 
wählt. Auf  Buri  —  und  darin  liegt  ein  Ilaupt- 
unterschied  gegenüber  Hodler,  dem  er  auch 
sonst  in  Vielem  ganz  entgegengesetzt  ist  — 
würde  das  Wort  nicht  passen.  Seine  Kunst  ist 
reine  Augen-,  reine  Wirklichkeitskunst,  von 
keinen  außerhalb  Zeichnung,  Farbe  und  Kom- 
position liegenden  Gedanken  und  Begriffen 
beschwert.  Sie  ist  deshalb  —  aber  nicht  nur 
deshalb  —  unmittelbarer,  leichter  erfaßbar  als 
die  Kunst  Hodlers  und  darum  einem  größeren 
Kreis  zugänglich.  Vielen  aus  diesem  Kreis  gilt 
Buri   als    der   typische    schweizerische   Maler. 


Das  vor  allem  auch  seiner  Bildthemen,  seines 
Stoffgebietes  wegen.  Buri  malt  den  schweizer 
Bauern  und  zwar  den  vielleicht  ursprünglichsten, 
den  Berner,  und  er  malt  ihn  außerordentlich 
charakteristisch.  Er  ist  selber  ein  Vollberner 
und  wohnt  im  Herzen  des  Berner  Oberlandes, 
dieses  schönsten  und  charaktervollsten  Teiles 
des  Kantons,  in  dem  stillen  Dörfchen  Brienz. 
Und  so  malt  er  auch  diese  berner  Land- 
schaft in  ihrem  spezifischen  Charakter.  Ihr, 
den  hochragenden  Bergen,  den  malerischen 
Seen ,  den  saftigen  Matten ,  den  heimeligen 
alten  Bauernhäusern  gehört  der  andere  Teil 
seiner  Liebe.  Behaglich  und  behäbig  steht 
er  mit  seiner  Kunst  auf  dem  Boden  dieser 
kleinen  aber  eigenwüchsig  und  charaktervoll 
in  sich  abgeschlossenen  Welt.  AU'  die  herzliche 
Liebe,  die  er  zu  dem  Land  und  zu  dem  Men- 
schenschlag empfindet,  malt  er  in  seine  Bilder 
hinein  und  diese  lösen  sie  dann  beim  Beschauer 
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aus  und  wecken  in  ihm  heimlich  eine  Zuneigung 
zu  diesen  Menschen  und  zu  dieser  Gegend. 

So  wurzelt  denn  Buri  ganz  im  Bernerlum. 
Hier  ist  seine  Stärke,  weil  hier  seine  Liebe  ist. 
Nie  oder  höchst  selten  und  ungern  ist  er  aus 
diesem  Kreis  heraus  getreten  und  hat  er  auch 
andere  Stoffe  gemalt.  Wie  er  in  Brienz  bleibt, 
so  bleibt  er  bei  seinen  Bauern.  Und  in  dieser 
Selbstbeschränkung  liegt  ein  gut  Teil  seiner 
künstlerischen  Kraft. 

Kein  anderer  schweizer  Maler  — -  ein  Boß 
ausgenommen  —  vermag  den  Berner  Bauer 
so  wahr  zu  schildern  wie  Buri,  so  innerlich  und 
äußerlich  wahr.  Da  gibt  es  keine  Mätzchen, 
keine  Schminke.  So  wie  sie  Buri  malt  ist  die 
Kleidung  der  Bauern,  währschaft  und  handfest, 
so  ihr  Gehaben,  etwas  schwerfällig  und  unge- 
füge, aber  tüchtig.  So  kann  das  nur  einer  ge- 
stalten, der  unter  ihnen  lebt,  mit  ihnen  denkt 
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und  fühlt.  Und  auch  die  Umgebung  in  die  der 
Künstler  seine  Bauern  hineinstellt  ist  wahr,  von 
Stuhl  und  Tisch  bis  zu  dem  Blumenhafen  mit  dem 
Geraniumstock  und  den  heimelig  bunten  Vor- 
hängen, durch  die  das  helle  Licht  und  die  frische 
klare  Luft  der  Schweizerberge  hereinströmen. 
Buri  zeigt  uns  seine  Bauern  mit  Vorliebe  in 
feiertäglicher  Stimmung  und  im  Sonntagsge- 
wand, in  der  Tracht,  dann  bei  Wein  und  Karten- 
spiel, beim  Politisieren,  bei  Gesang  und  Musik. 
Bei  der  Arbeit  malt  er  sie  nicht  und  dies  wohl 
hauptsächlich  darum,  weil  er  den  Innenraum 
braucht  für  seine  Bilder  und  weil  er  sie  im 
charakteristischen  Kleid ,  und  das  ist  beim 
Bauern  nicht  der  Arbeitsrock  zeigen  will. 

Jeremias  Gottheifund  Buri,  das  sind  die  großen 
Schilderer  des  Berner  Bauern.  Man  möchte, 
daß  Buri  die  Werke  seines  Geistesverwandten 
illustrierte.  Das  müßte  zusammen  etwas  präch- 
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tig  Harmonisches  geben.  Aber  Buri  illustriert 
nicht,  so  etwas  liegt  ihm  fern,  und  so  werden 
wir  dies  Schauspiel  nicht  erleben.  Der  ßerner 
Albert  Anker  hat  den  Gotthelf  illustriert,  nicht 
übel,  denn  er  war  ein  recht  guter  Künstler, 
aber  ein  klein  wenig  frisiert,  ein  klein  wenig 
salonmäßig  —  so  etwas  gegen  Vautier  hin  — 
wirken  seine  Bauern.  Gotthelf  ist  viel  robuster 
als  diese  Zeichnungen;  er  ist  so  wie  eben  Buri. 
Buri  hat  sich  als  Künstler  nicht  schnell  ent- 
wickelt.    Es  hat  verhältnismäßig  recht   lange 


gedauert,  bis  er  seinen  Stil  fand.  In  zäher, 
nicht  nachlassender  Arbeit,  darin  ein  echter 
Berner,  hat  er  sich  zu  ihm  hinaufgearbeitet. 
Aus  seiner  Frühzeit  —  er  ist  1868  geboren  — , 
die  man  etwa  bis  1900,  also  ziemlich  lange, 
ansetzen  kann,  sind  nur  relativ  wenige  Bilder 
vorhanden.  Das  kommt  einesteils  daher,  daß 
er  in  dieser  Zeit  nicht  sehr  viel  —  ich  meine 
quantitativ  —  produziert  hat,  andernteils  hat 
es  seinen  Grund  darin,  daß  er  einen  großen 
Teil  der  Arbeiten  dieser  Zeit  später  vernichtete. 


Max  Buri  Bnetiz. 
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In  den  Werken  der  Frühzeit  läßt  relativ  nur 
Weniges  den  späteren  Buri  ahnen.  Sie  sind 
oft  etwas  genrehaft,  manchmal  sogar  ein  klein 
wenig  anekdotisch.  Dieser  Gefahr  ist  der  Künst- 
ler auch  in  seinen  späteren  Arbeiten  nicht 
immer  ganz  entgangen,  in  seinen  besten  aber 
hat  er  sie  durchaus  überwunden.  Nicht  selten 
haben  die  frühen  Bilder  etwas  Gequältes  und 
in  der  Farbe  sind  sie  manchmal  ordentlich  trüb. 
Eine  Vorliebe  fürs  Tonige  und  für  ein  relativ 
dunkles  Kolorit  sind  typisch.  Eine  gewisse 
Einwirkung  von  Leibl  und  vielleicht  auch  von 
Trübner  und  zwar  von  den  früheren  Werken 
der  beiden  scheint  stattgefunden  zu  haben.  Der 
begeisterte  Anhänger  und  Freund  Leibls,  Fritz 
Schider,  der  heute  wieder  so  geschätzte  Maler, 
ist  ja  auch  der  erste  Lehrer  Huris  gewesen. 
Charakteristisch  ist,  daß  dagegen  Albert  von 
Keller,  dessen  Privatschüler  Buri  längere  Zeit 
war,  keine  wesentlichen  Spuren  in  des  Berners 
Werk  zurückgelassen  hat.  Der  Gegensatz  der 
künstlerischen  Anschauung  war  zu  groß.    Hin- 
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sichtlich  der  Wahl  des  Stoffgebietes  mag  — 
neben  dem  Zug  des  Herzens  —  Leibl  und  viel- 
leicht auch  Anker,  nicht  ganz  ohne  Einfluß  ge- 
wesen sein.  Aber  all'  das  ist  im  Grunde  wenig 
wesentlich,  all'  das  war  nur  ein  Durchgangs- 
stadium für  den  Künstler.  Seinen  Stil  fand  er 
erst,  als  er  endgültig  in  die  Schweiz  zurück- 
kehrte —  gegen  Ende  der  neunziger  Jahre  — 
und  dort  mit  der  Kunst  seines  großen  Lands- 
mannes Ferdinand  Hodler  in  erneute  und  starke 
Fühlung  trat.  (Gekannt  und  geschätzt  hatte  er 
ihn  schon  früher.)  Das  war  für  ihn  eine  künst- 
lerische Offenbarung,  das  wurde  für  ihn  ent- 
scheidend. Nun  entwickelte  er  sich  rasch.  Er 
übernahm  aber  von  Hodler  nur  das,  was  ihm 
selber  adaequat  war,  ein  Nachahmer  seiner 
Kunst  wurde  er  nicht.  Heute  steht  er  stark 
und  selbständig  neben  ihm. 

Was  Hodler  bei  Buri  anregte  war  etwas 
Prinzipielles,  war  das  Betonen  der  Zeichnung, 
der  Konturen,  des  Dekorativen  überhaupt  und 
waren  die  hellen,  reinen  ungemischten  Farben. 
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Diese  allgemeinen  Anregungen  verwertete,  ver- 
arbeitete aber  Buri  auf  seine  Weise  und  so 
entstand  etwas  durchaus  Persönliches,  Eigen- 
wüchsiges. 

Was  Buri  auszeichnet  ist  das  Klare  und  Groß- 
zügige seiner  Form  und  Farbe.  Er  schaut  künst- 
lerisch groß  und  einfach.  Bei  all'  dieser  Einfach- 
heit ist  die  Form  doch  vollständig,  ihre  Durch- 
bildung sorgfältig,  das  Kolorit  doch  reich  und 
reizvoll.  Diese  Einfachheit,  zusammen  mit 
der  großflächigen  Behandlung  des  Gegenständ- 
lichen, gibt  dem  Ganzen  eine  gute  dekorative 
Wirkung.  Man  erfaßt  das  Bild  sofort  klar  in  allen 
seinenTeilen.  DerGefahrdesallzuDekorativen, 
des  Plakathaften,  weiß  Buri  in  seinen  Werken 
zu  entgehen.  Von  großer  Sicherheit  ist  die 
Zeichnung.  Das  Kolorit  zeigt  immer  eine  schöne 
Klarheit,  eine  intensive  Helligkeit  und  Leucht- 
kraft.   Die  neueren  Werke  sind  völlig  in  Licht 
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gebadet,  ja  strömen  eigentlich  Licht  aus.  Buri 
liebt  eine  volle  koloristische  Orchestrierung, 
wobei  er  kräftige  Farbenkontraste  nicht  scheut, 
liebt  große  Farbflächen,  die  er  bestimmt  gegen- 
einander abgrenzt  mittelst  eines  festgeführlen 
Konturs.  Es  zeigt  sich  darin  seine  starke,  be- 
wußte Tendenz  zum  Flächenhaften  und  damit 
zum  Stilisierten  und  Dekorativen.  Sie  äußert 
sich  auch  in  dem  Streben  nach  einer  wirksamen, 
einer  einfachen  und  klaren  Silhouette.  Einfach 
ist  auch  die  Komposition  Buris,  nur  vermag  er 
bei  mehrfigurigen  Bildern  nicht  immer  alle 
Figuren  in  lebendige  Beziehung  zu  einander  zu 
bringen.  Sie  haben  manchmal  etwas  Zusammen- 
hangloses, etwas  modellmäßig  Befangenes,  ein 
Fehler,  von  dem  aber  selbst  ein  Leibl  nicht 
immer  frei  ist.  Gern  stellt  der  Künstler  seine 
Gestalten  vor  Weiß,  vor  eine  weiß  getünchte 
Wand.    Er  hat  erkannt,   daß  gegen  Weiß  alle 
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andern  Farben  am  reinsten,  stärksten  wirken. 
Auch  sonst  verwendet  er  darum  gern  das  Weiß. 

Eine  besondere  Vorliebe  hat  Buri,  wie  Leibl, 
für  die  Hände.  Man  beachte,  mit  wie  großer 
Sorgfalt  und  Hingabe  sie  jeweilen  gemalt  sind. 

Charakteristisch  für  Buri  sind  die  zahlreichen 
Selbstbildnisse.  An  ihnen  —  der  Künstler  ist 
sich  selbst  immer  das  geduldigste  Modell  —  stu- 
diert er  die  neuen  Probleme,  die  ihn  beschäfti- 
gen. —  Sehr  persönlich  und  ungewöhnlich  ist  die 
Art  wie  Buri  arbeitet.  Er  macht  keine  Studien, 
keine  Zeichnungen  und  Skizzen  zu  seinen  Bil- 
dern. Zeichnungen  von  ihm  gibt  es  überhaupt 
nicht,  auch  keine  Studien  anderer  Art.  Der 
Künstler  steht  damit  wohl  als  Unikum  unter 
seinen  Kollegen  da.  Sobald  er  sich  über  das 
zu  schaffende  Bild  geistig  klar  ist,  fängt  er  an 
zu  malen  und  malt  das  Bild  fast  ohne  jegliche 
Korrektur  zu  Ende.  Eine  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  Leibls  Arbeitsweise  ist  unverkenn- 
bar. Daß  eine  außerordentliche  künstlerische 
Sicherheit,  eine  absolut  klare  Bildvorstellung 
zu  einer  solchen  Art  zu  gestalten  gehört,  ist 
ohne  weiteres  klar. 


406 


GEMÄLDE   »HÖRET  DIESE  MORITAT c 


Max  Buri  ist  heute  wohl  der  populärste  le- 
bende Schweizer  Maler.  Es  ist  das  wahrlich 
kein  schlechtes  Zeichen  für  das  Kunstverständ- 
nis des  Schweizer  Volkes.  Sonst  pflegt  die 
populäre  Kunst  nichts  weniger  als  die  beste  zu 
sein.  Diesmal  aber  ist  die  Volksgunst  einem 
ganzen  Künstler  zuteil  geworden,  hans  graber. 
P, 

Der  Lebende  hat  Recht."  Man  hat  nicht  zurück- 
zublicken, sondern  um  sich  zu  blicken;  man 
hat  von  innen  nach  außen,  nicht  von  außen  nach 
innen  vorzugehen;  um  neue  Kunstformen,  die  bild- 
same Schale  des  Volksgeistes,  anzusehen,  hat  man 
nidit  auf  frühere  abgestorbene  Schalen  zurückzu- 
gehen,  sondern    sich  wiederum   an  den  Kern   selbst 

zu    wenden $  Langbclm. 

Der  Irrtum  wiederholt  sich  immerfort  in  der  Tat; 
deswegen  muß  man  das  Wahre  unermüdlich  in 
Worten  wiederholen.        * 

Bei  jedem  Kunstwerk,  groß  oder  klein,  bis  ins 
kleinste  kommt  alles  auf  die  Konzeption  an. 

Die  Kunst  kann  niemand  fördern  als  der  Meister. 
GönnerförderndenKünstler,  das  ist  recht  und  gut;  aber 
dadurch  wird  nicht  immer  die  Kunst  gefördert.   Goethe. 


MAX  BURI. 
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Die  neue  Form  ist  erkämpft,  oder  sagen  wir 
richtiger:  die  neue  Sprache,  der  neue 
Ausdruck.  Der  Impressionismus  ist  tot.  Im- 
pressionismus bedeutete  ungeistige  Empirie, 
naive  Sinnlichkeit,  Materialismus.  Die  von  ihm 
entwickelten  Darstellungsmitlel  widerstrebten 
jeder  entschiedenen  Geistigkeit.  Deshalb  mußte 
er  fallen.  Denn  soviel  war  zum  Schlüsse  allen 
klar  geworden:  auf  dem  Wege  einer  weiteren 


Differenzierung  der  Impressionistischen  Me- 
thode ging  es  nicht  mehr  vorwärts.  Es  mußte 
auf  ein  neues  Gebiet  übergetreten  werden,  auf 
das  Gebiet  subjektiver  Geistigkeit.  So  begann 
man  die  alte  Abhängigkeit  vom  Nalurvorbild 
zu  brechen.  Man  durchschaute  die  anscheinend 
so  glänzende  Differenzierung  der  impressioni- 
stischen Mittel  in  ihrer  inneren  Hohlheit  und 
Unergiebigkeit.    Man  begann  der  Sprache  des 


407 


Die  ?jeuen  hihalle. 


MAX  BURI-BRIKNZ. 


Zeichenstiftes  und  des  Pinsels  jene  pathetischen 
Elemente  zurückzuerobern,  auf  die  man  vor- 
längst freiwillig  verzichtet  hatte.  Hatte  die 
Malerei  bisher  nur  die  Sprache  des  lyrischen 
Gedichtes  oder  des  feinen  Essais  oder  der 
Novelle  gesprochen,  so  wurden  nunmehr  wieder 
die  dramatischen  Töne  hervorgesucht.  Das 
Größte  läßt  sich  jetzt  wieder  in  angemessener 
Rede  sagen,  das  Ungestümste  an  Leiden  und 
Lust,  aber  auch  das  Gültigste  und  Tiefste  an 
Lebensgefühl. 

Betrachtet  man  aber  die  junge  Malerei,  prüft 
man  ihre  Hervorbringungen  auf  diese  neuen 
Inhalte,  so  entsteht  eine  gewisse  Verlegenheit. 

Gewiß:  der  junge  Maler  von  heute  drückt 
sich  anders  aus  als  sein  Vorgänger.  Aber  drückt 
er  etwas  wesentlich  Anderes  aus  als  dieser? 
Entspricht  der  neu  erkämpften  athletischen 
Sprache  auch  eine  wirkliche  Überwindung  der 
geistigen  Dürre?  Man  hat  mit  großem  Bemühen 
einen  neuen  stattlichen  Tempel  errichtet.  Aber 
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wie  steht  es  mit  dem  Gölte,  der  das  Heiligtum 
bewohnen  soll? 

Es  ist  wahr;  seit  dem  Eindringen  der  neuen 
Tendenzen  zeigen  die  Ausstellungen  mancherlei 
neue  und  eigenartige  Erscheinungen.  Man  sieht 
große  Gesten,  man  sieht  Zusammenballungen 
von  Gestalten,  in  denen  jedenfalls  ein  anderer 
Lebens-Sinn  liegt  als  der  Impressionismus  in 
seiner  geflissentlichen  geistigen  Selbstbe- 
schränkung aufzubringen  vermochte.  Man  sieht 
Linien,  in  denen  irgend  etwas  Düsteres  aus 
der  Tiefe  Wort  werden  will.  Man  begegnet 
hocharchiteklonischen  Ausdeutungen  der  Land- 
schaft, deren  Gemüts-Inhalte  nichts  mehr  mit 
dem  sensualistischen  Behagen  oder  der  fein- 
nervigen Lyrik  der  vorhergehenden  Land- 
schaftskunst gemeinsam  haben.  Man  spürt 
allenthalben;  die  Künstlerschaft  ist  sich  durch- 
aus bewußt,  daß  sie  nun  aus  jenen  breiteren 
und  tieferen  Lebensströmen  zu  schöpfen  hat, 
die  aus  menschlicher  Geistigkeit  fließen;   daß 
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sie  dem  Zeitalter  seinen  monumentalen  Aus- 
druck zu  geben  hat;  daß  sie  alles  Äußerliche, 
Bedingte ,  Zweifelhafte  des  Säkulums  mit 
Innigkeit  durchglühen  und  endlich  zum  Posi- 
tiven dieser  Zeiten  einen  künstlerischen  Weg 
bahnen  muß. 

Aber  eben  dieses  Wort;  „das  Positive" 
gibt  uns  das  zu  fühlen,  was  der  neuen  künst- 
lerischen Produktion  trotz  allem  noch  fehlt: 
das  Bejahende,  die  positive  Stellung  zu  Welt 
und  Leben,  jede  Art  von  Klassizität. 

Die  jungen  Maler  haben  richtig  erkannt,  daß 
in  der  Kunst  des  alten  Orients,  ja  sogar  der 
dunkelfarbigen  Völker,  etwas  liegt,  das  unserer 
heutigen  Kunst  fremd  geworden  ist.  Sie  such- 
ten dieses  fremde  Gut  ihrer  Kunst  dienstbar 
zu  machen,  manchmal  auf  jene  romantische, 
abgekürzte  Weise,  für  die  der  Name  Gauguins 
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bezeichnend  geworden  ist.  Aber  jenes  Fremde 
und  Gute  waren  nicht  die  strengen,  einfältigen 
Formen,  sondern  die  starken  metaphysi- 
schen Beziehungen,  die  ihnen  zugrunde 
lagen.  Sie  sind  letzten  Grundes  aus  einer  un- 
erschütterten religiösen  Positivilät  gespeist. 
Um  nun  mit  aller  Schärfe  zu  betonen,  worauf 
es  mir  hier  ankommt,  möchte  ich  sagen:  man 
hält  es  in  den  Kreisen  der  Künstler  für  verein- 
bar, sich  an  polynesisch-tropischer  Formenin- 
brunst seinen  Stil  zu  bilden  und  im  übrigen  an 
Ernst  Haeckel  zu  glauben.  Man  hält  es  für 
möglich,  die  formende  Hand  bei  der  gotischen 
Ekstase  in  die  Schule  zu  schicken,  während  im 
Gehirne  die  Namen  der  größten  Menschheits- 
ideen eben  nur  als  unerlebte  Namen  vorhanden 
sind.  Ähnlich  ist  ja  die  Situation  der  aller- 
neueslen  deutschen  Lyrik.    Es  gibt  hier  sogar 
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eine  Schule,  die  ausdrücklich  den  Namen  der 
Neu-Pathetiker  führt.  Aber  was  in  der  neuge- 
wonnenen pathetischen  Sprache  ausgedrückt 
wird,  ist  niemals  jenes  Pathos,  wie  es  in  maßge- 
benden Menschen  aus  starkem  Erleiden  der 
Welt  entsteht,  sondern  höchstens  einige  küm- 
merliche romantische  Teufeleien,  geboren  aus 
jenem  negativen  Spießertume,  das  bei  Neophy- 
tendesLebenseine  gewöhnliche  Erscheinung  ist. 
Daß  aller  Neu-Idealismus  in  der  Kunst  so- 
lange eine  leere  Sache  bleiben  wird,  als  der 
Mangel  echter  metaphysischer  Beziehungen  an- 
dauert, das  ist  von  den  Künstlern  noch  lange 
nicht  hinlänglich  begriffen  worden.  Man  möchte 
den  jungen  Malern,  wenn  man  sie  im  Orient 
und  Okzident  nach  Vorbildern  von  großer  Geste 


forschen  sieht,  zurufen:  „Fasset  die  Sache  tiefer 
an!  Es  ist  gut,  sich  gehoben  und  gewählt  aus- 
zudrücken; aber  es  ist  dringlicher,  zunächst  in 
sich  selbst  ein  klares,  positives  Verhältnis  zur 
Welt,  zum  Gesetze,  zum  Leben,  zu  schaffen. 
Impressionismus  und  Materialismus  gehören 
zusammen.  Der  Impressionismus  ist  der  Ma- 
terialismus der  Hand  und  des  Auges.  Ihn  habt 
ihr  beseitigt.  Aber  den  Materialismus  des  Gei- 
stes habt  ihr  bestehen  lassen.  Hier  dauern  noch 
alle  die  Plattheiten  und  Halbheiten  fort,  die 
unkünstlerische  Gestaltslosigkeit,  die  spieß- 
bürgerliche Beschränktheit.  Noch  einmal:  Es 
läßt  sich  nicht  vereinigen,  nach  den  Kunst- 
schöpfungen begeisterter,  gesetzesfroher  und 
gottestrunkener  Menschen  die  Grammatik  der 
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gehobenen  Sprache  studieren  und  zugleich  der 
„geistigen  Mittelstandsbewegung"  des  Monis- 
mus huldigen  — •  um  nur  diesen  einen  dogmati- 
schen Vorstoß  des  Spießertums  zu  nennen. 
Genau  so  wie  dieses  weltanschauliche  Spießer- 
tum ist  die  weltanschauliche  Romantik  zu  be- 
werten. Denn  auch  diese  ist  negativ  und  daher 
als  Inhalt  von  Werken  positivistischer  Diktion 
vollkommen  unbrauchbar." 

Ist  es  denn  nun  nicht  müßig,  auf  alle  diese 
Mängel  hinzuweisen?  Wenn  es  uns  an  „Posi- 
tivilät"  fehlt,  so  leidet  an  diesem  Mangel  doch 
das  ganze  Zeitaller,  nicht  bloß  der  Einzelne. 
Was  können  die  Künstler  tun,  wo  es  sich  um 
einen  Fehler  des  Säkulums  handelt? 

Das  gibt  freilich  einen  schwerwiegenden  Ein- 


wand ab  und  reicht  zu  einer  gewissen  Ent- 
lastung der  Künstler  aus.  Und  doch  dürfen 
solche  Hinweise  nicht  gespart  werden.  Denn 
fürs  erste  findet  ja  doch  jeder  das,  was  man 
„das  Zeitalter"  nennt,  in  sich  selbst  als  seinen 
eigenen  Geist  vor,  an  dem  er  nach  seiner  Ein- 
sicht zu  arbeiten  vermag.  Zum  zweiten;  das 
Zeitalter  steht  ersichtlich  an  einem  Wende- 
punkt ;  da  gilt  es  umsomehr,  in  jedem  Einzelnen 
den  Sinn  für  die  Lage  schärfen  und  seine  Selbst- 
Tätigkeit  richtig  leiten.  Die  negative  Romantik 
herrscht  durchaus  nicht  mehr  unbestritten.  Das 
Streben  nach  Gewinnung  einer  positiven  Be- 
ziehung zu  dem  ,  was  das  Leben  erhält  und 
fördert  (Gesetz,  Sittlichkeit,  Gott,  Vaterland), 
wird  gerade  in  jungen  Geistern  immer  häufiger 
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angetroffen.  Die  pittoresken  Verneinungen  be- 
ginnen den  gefährlichen  Reiz  zu  verlieren,  den 
sie  seit  etwa  hundert  Jahren,  seit  unserer  letzten 
klassischen  Geistesepoche,  auf  die  Seelen,  und 
gerade  auf  die  kühnsten  und  tüchtigsten,  aus- 
geübt haben.  Es  bereitet  sich  in  unserem  ganzen 
Geistesleben  eine  gewisse  klassische  Stimmung 
vor.  Und  nicht  unähnlich  jenem  großen  Höllen- 
wanderer sehen  wir  nun,  nach  jahrzehntelanger 
Durchquerung  einer  Region  von  Finsternis,  Ro- 
mantik und  Verneinung,  auf  der  Gegenseite 
wieder  die  hellen  klassischen  Sterne  des  Him- 
mels über  uns  glänzen. 

Man  darf  hier  wohl  daran  erinnern,  mit 
welcher  Inbrunst  erst  kürzlich  gerade  von  den 
Künstlern  das  Über- Individuelle  und  Ideale 
erlebt  worden  ist,  in  der  Gestalt  des  Vater- 
landes. Die  Wichtigkeit  dieses  Ereignisses  ist 
nicht  zu  unterschätzen.  Für  wieviele  unter  den 
jüngeren  Künstlern  mag  dies  das  erste  Mal  ge- 
wesen sein,  daß  sie  in  sich  die  Bejahung  einer 
großen  Positivität  und  Gesetzlichkeit  erfuhren! 
Aber  auf  dem  Wege,  den  dieses  Ereignis 
vorzeichnet,    wird   die    Kunst  weiterschreiten 


müssen,  wenn  sie  endlich  über  die  Reize  grüb- 
lerischer Gesetzesfremdheit  und  über  die  Ohn- 
macht der  rätsellosen  Plattheit  hinaus  zur 
Kraft  der  großen  Bejahung  gelangen  soll.   w.  m. 

Ä 

Ein  Darwin  wiegt  einen  Shakespeare,  der  Geist 
des  Beobdchtens  den  Geist  des  Sctuiffens  nicht 
auf.  Audi  die  durch  Shakespeare  ins  Leben  geru- 
fene Welt    hat    ihre    Gese^e;    aucti    sie   beruht  auf 

dem  Tatsächlichen Langbclin. 

Ä 

Das   Schöne    ist    ein  Urphänomen,    das   zwar   nie 
selber  zur  Erscheinung  kommt,  dessen  Abglanz 
aber     in     tausend    verschiedenen    Äußerungen     des 
schaffenden  Geistes    sichtbar   wird    und    so  mannig- 
fallig  ist  als  die  Natur  selber.  —    Goeilie  -  Et4icrmünn. 
Ä 

Der  Begriff  des  Monumentalen  ist  dem  des  Deko- 
rativen so  entgegengese^t,  wie  der  Begriff  »Stil« 
dem  Begriff  »Geschmack«,  wie  der  Begriff  »Ausdruck« 
dem  Begriff  »Maskierung«.  Wenn  Slil  die  Mani- 
festation dessen  ist,  was  einer  innerlich  ist,  des 
Charakters,  so  dient  die  Maske  dazu,  kundzugeben 
als  was  einer  ersctieinen  mödite,  die  Rolle.  Stil  ist 
das  Vermögen  wahr  zu  sein  —  Geschmack  ist  das 
Geschick  gefällig  zu  sein.  .  .  .      Albin  Eggcr-Licn: 
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Das  ist  die  größte  Beunruhigung  für  den 
Maler:  daß  er  die  Natur  nicht  bis  zu  Ende 
ausschöpfen  kann.  Wenn  er  erst  einmal  durch 
sein  Talent  hindurch  in  die  Berührung  mit  der 
sichtuaren  Welt  eingetreten  ist,  ist  das  Einzige, 
was  ihm  Qual  bereiten  mag,  niemals  ein  Mangel, 
sondern  eine  Überfülle  herandrängender  In- 
halte. Er  mag  den  Bereich  des  Gegenständ- 
lichen, mit  dem  er  auseinanderzusetzen  sich 
vornimmt,  noch  so  eng  umzirken,  stets  findet 
er  sich  einer  Unendlichkeit  gegenübergestellt. 
Wenn  Cezanne,  wenn  Schuch  gerade  in  ihren 
reifsten  Bildern  von  Gegenständlichkeit  nichts 
weiter  wollen  anwesend  sein  lassen  als  ein  paar 
Früchte,  ein  Gefäß,  was  ist  das  anders  als  das 
Bekenntnis,  daß  das  malerische  Ereignis,  um 
das  es  sich  handelt,  auch  in  dem  bescheidensten 
Winkel  der  sichtbaren  Welt  in  ganzer  Fülle 
anwesend  ist.  So  finden  sich  gerade  die  male- 
rischsten Künstler  immer  wieder  auf  das  Still- 
leben zurückgeführt,  nicht  aus  einer  Armut  oder 
stofflichen  Uninteressiertheit  der  Phantasie, 
sondern  aus  einem  Überfluß  des  Geschauten. 
—   Wenn   wir  die  Kunst  Julius    Heß'   von 


seinen  Stilleben  her  zu  erfassen  suchen,  so 
soll  er  damit  nicht  etwa  als  Stillebenmaler  im 
Spezialistensinne  schabionisiert  sein.  Auchnicht 
in  dem  Sinne,  als  ob  ihn  eine  besondere  Liebe 
zum  Kleinen  oder  eine  betuliche  Anteilnahme 
am  unbeseellen  Dinge  zum  Stilleben  hinzöge. 
Wenn  gleichwohl  Julius  Heß ,  so  wenig  sich 
sein  bisheriges  Schaffen  auf  das  Stilleben  be- 
schränkt, sich  doch  sichtlich  immer  wieder  zum 
Stilleben  zurückgeführt  fühlt,  so  leitet  ihn  da- 
bei wohl  das  Gefühl  des  richtigen  Malers:  daß 
er  nur  hier,  im  engsten  Rahmen  des  Gegen- 
ständlichen, zur  Auseinandersetzung  mit  der 
Farbe  kommen  könne,  von  der  er  so  sehr  viel 
sieht.  Zugleich  genießt  er  dabei  das  souveräne 
Gefühl,  daß  er  hier,  wo  er  über  das  Gegen- 
ständliche wie  über  ein  bloßes  Mittel  verfügen 
kann,  am  ungehemmtesten  aus  seinem  koloristi- 
schen Temperament  heraus  komponieren  kann. 
Denn  wenn  er  nun  in  seinen  Arbeiten  an  die 
Stelle  kommt,  wo  das  Problem  des  Stillebens 
beginnt :  der  geschauten  Fülle  der  Inhalte  Halt 
und  Gestalt  zu  geben,  Einheit  und  Eigenheit 
zu  bringen  in  den  Strom  der  Bilder  —  da  stellt 
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sich  Julius  Heß  ganz  auf  sein  koloristisches 
Temperament.  Er  gewinnt  die  Einheit  des 
Bildes  aus  dem  koloristischen  Zusammenklang 
heraus,  den  ihm  sein  Temperament  eingibt. 
So  neu  und  eigenartig  dieser  Klang  in  jedem 
Werke  ist ,  so  lassen  sich  doch  die  wieder- 
kehrenden Eigenheiten  der  Individualität  mit 
Worten  andeutend  bezeichnen.  Stets  sind  die 
tiefen  Töne  warm  und  sonor  angeschlagen,  da- 
rüber schweben  dann,  in  deutlichem  Abstand 
abgehoben,  die  hohen  Werte,  ein  scharfes  Gelb, 
ein  vielfach  gebrochenes  Grün,  und  dienen  mit 
ihrem  funkelnden  Leuchten  dazu,  die  Tiefen  noch 
wärmer  und  glutreicher  erscheinen  zu  lassen. 
Es  wird  als  verfehlte  Tautologie  erscheinen, 
von  Werken,  die  ganz  auf  Farbe  gestellt  sind, 
zu  sagen,  daß  sie  „chromatisch"  seien,  und 
doch  mag  dieses  Wort,  von  der  Musik  wieder 
zurückgenommen,  zur  Bezeichnung  der  Klang- 
verhältnisse der  Farben  einen  Sinn  gewinnen. 
Diese    im  weitesten  Sinne   moderne   Farben- 
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behandlung  hat  Julius  Heß  in  München  nicht 
einfach  erworben,  er  hat  sie  sich  zum  besten 
Teil  selbst  geschaffen,  wenn  es  auch  gewiß 
kein  Zufall  ist,  daß  der  Künstler  (er  ist  1878  in 
Stuttgart  geboren)  und  München  zusammen- 
kamen. Es  ist  wenig  bezeichnend  zu  berichten, 
daß  der  Künstler  seine  erste  akademische 
Unterweisung  bei  Herterich  empfangen  hat. 
Wie  wenig  er  hiervon  angenommen  hat,  spricht 
ebenso  für  das  sichere  Orientierungsvermögen 
des  Schülers,  wie  für  den  Takt  des  Lehrers. 
Julius  Heß  hat  sich  als  Künstler  konstituiert  aus 
der  Gesamtheit  dessen  heraus,  was  in  der  Mo- 
derne an  koloristischen  Dingen  im  Fluß  ist. 
Aber  so  sehr  er  sich  hier  allen  wesentlichen 
Anregungen  mit  sichtlicher  Großzügigkeit  er- 
öffnet hat,  so  sehr  ist  er  doch  dabei  unverlier- 
bar derselbe  geblieben.  Nicht  nur  als  Indivi- 
duum, sondern  auch  als  Deutscher.  Seine  Kunst 
gehört  zu  jener  nicht  zahlreichen  (weil  das  Thema 
aktuell  ist,  kommen  wir  darauf  zu  sprechen), 
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welche ,  ohne  im  geringsten  deutsch  sein  zu 
wollen,  so  sehr  sie  an  den  übernationalen  Pro- 
blemen des  Kunstgeschehens  Anteil  nimmt, 
doch  unabsichtlich  und  unvermeidlich  irgend- 
wie deutsch  ist ;  aus  welcher  der  internationale 
Kunstfreund  stets  irgend  etwas  Deutsches  spü- 
ren wird.  Eine  Begabung  wie  die  geschilderte, 
welche  die  Einheit  ihres  Werkes  aus  dem  tem- 
peramentvollen Ergreifen  der  Farbe  gewinnt, 
trägt  in  sich  die  Gefahr,  ins  Dekorative  hinüber- 
zugleiten.  Die  Belebung  der  Farbe  so  heraus- 
zutreiben, daß  schließlich  die  Ruhe  bildmäßigen 
Seins  gesprengt  wird  und  alles  wie  ein  ruheloser 
Strom  vorrüberrauscht.  Dies  ist  die  entschei- 
dende Stelle  in  Heß'  Künstlerschaft,  die  Stelle, 
wo  die  Gnade  ihr  Ende  erreicht  und  die  Zucht 
des  Willens  anfängt.  Betrachtet  man  die  Werke 
des  Künstlers  unter  dieser  Perspektive,  so 
trifft  man  auf  hervorragende  Kräfte  der  inne- 
ren Konsolidierung,  die  für  die  weitere  Ent- 
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Wicklung  des  Künstlers  das  Beste  verbürgen. 
So  gewiß  man  Heß,  wenn  man  ihn  von  seiner 
hervorstechenden  Seite  her  bezeichnen  will, 
einen  Koloristen  nennen  muß,  so  wenig  ist  sein 
Wesen  mit  dieser  Charakterisierung  erschöpft. 
Überall  finden  wir,  bei  allem  souveränen  Schal- 
ten über  die  persönlichen  Mittel,  doch  wieder 
ein  zähes  Bemühen  um  das  Gegenständliche, 
eine  Ehrfurcht  vor  dem  Objekt,  die  den  Wer- 
ken bei  aller  Verführung  doch  wieder  etwas 
Sprödes,  mitunter  beinahe  Herbes  verleiht. 
(Vielleicht  ist  es  dieses  streng  sachliche  Heran- 
gehen, welches  den  Arbeiten  den  oben  erwähn- 
ten Charakter  der  Deutschheit  gibt,  ich  weiß 
es  im  Augenblick  selbst  nicht.)  Und  in  dieser 
Sachlichkeit  der  Gesinnung,  in  dieser  Scheu 
vor  der  Eigengesetzlichkeit  des  Gegenstandes 
dürfen  wir  wohl  die  weitertreibenden  Kräfte 
von  Heß'  Künstlerschaft  erblicken.  Sie  werden 
ihn  davor  bewahren,  die  ihm  jetzt  virtuos  zur 
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Verfügung  stehenden  Mittel  selbstherrlich  über 
den  Gegenstand  hinwegfluten  zu  lassen,  sie 
werden  ihn  veranlassen,  das  Erreichte  immer 
neu  in  Frage  zu  stellen,  und  werden  ihm  das 
Glück  bescheren,  aus  dem,  was  jetzt  mit  der 
Geschlossenheit  eines  ersten  Zu-sich-selbst- 
Gekommenseins  dasteht,  neue  Fragen  und 
neue   Vollendungen    hervortreiben    zu   sehen. 

UR.  KUNO  MITTENZWEY. 
Ä 

Ljber  die  allgemeine  künstlerische  Richtung  und 
'  Entwicklung  einer  Nation  läßt  sic~h  irgendwie 
Neues  nicht  bestimmen;  sie  ist  ein  für  allemal  ge- 
geben; aber  wenn  Künstler  und  Publikum  wissen, 
auf  welche  Hauptpunkte  es  bei  dieser  Entwicklung 
ankommt,  so  wird  sich  dieselbe  leichter  und  rascher 
vollziehen,  als  es  ohnedem  der  Fall  gewesen  wäre 
—  Im  ganzen  wie  im  einzelnen.  Kunstpolitik  ist 
auch  für  den  Künstler  selbst  von  hoher  Wichtigkeit; 
eigentlich  Ist  Ihm  nichts  notwendiger  als  Politik:  gegen- 
über  den    mannigfachen    äußeren    wie  inneren  Ein- 


flüssen, welche  seine  künstlerische  Selbständigkeit 
und  damit  seine  künstlerische  Ehrlichkeit  bedrohen. 
Nur  zwischen  der  doppelten  Schu^wand  eigener  und 
fremder  Kunstpolitik  kann  sldi  die  zarte  Sinnpflanze, 
welche  Individualität  heißt,  dauernd  und  fruchttragend 
behaupten,  le  planmäßiger,  auf  Grund  der  gegebe- 
nen Verhältnisse  und  vorhandenen  geistigen  Faktoren, 
eine  deutsche  Kunstpolitik  betrieben  wird,  desto  bessere 
Erfolge  wird  sie  aufzuweisen  haben.    —    —   — 

Es  wird  der  Nachwelt  einmal  sehr  lächerlich  er- 
scheinen, daß  man  in  der  bildenden  Kunst  ge- 
wisse Liniensysteme  anderen  Liniensystemen  prin- 
zipiell vorgezogen  hat.  Dergleichen  ist  nicht  besser, 
als  wenn  jemand  sagen  wollte:  »Idi  ziehe  diejenigen 
Gemälde  allen  anderen  vor,  In  welchem  Rot  oder 
Blau  überwiegt«;  oder  »die  besten  Bilder  sind  die- 
lenigen, welche  nicht  unter  einem  und  nicht  über 
zwei  Quadratmeter  groß  sind«.    —    —    — 

TTö''ben  und  Linien  ordnen  sich  nicht  nach  der 
i  Schablone;  sie  kommen  dem  Künstler,  so  gut  wie 
seine  seelischen  Eigenschaften,  von  innen.  —  Langbehn. 
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ERZIEHUNG  ZUM  KUNSTGEWERBLER. 

VON  DR.  G.  E.  LÜTHGEN. 


L  überblickt  man  das  Ergebnis  kunsigewerb- 
J  liehen  Unterrichts,  das  in  den  Schülerar- 
beiten sichtbar  wird,  so  fällt  eines  fast  allgemein 
auf:  das  Ziel  ist  zu  hoch  gesteckt,  im  Geistigen, 
im  Künstlerischen.  Es  werden  zu  viele  Dinge 
geschaffen,  die  über  das  Kunstgewerbe  hinaus 
auf  die  hohe  Kunst  drängen. 

Es  verlohnt  sich,  auf  die  Gründe  und  Ur- 
sachen näher  einzugehen.  Soll  ein  bestimmter 
Zweck  der  Erziehung  erreicht  werden,  so  darf 
er  nicht  im  Widerspruch  stehen  zu  der  Begabung 
des  zu  Erziehenden.  Dagegen  wird  aber  an 
Kunstgewerbeschulen  oft  verstoßen.  Abgesehen 
von  einigen  künstlerisch  hochstehenden  Anstal- 
ten haben  die  Kunstgewerbeschulen  zumeist 
Schüler,  die  zur  Kunst  kein  notwendiges  inneres 
Verhältnis  haben.  Man  wird  nicht  fehl  gehen 
in  der  Annahme,  daß  die  meisten  Schüler  ei- 
gentlich nur  das  Streben  haben,  die  Fähigkeit 
zu  erwerben,  geschmackvolle  Dinge  zu  schaffen, 
die  einen  Verkaufswert  haben. 

Dieses  Ziel  steckt  durchaus  im  Kunstgewerb- 
lichen. Die  Kunstgewerbeschule  kann  daher 
im  allgemeinen  nur  die  Aufgabe  haben,  kunst- 
gewerbliche Fähigkeiten  auszubilden. 

Seit  Jahren  glaubt  man,  man  könne  ein  nahes 
Ziel  mit  Sicherheit   erreichen,  wenn  man  ein 


ferneres  anstrebe.  Das  Ergebnis  ist ,  daß  man 
keines  von  beiden  erreicht.  Man  schult  Auge 
und  Geschmackssinn  des  Schülers  dadurch,  daß 
man  ihn  mitten  in  die  Kunst  hineinstellt:  er 
soll  zunächst  malen  lernen,  Landschaften,  so, 
wie  er  sie  sieht,  wie  sie  ihm  scheinen,  auch  soll 
er  das  natürliche  Landschaftsbild  in  eine  be- 
stimmte Gesetzmäßigkeit  der  Formen  zu  bringen 
vermögen;  er  soll  den  menschlichen  Körper 
darstellen  auf  der  Fläche,  in  Ton  oder  Metall; 
und  von  dem  natürlichen  Reichtum  soll  er  ab- 
sehen lernen  und  nur  das  der  Technik  und  dem 
Zweck  Wesentliche  darstellen.  Um  das  Gefühl 
zu  erringen,  was  im  Kunstgewerbe  Stil  sei,  was 
durch  bestimmte  Formen  eines  bestimmten 
Stoffes  darstellbar  sei,  wird  der  Schüler  un- 
mittelbar vor  die  schwersten  Fragen  der  Kunst 
gestellt:  vor  die  künstlerische  Wiedergabe 
des  Wirklichen.  —  Dadurch  wird  ein  Doppeltes 
erreicht.  Der  Maßstab,  mit  dem  Werke  der 
Kunst  gemessen  zu  werden  pflegen,  wird  klein- 
lich verzerrt.  Denn  was  in  diesen  vorbereiten- 
den Klassen  an  Landschaften  gemalt  und  ge- 
zeichnet, an  Bildnissen  oder  Körpern  geschnitzt 
und  gemodelt  wird,  tritt  mit  einem  gewissen 
Anspruch  des  künstlerischen  auf,  wenngleich 
es  in  Wirklichkeit  in   nichts   über  das   hinaus- 
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geht,  was  ein  geschickter  Kunstliebhaber  zu 
schaffen  pflegt.  So  wird  notwendig  das  Gefühl 
für  das,  was  Kunst  sei,  hinuntergeschraubt. 

Zum  andern:  da  man  mit  dieser  Wiedergabe 
des  Wirklichen  demnach  einen  unmittelbaren 
Zweck  zu  erreichen  bestrebt  ist,  wird  so  frisch 
wie  irgend  möglich  auf  eine  bewußte  Stilisierung 
hingearbeitet.  Voreingenommen  werden  die 
Formen  der  Wirklichkeit  in  bestimmte  Gesetz- 
mäßigkeiten gefaßt.  Allzubald  sieht  man  nicht 
mehr  die  Natur,  sondern  errechnet  nur  die  Mög- 
lichkeit, wie  man  ein  Naturbild  in  die  Gesetze 
des  Flächenhaften,  des  Körperlichen,  des  Räum- 
lichen übersetzen  könne.  Auf  diese  Weise  wird 
endgültig  der  Weg  abgeschnitten,  jemals  wie- 
der zu  einem  sachlich  -  unvoreingenommenen 
Natureindruck  zu  kommen.  Die  Auffrischung 
und  Belebung,  die  die  Natur  den  stilisierten 
Formen  des  Kunstgewerbes  bieten  soll  —  nach 
der  Meinung  der  Kunsterzieher  —  ist  damit 
endgültig  tot  und  begraben. 

Es  sind  sonach  nicht  geringe  Gefahren,  die 
der  überreichen  Zahl  der  dem  eigentlichen 
Kunstgewerbe  vorhergehenden  Möglichkeiten 
rein  künstlerischer  Gestaltung  und  Erziehung 
inne  wohnen. 


Geschichtlich  und  erzieherisch  betrachtet 
stellt  der  jetzt  übliche  Weg  in  der  Tat  alles  auf 
den  Kopf.  DerKunstgewerbler  war  durch  Jahr- 
hunderte hindurch  Handwerker,  d.  h.  ein  Mensch, 
der  in  einem  bestimmten  Fache  reiche  fachliche 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besaß.  Aus  der 
fortgesetzten  Beschäftigung  mit  seinem  Stoffe, 
aus  der  unbedingten  Hingabe  an  gewisse  Hand- 
fertigkeiten erwuchs  ihm  die  innere  Überein- 
stimmung mit  den  Möglichkeiten  der  Form- 
gestaltung, der  Oberflächenbehandlung,  des 
inneren  Aufbaues,  der  Gliederung  und  der 
Zweckbestimmlheit  der  handwerklich  zu  be- 
arbeitenden Stoffe.  Nur  der  war  Künstler,  der 
infolge  eigener  schöpferischer  Vorstellungsgabe 
die  Grenzen  der  üblichen  Formgebung  über- 
schritt, um  eigene  Formen  zu  schaffen.  Der 
Nicht-Künstler  aber,  in  die  feste  Gesetzmäßig- 
keit der  handwerklichen  Überlieferung  einge- 
spannt, war  dennoch  befähigt,  gute  Arbeit  in 
technisch  wie  künstlerischem  Sinne  zu  liefern. 

Es  versteht  sich  von  selbst:  wer  eine  Tätig- 
keit erlernen  will,  der  beginne  zuerst  mit  den 
einfachsten  Handgriffen.  Das  Geistige  als  das 
Schwerere  und  nur  selten  Verliehene  mag 
darnach  geschult  und  gekräftigt  werden. 
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Besäße  ein  Kunstgewerbler  in  der  Tat  alle 
Fähigkeiten,  die  sein  Gewerbe  erfordert,  dann 
erst  wäre  die  Zeit  gekommen,  ihn  über  das 
Kunstgewerbe  in  dieWiedergabe  desWirklichen, 
in  die  hohe  Kunst  einzuführen.  Gelingt  es  ihm 
dann  aus  der  Natur  neue  Anregungen  für  seine 
besonderen  Zwecke  zu  ziehen,  um  so  besser. 
Gelingt  es  ihm  nicht,  wird  er  in  seinen  Grenzen 
immer  noch  Ersprießliches  schaffen  können. 

Man  vermag  nicht  einzusehen,  weshalb  junge 
arbeitswillige  Menschen,  die  es  dazu  drängt, 
mit  ihren  Händen  körperlich  greifbare  und  ihren 
Augen  sinnlich  wahrnehmbare  Formen  zu  schaf- 
fen, veranlaßt  werden,  durch  Zeichnungen  von 
Kreisen  und  Dreiecken,  von  stilisierten  Blumen 


und  Blüten,  durch  Malen  von  Landschaften, 
durch  Formen  von  unbeholfenen  menschlichen 
Körpern  von  ihrem  eigenen  Ziel  bewußt  abge- 
lenkt werden.  Trotzdem  geschieht  es,  obgleich 
heute  fast  jeder  Handwerker  schon  die  „Grund- 
sätze" kunstgewerblichen  Schaffens:  Stoff echt- 
heit,  Werkgerechtigkeit  und  Zweckbestimmtheit 
im  Munde  führt.  ^  g.  e.  l. 

W  Ter  ein  Kunstwerk  gleich  auf  den  ersten  Blick  zu 
VV  verstehen  meint,  mit  allem  was  darum  und 
daran  und  dahinter  ist,  der  sollte  etwas  mißtrauisdi 
sein  und  sich  vorsehen.  Wird  es  ihm  aber  bei  dem 
Ansdiauen  eines  andern  wohl  und  freudig  zu  Mute, 
ohne  daß  er  weiß  warum,  dann  möge  er  ruhig  stehen 
bleiben.    Es  wird  wohl  etwas  Gutes  sein.    Midieljngelo. 


E.  NADKLMANN 
FEDERZEICHNUNG. 


it'    /.       ,     f^'m 


(A- 


ENTWURKSKIZZE 
FÜR  EINE  BÜSTE. 


PROFESSOR  R.  A.  ZUTT.   .AUSDRUCKS-STUDIE.  BRONZE  1913. 


BILDUAUtK  ALFK.  GLASER      MÜNCHEN.    ARCHITEKTUR-SCHMUCK   »FRÜHLING,  SOMMtK,  HKKbST'     STAIJl  HAUS-BREMEN. 


BILDHAUER 
ALFR.  GLASER- 
MÜNCHEN. 


^^^^^^^^^^^^^K  ■) 

^wr\ 

^^1 

^^^^^^^^H^B 

B 

m^ 

^B 

MUSIZIERENDE 
PUTTE  ALS 
BRUNNENFIGUR. 


ARBEITEN  VON  ALFRED  GLASER. 

Der  junge  Künstler,  von  dessen  Arbeiten  hier 
einige  veröffentlicht  werden,  stammt  aus 
Bremen,  das  von  dem  Meister  des  berühmten  Ro- 
land bis  zu  unserem  Zeitgenossen  Georg  Römer 
eine  bemerkenswerte  Reihe  tüchtiger  Bildhauer 
hervorgebracht  hat.  (ilaser,  der  in  seinem  Eltern- 
hause -  der  Vater  ist  Bildschnit3er  und  Rahmen- 
macher -  die  Anfangsgründe  seiner  Kunst  erlernt 
haben  mag,  ist  später  Schüler  der  Müncliener  Aka- 
demie geworden  und  hat  namentlich  von  Hermann 


Hahn  Anregungen  erfahren.  Freilich  ermöglictit 
seine  Jugend  noch  nicht  ein  endgültiges  Urteil 
über  seine  Begabung,  da  wir  die  Möglichkeiten 
seiner  künftigen  Entfaltung  noch  nidit  ermessen 
können.  Wohl  aber  erkennen  wir  auch  in  diesem 
Falle  wieder  den  heilsamen  Einfluf^  der  Münchener 
Schule.  Durcli  das  Vorbild  der  führenden  Meister  und 
durch  die  nicht  hoch  genug  einzuschät3enden  alten 
Denkmale  dekorativer  Skulptur  in  München,  wird 
die  Jugend  immer  wieder  auf  die  höhere  Bestim- 
mung plastischer  Kunst  hingewiesen,  d.  h.  auf  ihren 


BILDHAUER  ALFRED  GLASER     MÜNCHEN.    ARCHITEKTUR-PLA.STIK   :  FORTUNA«   FÜR  DAS  NEUE  RATHAUS  IN  BREMEN. 


EMAN.  JOS.  MARGOLD    DARMSTADT.    »STANDUHR  IN  SERAPIS  FAYENCE«  WAHLIS-WIEN. 


URBAN   lANKE,  ARNOLD  NECHANSKY     WIEN. 


»GLASGEFASSE  MIT  SCHLIFF  UND  GRAVIERUNG 


J.  &  L.  LOB.MEVEK     WIEN.     ÜLASSCHALE  UND  HOHE  VASE  MIT  FACETTENSCHLIFF» 


ENTW:  PROFESSOR  JOSEF  HOFFMANN— WIEN. 


»BLUMENVASEN  IN  SILBER«    WIENER  WERKST. 


ARCHITEKT  E.  J.  WIMMER— WIEN.    »BLUMENSCHALE«    SILBER  GETRIEBEN.    AUSF:  WIENER  WERKSTÄTTK. 


F.MAILSCHMrcK 

UND    VORSTfcCK- 

NADEL  IN 

SILBER  GKTR. 


AUSF:  WIENER 
WERKSTÄTTE. 


Ehemals,  wie  die  Künste 
blühten,  wie  jeder  Hand- 
arbeiter in  seiner  Art  ein 
Künstler  war  oder  wenigstens 
zu  sein  strebte,  wie  gleich- 
zeitig der  Unisdiwnng  des 
Geistes  nadi  jeder  gedenk- 
baren Seite  und  Kiditung  hin 
wenigstens  eben  so  tätig  war 
wie  je^t,  hatte  der  (zunadist 
religiösei  Schulunterricht  nichts 
mit  der  Praxis  gemein  und 
fing  diese  mit  sidi  und  nicht  mit 
der  Theorie  an.  Der  Trieb 
des  Schaffens  wurde  im 
Lehrling  früher  angeregt  und 
geübt  als  seine  Empfäng- 
lidikeit  für  fremdes  exaktes 
Wissen.  Dabei  kam  er  von 
selbst  auf  Dinge,  die  er  wissen 
mußte  um  weiter  zu  sdiaffen, 
die  Wilibegierde  wurde  in  ihm 
lebendig,  sie  führte  ihn  zum 
wissenschaftlidien  Studium, 
dem  es  zwar  im  Durdisdinilt 
an  Syst'^m  fehlen  modite,  das 
aber  zum  Ersähe  dafür  sofort 
den  Charakter  der  Forschung 


ANHANGER  Wli 
PERLEN  U.  STEINEN. 
PROF.  J.  HOFFMANN. 


und  eines  tatigen  Selbst - 
Schaffens  annahm.  —  Die  so 
gesammelten  Saclikennlnisse 
mit  ihren  wissenschattlidien 
Begründungen  sind  selbst 
erworbenes  sofort  reidi - 
lidien  Zins  und  Wudier  tra- 
gendes Eigentum,  nic^lt  ok- 
troyiertes Kapital,  systematisdi 
deponiert  im  Hirn  des  un- 
mündigen Sduilers,  mit  Aus- 
siditslellung  auf  späten  und 
ungewissen  Ertrag.  Solcher 
Art  war  die  Sc^^ule  des  Lebens, 
welche  die  meisten  derer,  die 
sich  durch  Erfindungen  und 
in  den  Künsten  berühmt  ge- 
macht haben,  durdimaditen, 
und  ganz  ähnlich  verhielt  es 
sidi  vor  Zeiten  mit  der,  wenn 
audi  sonst  noch  so  mangel- 
haften, Volksbildung  im  all- 
gemeinen.  —   üollfliL-d  Sumpcr. 

Innere  Anschauung  läßt  sidi 
nicht  durch  äußeres  Studium  er- 
sehen. Der  Künstler  soll  immer 

n  Dichter  sein.  —  Lanobelm. 


EIKÜRMIGF.  DOSE 
IN  SILBER  GETR. 
WIENER  WERKST. 


Gute  Bücher  sind  die  großen  Schätze  des 
Menschengeschlechts.  Das  Beste,  was  je 
gedacht  und  erfunden  wurde,  bewahren  sie  aus 
einem  Jahrhundert  in  das  andere;  sie  verkün- 
den, was  einst  auf  Erden  lebendig  war.  Hier 
steht,  was  wohl  tausend  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung geschaffen  wurde,  und  daneben,  was 
erst  vor  wenigen  Jahren  in  die  Welt  wanderte. 
Alle  Bücher,  vom  ältesten  bis  zum  jüngsten, 
stehen  in  einem  geheimnisvollen  Zusammen- 
hange. Denn  keiner,  der  ein  Buch  geschrieben, 
ist  durch  sich  selbst  geworden,  was  er  uns  ist. 
Jeder  steht  auf  den  Schultern  seiner  Vorgänger. 


Alles,  was  vor  ihm  geschaffen  wurde,  hat  irgend- 
wie dazu  geholfen,  ihm  Geist  und  Leben  zu 
bilden;  und  was  er  geschaffen,  hat  irgendwie 
andere  Menschen  gebildet  und  wieder  aus  deren 
Geist  ist  es  in  spätere  übergegangen.  So  bildet 
der  Inhalt  aller  Bücher  ein  großes  Geisterreich 
auf  Erden.  Von  den  vergangenen  Seelen  leben 
und  nähren  sich  Alle,  welche  jetzt  atmen  und 
neues  wirken.  Wer  längst  seinen  Leib  der 
Natur  zurückgegeben,  wird  täglich  in  Tausenden 
aufs  neue  lebendig.  Der  Verkehr  mit  den  großen 
Geistern  der  Vergangenheit  durch  ihre  Bücher 
ist  einer  der  edelsten  Genüsse.         g.  freitag. 


SILBERNER 

LEUCHTER. 

AUSF:  WIENER 

WKRKSTÄTTE. 


ENTW.  UND  AUSFÜHRUNG:  HÜBEL  Sc  DENK     LEIPZIG. 


»DUNKELGRÜNER  SAFFIAN-BAND  MIT  VERGOLDUNG« 


KÜNSTLERISCHE  BUCH-EINBÄNDE. 


Unter  den  deutschen  Großbuchbindereien  ist 
die  Firma  Hübel  &  Denk  in  Leipzig  viel- 
leicht die  einzige,  die  während  einer  40iährigen 
Entwicklung  es  nie  vergessen  hat,  den  künst- 
lerisclien  Handeinband  zu  pflegen,  ihm 
neben  dem  Getriebe  fabrikmäßiger  Einband- 
herstellung eine  Stätte  zu  bereiten,  wo  er  unter 
liebevoller  Pflege  alle  Wandlungen  mitmachen 
konnte,  denen  das  moderne  Kunstgewerbe  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  ästhetischer  Ent- 
wicklung unterworfen  war. 

Nur  wenig  von  der  Tätigkeit  dieser  Werk- 
stätte ist  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen.  Die 
Abteilung  erhielt  zunächst  nur  gelegentliche 
Aufträge  der  Kunden  der  Großbuchbinderei, 
Aufträge  auf  Widmungsexemplare,  Diplom-, 
Mappeu  usw.,  wie  sie  jeder  Buchbinderei  von 
Zeit  zu  Zeit  zufallen.  Zudem  waren  die  für 
solche  künstlerische  Handarbeiten  erzielten 
Preise  so  niedrig,  das  Verständnis  für  Qualität 
des  Handbandes  in  den  weitesten  Kreisen 
Deutschlands  so  gering,  daß  es  nicht  ratsam 
erschien,  diese  Abteilung  über  den  notwendig- 
sten Umfang  auszudehnen.    Ja,  ihr  Fortbestehen 


verdankte  sie  eigentlich  nur  der  persönlichen 
Liebhaberei  der  Firmeninhaber,  die  dadurch 
ganz  wesenthch  dazu  beitrugen,  daß  dem  künst- 
lerischen Bucheinband  nach  und  nach  die  ihm 
gebührende  Schätzung  wieder  erobert  wurde. 

Als  dann  im  jüngsten  Jahrzehnt  das  Interesse 
für  edle  Handarbeit  wieder  erstarkte  und  der 
Kreis  der  Liebhaber  schöner  Bucheinbände 
wieder  größer  wurde,  fand  auch  die  Handbinde- 
Abteilung  der  Firma  Hübel  &  Denk  ein  ergie- 
bigeres Feld  zur  Betätigung.  Es  kam  ihr  zugute, 
daß  ihr  von  jeher  eine  Reihe  der  begabtesten 
Handvergolder  zur  Verfügung  stand,  und  so 
wuchs  die  kunstgewerbliche  Abteilung  weit  über 
die  ihr  zugedachten  Grenzen  hinaus.  Eine 
größere  Anzahl  künstlerischer  Mitarbeiter  konn- 
ten ihr  gewonnen  werden,  und  so  zeigen  ihre 
Arbeiten  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  an  For- 
men und  Techniken. 

Einige  Proben  sind  nachstehend  veranschau- 
hcht.  Die  feineren  Reize  der  edlen  Hand- 
arbeit lassen  die  Wiedergaben  zwar  nur  er- 
fühlen, doch  sie  sind  Zeugen  der  reichen  Er- 
findung und  des  gereiften  Geschmacks.  — 


ENTW.  UND  ausfuhrung;  HUBEL  &  DENK— LEIPZIG. 


»DUNKELKOTER  SAFFIAN-BAND  MIT  VERGOLDUNG« 


ANTIKE  UND  MODERNE  VASEN. 


Die  Vase,  das  Zier  stück  schlechthin,  ist 
dem  Beschauer  und  Käufer  zunächst  ein 
unabänderlich  Gegebenes,  bestenfalls  Ursache 
reichen  Genusses,  aber  immer  Objekt;  —  für 
den  Kunstgewerbler  jedoch,  weil  zuerst  und  zu- 
meist der  Gegenstand,  an  dem  sich  das  Talent 
des  Künstlers  übt,  ein  besonders  wertvolles 
Zeugnis  für  den  Geist  der  Zeit. 

Noch  bis  in  unsere  Tage  hinein  gab  die  antike 
Vase  das  Musterstück  ab,  aus  deren  Form  sich 
alle  anderen  entwickelten,  bis  die  Bekanntschaft 
mit  ostasiatischer  Kunst,  auch  in  diesem  Be- 
reich aufmunternd  und  befruchtend,  den  Anstoß 
gab  zu  den  mannigfaltigen  Schöpfungen  der 
neuesten  Zeit. 

Die  Alten  erfanden  mit  der  ihnen  eigenen 
Sicherheit  jene  einzigartigen  Formen,  deren  ge- 
setzmäßige Linie  unbewußt  an  die  Unwiderleg- 
barkeit mathematischer  Sätze  gemahnt.  Des- 
halb werden  sie  stets,  noch  in  den  fernsten 
Zeiten,  das  gebildete  Auge  zur  Besinnung 
bringen  und  beruhigen.  Eine  antike  Vase, 
da  bei  ihr  Verzierungen  und  Farbe  der  Form 
durchaus  Untertan  ist,  steht  da,  als  ob  Mutter 


Natur  selber  sie  habe  wachsen  lassen.  Man 
kann  nicht  oft  genug  wiederholen,  daß  die  An- 
tike nun  einmal  Typen  sondergleichen  hervor- 
gebracht hat:  den  Maßstab  für  den  Geschmack 
—  aber  nicht  für  uns,  wie  es  scheint?  Ist  nicht 
der  Mensch  der  Neuzeit  im  Begriff,  sich  von  der 
Herrschaft  des  klassischen  Geistes  zu  befreien? 
Denn  mit  Begierde  ergriff  er  den  Anstoß, 
welchen  japanische  Kunst  gab,  um  sich  an  ihrer 
Hand  aus  dem  Gebiet  des  Gewohnten  in  das 
ansprechendere  Reich  des  Rätselhaften  und  Bi- 
zarren zu  begeben.  Was  in  japanischen  und 
chinesischen  Vasen  angedeutet  ist;  Gestaltung 
aus  Feinfühligkeit,  —  das  wird  zum  bestimmen- 
den Faktor  in  den  Händen  der  neu-europäischen 
Künstler.  Das  einzige  Gemeinsame  der  grund- 
sätzlich verschiedensten  Stücke  ist:  das  Stehen- 
können vermöge  des  Schwergewichts;  der  Reiz 
aber  und  die  Schönheit  neuer  Vasen  liegt  darin, 
daß  die  Form  der  Farbe  entgegenwirkt,  die  Ver- 
zierung der  Form,  um  diesen  Schwerpunkt  dem 
Auge  mehr  zu  verbergen  als  zu  verdeutlichen. 
Es  s  o  11  eben  diesenPunkt  nicht  mühelos  ablesen 
können,  es  soll  zweifeln,  tasten,  rätselraten.  .  . 
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SKIZZEt 


Die  Ursache  hiervon  möge  nun  in  einer  ge- 
wissen Dekadenz  gesucht  werden  oder  sonst 
wo;  genug,  daß  unser  stets  angespannter  Wille 
aussetzt,  und  die  ihm  nötige  Erholung  von  der 
Folgerichtigkeit,  darin  die  rastlos  strenge  Tätig- 
keit eingeschnürt  ist,  im  Spiel  der  Sinne  und 
Gedanken  findet. 

Das  allmähliche  Verblassen  des  Griechen- 
Ideals  ist  unverkennbar.  So  wenig  unsere  Le- 
bensweise der  der  Griechen  gleicht,  und  unser 
Begriff  von  Arbeit,  von  Gesellschaft  dem  ihren, 
so  weit  entfernt  ist  die  Moderne  von  der  An- 
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tike.  Die  Welt  ist  anders  geworden;  ein  völlig 
verschiedenes  Kulturklima  ist  der  Boden  für 
die  Blüten  unserer  Kunst,  unseres  Kunstge- 
werbes, das  mehr  und  mehr  das  Edle  wird, 
unser  glückliches  Erlebnis,  zu  dem  wir  auf- 
schauen aus  dem  Lärm  unserer  Tage.  k.  steffin. 
Ä 

Töpfe  sind  die  ältesten  und  beredtesten  Doku- 
mente der  Geschichte.  Man  zeige  die  Töpfe,  die 
ein  Volk  hervorbrachte  und  es  läßt  sich  im  allge- 
meinen sagen,  welcher  Art  es  war  und  auf  welcher 
Stufe  der  Bildung  es  sich  befand.       GoHfried  Semper. 


LOTTE  KRAUSE-RUDOLF-DRESDEN.   .ENTWURF  FÜR  EIN  FRÜHJAHRS-STRASSENKLEID« 


WERKBUND- 
AUSSTELLUNG I 
löLN  A.  RH. 


ENTWURF  UND  AUSFUHRUNG:  MELITTA  LÜFKLER -WIEN.    »TEEWARUER  MIT  BUNTER  WOLLSTICKEREU 


M.VRGARETHE  VON  BRAUCHITSCH     MÜNCHEN. 


»NADELKISSEN  MIT  KURBELbTICKEREIc 


LEICHTIGKEIT  UND  ZIERLICHKEIT. 


Man  darf  nicht  etwa  j^lauben,  Leichtigkeit 
und  Zierlichkeit  seien  nur  „leichte" 
Eigenschaften,  ernsten  Strebens  nicht  wert! 
Man  könnte  über  diesen  Punkt  Äußerungen 
einer  großen  Reihe  von  Künstlern  anführen,  die 
sich  dahin  aussprechen,  daß  es  gar  nicht  so 
einfach  sei,  einem  Werke  den  Anschein  der 
Leichtigkeit  zu  geben.  Man  muß  nur  bedenken, 
daß  Leichtigkeit  durchaus  nicht  gleichbe- 
deutend zu  sein  braucht  mit  Stofflosigkeit  oder 
Inhaltlosigkeit;  Leichtigkeit  im  ästhetischen 
Sinne  bedeutet  unendlich  viel  mehr,  näm- 
lich: Aktive  Überwindung  der  Schwere, 
dieser  ursprünglichsten  Hemmung,  dieser  ur- 
alten Erbsünde  des  Stoffes!  Und  insofern  liegt 
in  der  Leichtigkeit  und  Zierlichkeit  doch  eben- 
falls Kraft,  so  gewiß  als  solche  Überwindung 
der  Schwere  Kraft  voraussetzt.  Leichtigkeit 
als  ästhetische  Eigenschaft  im  besonderen  ist 
eine  ausgesprochen  geistige  und  göttliche  Qua- 
lität. —  Wenn  man  den  ästhetischen  Haupt- 
unterschied  zwischen  Dingen   der  Natur   und 


Menschenwerk  (also  künstlichem)  mit  einem 
Worte  bezeichnen  wollte,  so  könnte  man  sagen: 
Die  Dinge,  die  der  Mensch  erdacht  und  gemacht 
hat,  haben  stets  eine  gewisse  irdische  Dichtig- 
keit und  Schwere;  sie  sind  gleichsam  undurch- 
sichtig und  trübe,  und  in  ihnen  überwiegen  die 
stofflichen,  ungeistigen  Bestandteile,  selbst 
wenn  sie  dem  Gewichte  nach  noch  so  leicht 
und  duftig  sein  mögen.  Die  Dinge  der  Natur 
hingegen  haben  alle  einen  wunderbaren  Auf- 
trieb in  sich,  eine  göttliche  Leichtigkeit,  die  der 
Mensch  in  seinem  Werk  niemals  erreichen  kann. 
Es  läßt  sich  viel  Gutes  zum  Preise  der  Leich- 
tigkeit, der  Zierlichkeit  und  all  dieser  in  unseren 
„monumentalen"  Zeiten  so  wenig  geachteten 
und  geschätzten  Dinge  sagen  und  besonders 
zum  Lobe  der  Nadelkünste,  die  so  viel  mit  der 
göttlichen  Eigenschaft  der  Leichtigkeit  zu  tun 
haben,  von  der  Stickerei  angefangen,  die  eine 
nichtssagende  Stoff-Fläche  zu  einem  reizvollen 
Farbenbeet  umdeutet,  bis  zur  Spitze,  die  nur 
Geist,  Laune,  Spiel  verkörpert.  —     g.  hinkel. 


MARGARETHE  VON  BRAUCHITSCH— MÜNCHEN. 


»GEFLOCHTENE  KÖRBCHEN  UND  PAPPDOSEN« 


ENTWURF  UND  AUSFÜHRUNG:  MARGARETHE  VON  BRAUCHITSCH-MÜNCHEN.    »KISSEN  MIT  KURBELbUCKEREl 


S^MLUNG  R.  RIESSEK-FRANKFURT.    ALTE  WE.SSTICKEREI  AUF  FEINEM  LEINEN.    KRAGEN  AUS  DEK  ZEIT  LOUIS  XV. 


AUSSTELLUNG:    .WIENER  KINDERZEICHNUNGEN« 


»DIE  DEUTSCHEN  TREIBEN  DIE  RUSSEN  ÜBER  DIE  WEICHSEL« 


DIE  KINDER  UND  DER  KRIEG. 

VON  RICHARD  ROTHE      WIEN. 


Unter  diesem  Titel  veranstalteten  mehrere 
Mitglieder  der  aus  Künstlern  und  Lehrern 
zusammengesetzten  Vereinigung  „Kunst  und 
Schule'  im  Kunstsalon  Heller  in  Wien  eine  Aus- 
stellung von  Schülerzeichnungen  über  den  Krieg. 

Die  Idee,  Kinder  den  Krieg  darstellen  zu 
lassen,  so  wie  er  sich  in  ihrer  Vorstellung  bildet, 
unbeeinflußt  durch  den  Zwang  des  Lehrers,  fand 
von  Seiten  der  Presse  und  vieler  maßgebender 
Persönlichkeiten  die  weitgehendste  Anerken- 
nung. Diese  Veranstaltung  wurde  geradezu  als 
Überraschung  erklärt  und  Künstler  und  Kunst- 
forscher waren  einig  in  der  Versicherung,  noch 
niemals  so  viele  gute  Arbeiten  in  einer  Aus- 
stellung nebeneinander  gesehen  zu  haben. 

Der  erste  Eindruck,  den  man  von  den  ausge- 
stellten Arbeiten  empfing,  war  natürliche  Frische, 
Unbefangenheit  und  überzeugende  Ehrlichkeit. 
Mit  wahrer  Begeisterung  haben  die  Kinder  in 
diesen  Zeichnungen  ihre  Vorstellungen  vom 
Kriege  niedergelegt  und  damit  Urkunden  von 
Denkmalswert  geschaffen,  welche  es  möglich  ma- 
chen, tiefere  Blicke  in  die  kindliche  Seele  zu  tun. 


Die  hier  wiedergegebenen  Arbeiten  entstam- 
men alle  einer  Bürgerschule  eines  Wiener  Vorort- 
bezirkes und  lassen  deutlich  erkennen ,  mit 
welcher  Knappheit  und  Sparsamkeit  die  Knaben 
in  der  Verwendung  ihrer  Ausdrucksmittel  ar- 
beiten. Sie  verstehen  es  mit  Wenigem  Vieles 
zu  sagen.  Die  Arbeiten  zeigen  keinerlei  Scha- 
blonenhaftigkeit,  lassen  im  Gegenteil  Eigenarten 
erkennen,  die  innerhalb  des  Kinderstiles  einen 
persönlichen  Ausdruck  aufweisen.  Gewiß  sind 
auch  Talente  unter  ihnen,  aber  was  hier  her- 
vorgehoben werden  soll,  ist  die  allgemein  sich 
äußernde  Befruchtung  der  Phantasie. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  in  der  man  haupt- 
sächlich der  Erziehung  des  Verstandes  das  Wort 
geredet  hat.  Aber  nach  und  nach  hat  man  ein- 
sehen gelernt,  daß  auch  Gemüt  und  Phantasie 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen. 

Darin  sind  uns  die  Kinder  weit  voraus.  Ihr 
ganzes  Fühlen  und  Drängen  ist  so  wie  das  un- 
sere auf  den  Krieg  eingestellt,  nur  äußert  es 
sich  viel  freier,  ungehemmter  und  oft  auch 
wahrer  und  richtiger  als  bei  uns  Erwachsenen. 
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Die  Kinder  und  der  Kriep. 


AUSSTELLUNG:    >"W1ENER  KINDERZEICHNUNGEN« 


STUKM  DER  ÖSTERREICHER  AUF  DIE  RUSSISCHEN  STELLUNGEN« 


Die  Kinder  denken  nicht,  sie  schließen  nicht 
und  rechnen  nicht,  aber  sie  wissen.  Aus  dem 
Quell  instinktmäßigen  Fiihlens  fließt  all  ihr  Tun. 
Unter  ihnen  gibt  es  keine  „Miesmacher".  Die 
Truppen,  die  sie  ins  Feld  führen,  sind  die 
besten,  die  es  jemals  gab:   sie  siegen  immer! 

Was  sie  auf  ihren  Zeichenblättern  zum  Aus- 
druck bringen,  sind  ihre  Träume  und  Wünsche. 
Diese  müssen  ungemein  lebendig  vor  ihrem 
geistigen  Auge  stehen,  denn  pausenlos,  beinahe 
in  einem  Zuge  schreiben   sie  ihre  Bilder  hin. 

Die  Kinder  haben  einen  sehr  starken  Trieb, 
die  Phantasie  mit  lebhaften  Bildern  zu  füllen 
und  sie  müssen,  um  von  einer  beschwerenden 
Empfindung  frei  zu  werden,  innerlich  starke 
Erlebnisse  irgendwie  zum  Ausdruck  bringen. 

Sehr  interessante  und  intime  Züge  werden 
offenbar,  am  stärksten  aber  drängen  sich  die 
Vergleiche  mit  der  Kunst  primitiver  Völker  vor. 
Andere  Arbeiten  erinnern  an  die  allen  Assyrer 
oder  Ägypter,  einige  zeigen  ganz  japanischen 
Vortrag,  auch  Unterschiede  in  der  Nationalität 
der  Kinder  machen  sich  bemerkbar.  —  Was 
aber  allen  gemeinsam  ist,  ist  die  große  Liebe 
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zum  einigen  Vaterlande,  die  ausnahmslos  überall 
zum  Durchbruche  kommt.  Diese  Zeichnungen 
sind  wie  Volkslieder  aus  alten  Tagen,  die  uns  den 
Begriff  Vaterland  in  einem  anderen  viel  helleren 
Lichte  erstrahlen  lassen.  Sie  sind  der  Ausdruck 
der  Jugend  einer  großen  Zeit,  die  unter  Schlach- 
tenstürmen heranwächst,  wie  sie  noch  niemals 
über  unsere  Erde  fegten. 

Dieses  kindliche  Fabuliervermögen,  dieser 
epische  Drang,  lebt  nur  wenige  Jahre  und  stirbt 
an  demTage,  an  dem  die  Kinder  wissend  werden. 

Sobald  es  ihnen  bewußt  wird,  daß  sie  „ein 
Bild  malen",  das  nach  Farbe,  Form  und  Rhyth- 
mus gewertet  wird,  sind  sie  Dilletanten,  die 
durch  straffe  Erziehung  über  das  gefährliche  Alter 
hinaus  zur  Gesundung  geführt  werden  müssen. 
Talente  entwickeln  sich  von  selber.  Die  ande- 
ren kommen  über  ihr  kindliches  Können  zeit- 
lebens nicht  hinaus.  In  dieser  Ansicht  wurde  ich 
bestärkt,  als  ich  letzthin  in  einem  Militärspitale 
mit  einer  größeren  Zahl  genesender  Soldaten 
verschiedener  Nationen  zeichnete:  sie  arbeiten 
ganz  ähnlich  den  Kindern,  wohl  mit  größerer 
Sachlichkeit   aber   mit  gleichen  Symbolen.  — 
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In  einem  Buch,  auf  das  man  wegen  seiner 
völkischen  Fragestellung  gewiß  zurück- 
kommen wird,  sobald  sich  die  so  gesteigerten 
nationalen  Leidenschaften  auf  das  Geistige 
wenden  werden,  untersucht  Heinr.  Gerstenberg 
das  Wesen  der  letzten  Entwicklungsstufe  des 
gotischen  Stils.  Nachdem  er  ihre  Eigenart  durch 
die  drei  Begriffe  der  Bewegungsverlangsamung, 
Verschleifung  und  Bildmäßigkeit  umschrieben 
hat,  sucht  er  nachzuweisen,  daß  sie  Merkmale 
eines  ,, spezifisch  germanischen  Stils"  sind. 
Schon  WöUflin  hatte  in  seinem  Dürer  behauptet, 
daß  dieser  spätgotische  Stil  in  gewissem  Sinne 
der  deutsche  Stil  überhaupt  sei,  sodaß  der 
Gegenstand  der  denkbar  günstigste  für  die  Fest- 
stellung der  Eigenart  der  deutschen  Phantasie 
zu  sein  scheint.  Diese  erkennt  der  Verfasser 
(in  einem  für  weiteste  Kreise  überaus  lesens- 
werten Kapitel  von  der  Sondergotik  als  deut- 
schem Stil)  in  ihrer  langsamen  Bewegung,  ihrer 
irrationalen,  sprunghaften  Art  und  in  der  Ab- 


sicht auf  Stimmung,  auf  einen  , .gelösten  Seelen- 
zustand,  der  in  unaufhörlichem  Weitergleiten 
verschwebt"  und  der  konzentriert  bestimmten 
Affektkunst  des  Südländers  entgegengesetzt  ist. 
Der  große  Vorzug  der  näheren  Bestimmung 
dieser  Begriffe  liegt  darin,  daß  der  Verfasser 
ihnen  einen  durchaus  formalen  Inhalt  gibt  und 
damit  den  energischen  Versuch  macht,  deutsches 
Wesen  nicht  nur  in  dem  stofflichen  Vorwurf 
und  der  aligemeinen  Gefühlslage  seiner  Auf- 
fassung zu  begreifen,  sondern  in  der  Art  und 
Weise,  wie  der  Stoff  durch  die  Auffassungs- 
organe des  deutschen  Menschen  und  durch  die 
Ausdrucksmittel  des  deutschen  Künstlers  be- 
handelt wird.  Demgegenüber  können  wir  freilich 
das  Ergebnis  des  Verfassers  von  vielfachen 
Begrenzungen  nicht  freisprechen;  es  fehlt  nicht 
nur  notwendiger  Weise  eine  planmäßige  Aus- 
beutung des  Materials,  weil  eine  den  schöpfe- 
rischen Prozeß  in  seiner  Gesamtheit  umfassende 
Kunsttheorie  mangelt,  sodaß  die  Begriffe  wie 
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zufällig  hie  und  da  herausgegriffen  wirken;  es 
fehlt  vor  allem  diesen  Begriffen  selbst  an  der- 
jenigen wissenschaftlichen  Bestimmtheit,  in  der 
sie  genau  umschriebene  Vorstellungen  be- 
zeichnen. Wie  schwankend  ist  selbst  noch  die 
Bestimmung  des  Irrationalen  als  „eines  Über- 
schusses von  Energie,  die  über  den  Zweck 
hinausgeht",  wenn  man  bedenkt,  daß  damit 
Phantasie  und  Kunst  in  ihrer  völkischen  Eigen- 
art festgehalten  werden  sollen. 

Alle  Tätigkeit  der  Phantasie,  vor  allem  jedes 
schöpferische  und  künstlerische  Tun  stellt 
gegenüber  den  in  der  Welt  der  realen  Zwecke 
befangenen  Handlungen  einen  Überschuß  an 
Energie  dar.  Da  nun  aber  das  Wesen  der  Kunst 
in  dem  Schaffen  eines  Körpers  besteht,  der  die 
Inhalte  der  Phantasie  zum  Ausdruck  bringt,  so 
muß  sich  jede,  auch  die  weitschweifendste 
Phantasie  ein  Ziel  setzen,  einen  Zweck,  ohne 
den  sie  völlig  im  Leeren  verpuffen  würde.  Die 
nationale  Eigenart  der  Phantasie  wird  sich  erst 
durch  die  Art  des  Zieles  bestimmen  und  dieses 
wiederum  von  dem  Ausgangspunkt  der  Phan- 
tasie abhängig  sein.    Da  ist  es  nun  bezeichnend. 
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daß  der  Deutsche  mehr  als  ein  anderer  aus  der 
Welt  der  inneren  Vorstellungen,  aus  dem  see- 
lischen Leben  zur  Kunst  fortschreitet,  während 
der  Romane,  vor  allem  der  Italiener  von  der 
sinnlichen  Welt,  den  Dingen  außer  ihm  ausgeht. 
Für  den  Deutschen  hat  diese  Unterscheidung 
immer  eine  Wertbetonung  zu  Gunsten  des 
Seelischen.  Der  Kampf  unserer  klassischen 
Schöpfer :  Schiller,  Goethe,  Kant,  der  aus  reiner 
Opposition  sogar  zu  der  Behauptung  kam, 
,,daß  innere  Erfahrung  selbst  nur  mittelbar  und 
nur  durch  äußere  möglich  ist",  ist  völlig  frucht- 
los geblieben,  und  die  folgende  Generation  der 
Romantiker  und  Schopenhauers  vertrat  offen- 
bar den  nationaleren  Standpunkt  als  Goethe, 
der  behauptete,  ,,daß  sich  das  Sittlich -höchste 
nur  im  Sinnlich- höchsten  offenbaren  könne". 
Von  hier  aus  bestimmt  sich  das  Ideal  der  Kunst, 
das  der  Deutsche  der  Wirklichkeit  gegenüber- 
stellt, ja  seine  Auffassung  vom  Wesen  der  Kunst 
überhaupt.  Ausgehend  von  dem  seelischen  Er- 
lebnis, bedeutet  ihm  die  Steigerung,  nicht  die 
Versinnlichung  desselben  die  Befriedigung 
seiner  höchsten  Ansprüche.    Selbst  Dürer,  der 
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mehr  als  ein  anderer  mit  der  Körperlichkeit  der 
Natur  verknüpft  war,  und  der  in  Italien  lange 
das  Wesen  des  Kunstwerkes  studiert  hatte, 
idealisierte  sich  in  seinem  Selbstporträt  über 
alle  Wirklichkeit  hinaus  zur  Erscheinung  Jesu 
Christi.  Was  das  für  die  Gesinnung  des  Mannes 
und  des  für  die  Reformation  kämpfenden  Volkes 
bedeutet,  wird  man  am  besten  erkennen,  wenn 
man  das  Symbol  der  gesteigerten  Ichauffassung, 
das  die  Franzosen  in  dem  Selbstporträt  ihres 
größten  Malers,  Poussin  (Louvre),  hervorge- 
bracht haben,  demDürerporträt  gegenüberstellt. 
Dieser  Poussin  ist  der  in  der  Welt  seines 
Ateliers,  in  der  besonderen  Enge  der  irdischen 
Welt  gefangene  Künstler,  aber  diese  Enge  ist 
die  Welt  überhaupt,  die  Menschlichkeit  über- 
haupt und  soviel  an  Religion,  als  es  mit  den 
Goetheschen  Worten  umschrieben  ist:  ,,Das 
schönste  Glück  des  denkenden  Menschen  ist, 
das  Erforschliche  erforscht  zu  haben  und  das 
Unerforschliche  ruhig  zu  verehren".  Darum 
kennt  der  Franzose  jenen  für  den  Künstler  so 
tragischen  Zustand  nicht,  der  in  der  deutschen 
Kunst  die  Norm  ist,   der  aber  auch  der  italie- 


nischen in  dem  Gigantcnkampf  Michelangelos 
nicht  erspart  blieb.  Er  entsteht  da,  wo  die  zur 
Äußerung  drängende  Kraft  über  die  Grenzen 
hinausgeht,  die  der  Kunst  durch  die  Körperlich- 
keit des  Werkes  und  durch  ihre  Gesetze  an- 
haftet und  bis  in  die  Gebiete  mystischen  Er- 
kennens  und  Schaucns  vordringt,  die  der  Ge- 
staltung notwendig  verwehrt  und  nur  der 
schweigenden  ,, Abgeschiedenheit"  zugänglich 
sind.  Selbst  Goethe,  der  Verehrer  der  die 
Grenzen  der  Kunst  so  streng  wahrenden  Antike, 
ist  nach  der  Anschauung  Hebbels  mit  dem 
zweiten  Teil  des  Faust  dieser  Tragödie  nicht 
entgangen.  Die  leuchtende  Kehrseite  dieses 
grenzenlosen,  allumfassendenTuns  aber  kommt 
eben  bei  Goethe  einmal  zum  herrlichsten  Aus- 
druck, wenn  er  Eckermann  dieses  Bekenntnis 
seines  fast  unvergleichlichen  Universalismus 
macht:  ,,Ich  habe  all  mein  Wirken  und  Leisten 
immer  nur  symbolisch  angesehen  und  es  ist  mir 
im  Grunde  ziemlich  gleichgültig  gewesen,  ob 
ich  Töpfe  machte  oder  Schüsseln". 

Wenn  wir  so  das  vornehmlich  deutsche  Ver- 
hältnis von   Ideal  und  Wirklichkeit    von    dem 
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Willen  zum  Ideal  aus  beslimmthaben,  so  werden 
wir  die  entgegengesetzte  Seite  bei  denjenigen 
Meistern  feststellen,  die  sich  mit  Bewußtsein 
an  die  Dinghaftigkeit  der  Natur  klammern,  bei 
den  Vertretern  einer  realistischen  Kunst.  Wenn 
sich  das  ganze  Ausdrucksbedürfnis,  die  ganze 
psychische  Energie  in  einen  bestimmten,  bis  in 
seine  individuellen  Einzelheiten  genau  bestimm- 
ten Gegenstand  ergießt  und  diesen  nun  in  seiner 
naturhaften  Existenz  bis  auf  ein  Höchstmaß 
steigert.  Ein  geradezuklassisches Beispieldieser 
Art  ist  der  große,  namenlose  Meister  der  Naum- 
burger Domskulpturen.  Man  vergegenwärtige 
sich  bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  des 
Abendmahl-Reliefs  das  bekannte  Werk  Lio- 
nardos,  um  den  ungeheuren  Unterschied  zwi- 
schen deutscher  und  italienischer  Phantasie,  ja 
das  Entsetzen  des  Südländers  zwischen  den 
Zeilen  zu  lesen:  „  ...  Im  übrigen  das  Vesper- 
brot an  einem  Bauerntisch  .  .  .  Nur  die  vier 
Apostel  sind  in  ihrer  Art  bei  der  Sache.  Petrus 
stopft  sich  den  Mund  voll.  Johannes  ist  im  Be- 
griff, sich  in  ein  blaues  Taschenluch  zu  schneu- 
zen. Andreas  hat  den  enghalsigen  Weinkrug 
an  den  Mund  gesetzt  und  ist  ganz  in  lange,  an- 
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dächtige  Züge  versunken.  Jakobus  greift  nach 
den  Fischen  und  schaut  mithalbverhülltemKopf 
so  fragwürdig  aus  dem  Bilde,  als  wolle  er  sie 
stehlen.  Sie  haben  keine  Ahnung,  was  da  vor- 
geht. Dazwischen  die  beiden,  der  Meister  und 
der  Verräter.  Judas,  ein  hübscher  Junge,  greift 
in  die  Schüssel,  die  Augen  spannungsvoll  auf 
den  Herrn  gerichtet.  Derweile  schiebt  ihm 
dieser  über  den  Tisch  herüber  ein  Brotstück  in 
den  Mund,  mit  der  Linken  den  Mantelsaum 
hebend,  damit  er  nicht  in  die  Schüssel  tunkt, 
ein  wundervoller  Zug  der  Reinlichkeit.  Aber 
er  würdigt  den  Falschen  keines  Blicks.  Sein 
Antlitz  ist  in  die  Höhe  gerichtet.  So  hat  der 
Künstler  das  Verhältnis  der  beiden  erfaßt,  wie 
es  Hebbel  wieder  verstand:  „Judas  ist  der 
gläubigste  der  Jünger."  Er  will  den  Meister 
zur  Entscheidung  zwingen.  Er  weiß  und  glaubt 
fest,  daß  er  in  der  Katastrophe  die  ganze  Sieges- 
macht entfalten  wird."  (H.  Bergner:  Naumburg.) 
Diese  Beschreibung  selbst  ist  ein  vorzügliches 
Beispiel  für  die  deutsche  Phantasie  durch  die 
Art,  wie  sie  plastische  Anschauung  und  ab- 
strakte Idee  mit  einander  wechselt.  Das  leitet 
uns  zur  Frage,  wie  denn  die  germanische  Phan- 
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tasie  ihre  Inhalte  zur  Erscheinung  bringt,  wie 
sie  sich  mitteilt.  Das  germanische  Kunstwerk 
der  bildenden  Kunst  geht  mehr  auf  einen  all- 
gemeinen, mit  einem  seelischen  Gesamtorgan 
zu  erfassenden  Eindruck  als  auf  eine  rationale 
optische  Lesbarkeit.  Der  ausgedrückte  Ge- 
fühlszustand ist  in  gewissem  Sinne  losgelöst 
von  dem  Körper,  der  ihn  verwirklichen  soll. 
Die  Mittel,  die  das  Gefühl  zum  Ausdruck 
bringen,  sind  möglichst  unbestimmt,  was  man 
dadurch  erreicht,  daß  sie  möglichst  wenig  zu 
einer  präzisen  körperlichen  Situation  ausgebaut 
werden.  Die  Ausdrucksmittel  z.  B.  ein  Falten- 
wurf, ein  Gleichnis,  sollen  an  sich  schwankende, 
unfaßbare  Werte  haben,  um  zu  verbergen,  daß 
sie  einem  ganz  bestimmten  und  faßbaren  Ge- 
samlgefühl  zugehören.  Der  das  Ganze  auf- 
bauende Gegensatz  der  Motive  wird  klar,  fast 
übermäßig  nachdrücklich  herausgestellt,  ganz 
scharf  und  bewußt  zur  Erscheinung  gebracht, 
so  daß  der  ausgedrückte  Gefühlszusland  eine 
gewisse,  leicht  formulierbare  Einseitigkeit  er- 
hält und  dem  deutschen  Stil  etwas  Literarisches 
gibt.  So  entsteht  ein  ganz  eigenartiges  Ver- 
hältnis zwischen  Bestimmtheit  und  Unbestimmt- 
heit, das  dem  der  romanischen  Kunst  gerade 
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entgegengesetzt  ist.  Hier  hat  der  Teil  und  das 
Zusammenklingen  der  Mittel  eine  völlige  Faß- 
barkeit und  Plastizität,  während  das  Ganze 
etwas  Unendliches,  Unbegrenztes,  mit  demWort 
und  dem  Verstand  Unbezeichenbares  ist.  Dieses 
romanische  Verhältnis,  das  bei  Franzosen  und 
Italienern  in  sich  wieder  verschieden  ist,  be- 
ruht auf  der  Grundvorstellung,  daß  das  Kunst- 
werk ein  in  sich  selbst  geschlossener,  sich  selbst 
genügender  Organismus  ist,  der  aus  sich  selbst 
lebt  und  von  der  realen  Welt  der  Dinge  wie 
der  Seele  grundsätzlich  verschieden  ist.  Dieser 
künstlerische  Organismus  teilt  das  Gesetz  aller 
Organismen,  daß  die  Teile  zum  Ganzen  in  einem 
gegenseitig  bedingenden  und  bedingten  Ver- 
hältnis stehen,  daß  jeder  Teil  in  sich  lebendig 
ist  und  im  Aufbau  und  in  der  Entwicklung  des 
Ganzen  einen  durch  den  Ort  in  der  Gestallungs- 
dynamik  genau  bestimmten  Wert  hat,  daß  von 
Ted  zu  Teil  eine  wechselnde,  freie,  spielhafte 
und  doch  durch  das  Ganze  genau  bestimmte 
Steigerung  stattfindet,  die  schließlich  das  ganze 
Kunstwerk  zu  einer  willkürlichen  Erscheinung 
auf  dem  Fundament  strengster  Gesetzlichkeit 
macht.  Der  Begriff  dieser  organischen  Gestal- 
tung des  Kunstwerkes  fehlt  den  Deutschen  als 
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Geburtsgabe,  ein  endloses Sehnenihrer Besten 
strebt  danach.  Ein  ganz  anderes  ist  es,  was 
das  deutsche  Denken  von  jeher  charakterisiert: 
die  genetische  Auffassung  der  Dinge.  Die  Welt 
der  Dinge  ist  ihm  ,  der  von  vornherein  durch 
den  Nachdruck  des  seelischen  Erlebens  auf  den 
Wandel  und  die  Bewegung  hingewiesen  ist, 
nicht  eine  schlechthin  daseiende  Realität,  son- 
dern ein  in  der  Entwicklung  begriffenes,  in 
stetem  Fortschreiten  sich  bildendes,  immer  neu 
sich  formendes  Werden.  In  diese  Art  der  Welt- 
auffassung hatte  Eckehart  das  Gotterlebnis  um- 
gesetzt, mit  ihr  hat  Goethe  Gedanken  Darwins 
vorausgenommen.  Oft  wird  nun  von  den  Deut- 
schen die  organische  Gestaltung  der  Romanen 
der  eigenen  genetisch-biologischen  Auffassung 
gleichbedeutend  gesetzt.  Die  Gegensätzlichkeit 
dieser  Erlebnisarten  aber  kann  der  moderne 
Mensch  mit  dem  Hinweis  auf  zwei  der  geschätz- 
testen Maler  der  Gegenwart:  auf  Cezanne  und 
van  Gogh  plastisch  umschreiben.  Der  Süd- 
franzose hat  sein  Leben  lang  um  die  beruhigte, 
gesetzmäßige  Darstellung  seiner  Welt  gerungen, 
der  Niederländer  hat  die  realen  Formen  der 
Dinge  und  des  Raumes  selbst  in  flammende 
Bewegungs-  und  Entwicklungswerte  umgesetzt. 
Cezanne  suchte  das  Bild,  d.  h.  die  unbeweg- 
liche, unanfechtbare  Substanz  der  Wirklichkeit, 
van  Gogh  das  glühende,  unmittelbare  Erlebnis 
seiner  Seele.  Die  gegenseitigen  Äußerungen 
über  einander  bezeugen  die  völlige  Unverein- 
barkeit ihrer  Welten  in  ihren  Grundlagen. 

Wenn  wir  diese  Andeutungen  auf  die  Begriffe 
zurückführen  wollen,  die  Gerstenberg  in  seiner 
Untersuchung  über  die  deutsche  Sondergotik  für 


das  Wesen  der  deutschen  Phantasie  aufgestellt 
hatte,  so  sehen  wir,  wie  sich  diese  Begriffe  in 
sich  spalten  und  in  ihren  Teilen  wägen;  daß  bei 
den  Romanen  wie  beiden  Germanen  Irrationales 
und  Rationales,  Stimmungshaftes  und  Faßbares 
vorhanden  waren,  nur  in  anderen  Zusammen- 
hängen, mit  anderen  Inhalten  und  Absichten. 
Vielleicht  könnte  an  diesem  Punkt  ein  Skep- 
tiker, der  bei  voller  Kenntnis  der  Tatsachen 
diese  Ausführungen  liest,  einwenden,  daß  man 
zuerst  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  eines 
deutschen  Stils  prüfen  sollte.  Denn  ob  man 
mehr  das  Zeitlich-  oder  das  Völkisch-allgemeine 
dem  Stilbegriff  zu  Grunde  legt,  immer  ist  er 
nur  auf  dem  Fundament  einer  kollektiven  All- 
gemeinheit möglich.  Nun  charakterisiert  den 
deutschen  Geist  nichts  so  sehr  als  „die  Idee 
der  persönlichen  Freiheit",  die  den  Stil  als 
solchen  unmöglich  macht.  Schon  Goethe  be- 
merkt zu  Eckermann,  daß  diese  — -  von  dem 
Gallier  Guizot  unserm  Volke  zuerkannte  — 
Eigenschaft  „alles  Treffliche  und  Absurde"  zu- 
gleich gebiert.  Das  Trefflichste  sind  die  großen 
Persönlichkeiten,  die  —  die  ganze  Welt  in  sich 
aufnehmend  und  in  individueller  aber  allgemein- 
gültiger Form  wieder  gebärend  —  die  höchsten 
Stufen  bezeichnen,  die  menschliche  Geistes- 
kultur jemals  erreicht  hat:  Goethe,  Kant,  Rem- 
brandt,  Eckehart.  Das  „Absurde"  aber,  das 
das  Geschick  dieser  Großen  selbst  lehrt,  mag 
man  in  Schillers  Briefen  über  die  ästhetische 
Erziehung  oder  in  dem  vorletzten  Kapitel  von 
Hölderlins  Hyperion  nachlesen,  wo  es  als  flam- 
mende Klage  und  Anklage  für  ewige  Zeiten 
niedergeschrieben  ist max  raphael. 


KUXSTGEWERBESCHULE- H.\.MBURG.  SCHÜLERZEICHXUN'G  (13   -  I  5  J.\HRIg). 


JOSEF  BERN  ARD.  .KOPFSTUDIE  IX  AyUARELL. 


JULIUS  HESS  -MÜNCHEN  .STILLEBEN. 
GENEHMIG.    MODERNE  GALERIE  THANNHAUSER. 


KLEINE  KUNST-NACHRICHTEN. 

KEBRl-AR  1915. 


NEUE  BERLINER  BAUTEN.  Es  wird  nidit  an 
Leuten  gefehlt  haben,  die  der  Meinung  ge- 
wesen sind,  der  Krieg  würde  die  Bautätigkeit  in 
den  Großstädten  völlig  lahmlegen.  Diese  Ängst- 
lichen haben  sich  geirrt.  Es  gäbe  eine  gewif^  stolze 
Überraschung,  wollte  man  zusammenstellen,  was 
an  bedeutenden  Hochbauten  in  Deutschland  fertig 
gestellt  wurde,  während  Millionen  von  Männern  in 
den  Schlachten  standen.  Das  Berliner  Beispiel  allein 
würde  genügen,  um  die  Unberührbarkeit  der  deut- 
schen Kraft,  Friedenswerke  mitten  im  Kriege  zu 
schaffen,  nachzuweisen.  Von  drei  stolzen  Bauten 
(anderer,  vielleicht  nicht  minder  berufener,  nicht  zu 
gedenken)  sei  kurz  berichtet. 

Oskar  Kaufmann  hat  das  Haus  für  die 
Volksbühnen  fertig  gestellt.  Er  schuf  damit  ein 
charakteristisches  Denkmal,  das  sich  der  gewaltigen 
sozialen  Leistung,  die  das  Volk  durch  das  Errichten 
dieser  Kunststätte  sich  selber  bescherte,  würdig 
erweist.  Die  Architektur  ist  eine  klar  entwickelte 
und  gesteigerte  Fortsetjung  des  Systems,  das 
Kaufmann  bereits  für  einige  frühere  Theaterbauten 
verwandte.  Sie  gewinnt  durch  ihre  Plastizität  und 
den  Schwung  ihrer  Rhythmen.  Sie  meidet  das 
Grofisprecherische  und  müht  sich,  selbst  einem  Raum 
für  2000  Personen  noch  Zurückhaltung  und  Anmut 
zu  geben.  An  diesem  Innenraum  bewährt  sich 
Kaufmann  abermals  als  ein  gewandter  Meister  des 
Holzes;  von  unten  bis  oben  leuchten  die  Wandungen 
in  Mahagoni.  Die  Zuschauer  werden  zur  festlichen 
Stimmung  erhoben.  Dem  Programm  der  Volks- 
bühnen gehorsam,  hat  der  Architekt  dafür  gesorgt, 
daß  von  allen  Plät5en,  einige  Stellen  im  dritten 
Rang  ausgenommen,  eine  gute  Sicht  über  die  Bühne 
möglich  ist.  Daf;  er  von  dem  Prinzip  des  Rang- 
theaters, dessen  Herkunft  höfisch  ist,  nicht  abwich, 
dürfte  wohl  durch  die  leider  gebotene  Notwendig- 
keit eines  möglichst  sparsamen  Bauplat5es  bedingt 
worden  sein.  Das  .•\mphitheater,  das  der  idealen 
Seele  solch  eines  Volkstheaters  gerechter  sein 
würde,  erforderte  eine  größere  Grundfläche,  als 
dem  Zuschauerraum  bei  den  großen  Bedürfnissen 
eines  modernen  Theaters  an  Bühnenhaus,  Garde- 
roben, Treppenhäusern,  Umgängen  und  Kassenhalle 
um  des  lästigen  Kapitalzinses  willen  gewährt  wer- 
den kann.  Immerhin,  es  ist  Kaufmann  gelungen, 
auch  in  das  Rangtheater  demokratischen  Geist  ein- 
zubauen: die  Umgänge  und  (iarderoben  sind  für 
alle  drei  Ränge  mit  gleicher  Sorgfalt  ausgestattet 
worden;  das  Gestühl  ist  für  das  ganze  Theater 
einheitlich.  Solchem  sachlichen  Ernst  gesellte  Kauf- 
mann durch  die  Figuren  Franz  Metjners  einen 
gepflegten  und  heiteren  Reichtum. 


Das  zweite  Haus,  das  zu  rühmen  ist,  baute 
Paul  Mebes  für  die  Versicherungsgesellschaft 
„Nordstern".  Ein  weltstädtisches  Bürohaus.  Der 
Gesamteindruck  erinnert  an  das  Kolosseum.  Mit 
Abstand  natürlich.  .Aber  auch  mit  Anstand.  Mebes, 
der  als  ein  Beherrscher  des  Backsteines  und  als 
ein  sozialer  Organisator  des  Mietshauses  uns  seit 
langem  bestens  bekannt  ist,  hat  sich  diesmal  als 
ein  gefühlvoller  Künstler  am  Werkstein  und  an 
größeren  und  komplizierten  Raumbildungen  bewährt. 

Das  dritte  Haus,  das  hier  genannt  werden  soll, 
erriditete  Bruno  Schaudt,  der  Kaiser-Wilhelm- 
Gedächtniskirche  gegenüber.  Es  mag  nicht  leicht 
gewesen  sein,  gegen  das  pseudo-romanische  Stein- 
gebirge des  Schwechtenbaues  wirksam  zu  bleiben. 
Schaudt  verwandte  ein  System  von  dicht  neben- 
einandergestellten Bögen,  die  bis  in  das  zweite 
Geschoß  hinaufstoßen.  Vom  Zweck  des  Hauses 
aus  betrachtet,  kommt  so  freilich  etwas  Übergroßes 
in  die  Verhältnisse  des  Gebäudes;  indessen  es  ist 
der  Versuch  Schaudts  interessant  und  überdies^be- 
gründet  in  dem  Wesen  dieses  Baumeisters,  der 
die  parallelen  Pfeiler,  die  Messel  für  das  Ber- 
liner Geschäftshaus  heiligte,  von  jeher  durch  andere 
Möglichkeiten  zu  ersetjen  suchte.  Auch  bei  diesem 
neuen  Hause  Schaudts  wird  der  konstruktiv  ge- 
gebene Vertikalismus  durch  starke  Oesimsführung, 
besonders  durch  die  starke  Ausrundung  der  Stirn- 
seite horizontal  gebrochen.  k.  hk. 


KÖLN. 
Heim 


Kölnischer  Kunst  verein.  Von 
inrich  Nauen  sind  neue  Landschaften  aus- 
gestellt, die  den  Stil  Nauens  in  sich  gefestigter,  ein- 
heitlicher geschlossen  erscheinen  lassen,  als  dies  bei 
seinen  früheren  Arbeilen  der  Fall  war.  Diese  Land- 
schaften sind  straff  und  stark  gegliedert,  aufge- 
baut an  Hand  eines  die  Einheit  der  Wirkung 
sichernden  Gerüstes,  in  der  Farbe  kraftvoll  und 
zugleich  abgestuft  bis  zu  den  feinsten  verschwim- 
menden Tönen,  in  den  Formen  maßvoll  beherrscht 
durch  die  milde  Ruhe  der  großen,  klaren,  geschlos- 
senen Flächen.  Neben  diesen  scheinbar  einfachen 
Landschaften,  die,  man  darf  das  Wort  in  seinem 
alten,  klassischen  Sinne  hier  einmal  wieder  ge- 
brauchen, in  ihrer  Gesamterscheinung  „sdiön"  an- 
muten, wurden  verschiedene  der  bekannteren  Still- 
leben ausgestellt,  die  sowohl  die  äußerste  Emp- 
fänglichkeit Nauens  für  Farbeneindrücke  wie  seine 
großzügige  Kunst  der  Stilisierung  erkennen  lassen. 
Sie  alle  unterscheiden  sich  von  dem,  was  die  neueste 
Kunst  sonst  zu  bringen  pflegt  dadurch  wesentlich, 
daß  man  bei  jeder  Form  den  unmittelbaren  Eindruck 
der  vollständigen   Beherrschung  der  der  künstle- 
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rischen  Form  zugrunde  liegenden  Wirklichkeitsform 
zu  erkennen  glaubt.  Und  weiterhin  unterscheiden 
sie  sich  dadurch,  dafi  hier  eine  Reife  der  hand- 
werklichen Fertigkeit  gewonnen  ist,  die  weiteste 
Beachtung  verdient. 

Aufier  Nauen  haben  noch  von  Bochmann  und 
Eugen  Kampf  esthnische  und  flandrische  Landschaften 
zur  Ausstellung  gebracht.  Eugen  Kampf  kann,  so 
scheint  es  wenigstens,  alles,  was  er  will.  Er  malt 
einmal  altmeisterlich,  dann  wieder  mehr  impressio- 
nistisch, einmal  in  aufgelösten  Formen,  wieder  einmal 
in  völlig  gebundenen,  großzügigen  Stilisierungen. 
Die  letjlen  Landschaften  besitjen  seltsame  Ton- 
abstufungen, die  impressionistisch  wild  und  unver- 
mittelt in  die  mit  grof^en  Linien  umrahmten  Einzel- 
flächen hineingeset)t  sind.  Mit  von  Bochmann  steht 
es  insofern  anders,  als  er  seine  Eigenart  in  sich 
selbst  entwickelte,  gewissermafjen  nicht  nach  rechts, 
nicht  nach  links  sah,  nur  in  seiner  altmeisterlichen 
Gebundenheit  in  schweren  braunen  Tönen  Raum  und 
Körper  in  dramatischer  Bewegtheit  sieht.  So  gelingt 
es  ihm,  mit  überlegener  Kunst  der  Darstellung  be- 
wegter Geschehnisse  einen  in  dramatischer  Qegensät3- 
lichkeit  wurzelnden  Formeindruck  abzugewinnen,     i,. 

jUSTUS  BRINCKMANN  i.  Mit  Justus  Brinckmann 
J  starb  den  deutschen  Kunstfreunden  einer  ihrer 
Stammväter.  Vor  der  Zeit  dieses,  fast  zum  My- 
thos gewordenen  Mannes  gab  es  in  Deutschland 
kaum  jene  Menschengattung,  die  während  der  letz- 
ten Jahrzehnte  für  die  Entwicklung  des  deutschen 
Kunstlebens  so  überaus  fördernd  und  gestaltend 
gewesen  ist.  Brinckmann  war  ein  Pionier,  ein 
Propagandist  und  ein  Organisator.  Er  war,  sam- 
melnd und  ordnend,  erkennend  und  zusammen- 
fassend, ein  Genie.  Das  Museum,  wie  er  es 
wollte,  war  kein  kalter  Aufbewahrungsraum  für 
Gestorbenes  ;  wenn  er  die  Zeugen  lebensstarker 
Vergangenheit  nebeneinander  reihte,  so  sollte  da- 
durch die  Gegenwart  schöner,  reicher  und  zeugungs- 
fähiger werden.  Das  „Hamburgische  Museum  für 
Kunst  und  Gewerbe",  das  Brinckmann  anfangs  der 
siebziger  des  vorigen  Jahrhunderts  schuf,  und  das 
er  mit  rastloser  Empfänglichkeit,  nur  höchste  Qualität 
zulassend,  ausgestaltete,  war  keinen  Augenblick 
eine  Registratur  toter  Gelehrsamkeit.  Brinckmann 
sammelte,  weil  er  ohne  diese  Geschöpfe  der  Ver- 
gangenheit, die  Schränke  der  Renaissance,  die 
Truhen  der  niederelbischen  Bauern,  die  Fayenceöfen 
der  hamburgischen  Töpfer,  nicht  zu  leben  vermochte. 
Brinckmann  hat  anregend  gewirkt;  in  der  Fest- 
schrift, die  ihm  1902,  nach  fünfundzwanzig  Jahren 
wütiger,  beutemachender  Arbeit  überreicht  wurde, 
versammelten  sich  alle  die  Vorkämpfer,  die  der  Kunst 
in  das  Herz  des  mechanisierten  Deutschlands  den  Zu- 
tritt erzwangen:  Alfred  Lichtwark,  Schnütgen,  Wolde- 
mar  von  Seidlitz,  Graul,  Deneken,  Trenkwald,  Peter 
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Jessen,  Otto  Kümmel,  Robert  Mielke  und  viele 
andere.  Alles  Leute,  denen  die  Kunst  mehr  ist, 
als  ein  Gegenstand  des  Wissens,  Leute,  die  der 
Schönheit  bedürfen  wie  einer  nährenden  Speise. 
Der  kühnste  und  leuchtendste  aus  dieser  Schar 
der  Apostel,  Lichtwark,  der  seinem  Meister  um 
ein  Jahr  in  den  Tod  vorausging,  veröffentlichte  in 
dieser  Festschrift  Brinckmanns  Lebensgeschichte: 
den  klassischen  Bericht  von  den  gelassen  vollführten 
Heldentaten  eines  Mannes,  der  durch  Instinkt  und 
Willen  zahllose  Jahre  an  seinem  Werke  baute  und 
am  Abend  in  unverwüstlicher  Jugendlichkeit  nach 
neuen  Zielen  ausblickt.  Brinckmann  ist  nie  alt 
geworden;  es  wirkte  wie  ein  Phänomen,  den 
massigen,  temperamentvoll  bewegten  Körper,  das 
blutvolle,  eisbärtige  Gigantenhaupt  auf  den  euro- 
päischen Auktionen  auftauchen  zu  sehen.  Brinck- 
manns Leben  war  eine  einzige,  viel  bewegte  Reise 
durch  Länder  und  Zeiten,  ein  Erobern,  ein  Auf- 
spüren des  Verborgenen  und  Werdenden,  ein 
lachendes,  buntes  Raubritterleben  in  den  weitge- 
grenzten  Reichen  der  schönen  und  seltenen  Dinge. 
Als  ein  Naturforsclier  hat  Brinckman  begonnen; 
Pflanzen,  Insekten  und  Seesterne  sammelte  und 
zeichnete,  ordnete  und  begriff  er  schon  als  Knabe. 
Dann  geriet  er  an  die  Pfahlbauten  und  Gletscher- 
ablagerungen; er  entdeckte  einen  Urnenfriedhof. 
In  Ägypten  reizten  ihn  die  Pflanzen-  und  Tier- 
darstellungen auf  den  Denkmalen;  naturforschend 
kam  er  zur  Kunst.  Die  ruhig  wägende,  Klarheit 
begehrende,  unsentimentale,  die  Zusammenhänge 
suchende  Methode  kennzeichnet  sein  Arbeiten  bis 
zur  Iet3ten  Stunde.  Die  naturgetreuen  Darstellungen 
in  dem  Bronzewerk  der  Japaner  lockten  ihn  als 
einen  der  ersten  Deutschen,  die  Schätje  Ostasiens 
zu  sammeln.  Das  Hamburger  Museum  erhielt  eine 
umfangreiche  und  doch  durchaus  gewählte  Kollektion 
japanischer  Stichblätter  zu  einer  Zeit,  da  sonst  in 
Deutschland  kaum  irgend  jemand  die  Geheimnisse 
Japans  aufzuspüren  suchte.  Anfangs  muJ3te  sich 
Brinckmann  mit  der  Naivität  des  Naturfreundes 
begnügen,  diese  Stichblätter  nach  den  Motiven, 
nach  Chrysanthemen  und  Kirschen,  Pflaumen  und 
Kiefern,  Drachen  und  Löwen  zu  reihen;  bald  trieb 
es  ihn  aber,  auch  hierfür  die  höhere  Ordnung  zu 
suchen,  die  Geschichte  der  Meisterfamilien,  die  Spu- 
ren einer  fünfhundertjährigen  Entwicklung.  Ohne 
Brinckmann  hätte  die  deutsche  Erforschung  der 
ostasiatischen  Kunst  wohl  noch  lange  auf  sich 
warten  lassen.  Ohne  ihn  wäre  auch  manche 
versteckte  niederdeutsche  Kunst  verborgen  ge- 
blieben. Er  entdeckte  die  Heimat  wie  die  Ferne. 
Durch  die  Welt  mit  jugendlichem  Drange  reisend, 
blieb  er  ein  zäher  und  wägender  Hamburger.  Auch 
als  strengerund  unermüdlicher  Wissenschaftler  wußte 
er  ein  in  Heiterkeit  Genief5ender  zu  sein.  Voll  tiefster 
Gelehrsamkeit  war  er  jederzeit  ein  Künstler,    k.  bk 
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ENTW:  GARTEN-INSPEKTOR  HARRY  MAASS. 


KRIEGER-GRABSTÄTTE  FÜR  LÜBECK  (VORSCHLAG). 


EINE  EHREN-GRABSTÄTTE 

FÜR  GKFAl.I.KNE  ODER  IHREN  WUNDEN  ERLEGENE  KRIEGER. 


In  diesen  Tagen  gesteigerten  nationalen  Be- 
_L  wußtseins,  in  denen  wir  so  manche  Frucht 
selbstlosen,  vaterlandischen  Empfindens  reifen 
sehen,  sucht  auch  die  Dankbarkeit  gegen  unsere 
Führer  und  Helden  sich  in  sichtbaren  Zeichen 
zu  verewrigen.  Schon  projektiert  man  monu- 
mentale Bauvk'erke,  die  späteren  Geschlechtern 
von  der  trotzigen  Kraft  und  genialen  Größe 
eines  Hindenburg  berichten  sollen.  Aber  ab- 
gesehen von  solchen  Aufgaben,  die  erst  nach 
Friedenschluß  Erfüllung  finden  können,  sind 
andere  erwachsen,  die  sofort  gelöst  werden 
müssen,  wie  beispielsweise  die  Gestaltung  der 
Grabstätten  unserer  gefallenen  Krieger. 

Da  mag  denn  auf  ein  Projekt  hingewiesen 
werden,  welches  Garteninspektor  Harry  Maaß 
den  Stadtvätern  Lübecks  vorlegte.  Der  Plan 
verfolgt  die  Absicht,  ohne  große  Kosten  eine 
Ehrengrabstätte  zu  schaffen,  für  Krieger,  die 
in  den  heimatlichen  Lazaretten  ihren  Wunden 
erlegen  sind,  sowie  auch  für  die  Gefallenen, 


welche  in  die  heimatliche  Erde  gebettet  werden 
können.  Der  leitende  Gedanke,  die  Gräber 
unserer  Helden,  die  freudig  ihr  Leben  hingaben 
zum  Schutze  unserer  Kulturgüter,  herauszu- 
heben aus  den  gleichmachenden  Reihen  der 
Friedhöfe,  ist  aufs  trefflichste  verwirklicht.  Kein 
prunkendes  Denkmal  aus  Erz  oder  Stein  ist 
hierbei  geplant.  Dafür  ist  die  Zeit  noch  nicht 
gekommen;  denn  unser  harren  noch  große  und 
schwere  Aufgaben.  Aber  geehrt  werden  sie 
doch,  die  Opfer  dieses  gewaltigsten  Krieges ; 
das  projektierte  Mal  redet  in  schlicht  einfacher 
Weise  eine  eindringliche  und  machlvoUeSprache. 
Die  Schönheit  und  Erhabenheit  einer  alten 
Eichengruppe,  die  Lübeck  in  den  Sandberg- 
koppeln besitzt,  hat  Harry  Maaß  seinem  Ent- 
würfe dienstbar  gemacht.  Wie  der  nachstehend 
wiedergegebene  Grundriß  und  der  Schnitt  er- 
kennen lassen,  soll  die  unvergleichlich  schöne 
Baumgruppe  mit  einem  ovalen,  aufgeschütteten 
Ringwall  umschlossen  werden,  innen  und  außen 
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IbdlBECIU.  EM  OKTCHBER  Igiiii. 


mit  einer  Findlingspackung  in  der  Art  unserer 
alten  Friedhofsmauern  versehen.  Dieser  Wall, 
den  eine  Schlehdornhecke  umrahmt,  soll  die 
Gräber  aufnehmen.  Ein  Graben  umzieht  ihn, 
und  breite  schlichte  Treppen  führen  hinauf  und 
in  das  feierlich  geschlossene  Rund  des  alten 
Eichenhains,  des- 


sen 
wie 
tige 
den 
gen. 


Laubkronen 
eine  gewal- 
Kuppel  in 
Himmel  ra- 
Vor  dem 
Hintergrund  des 
Waldrands  hebt 
sich  das  ganze 
Helden -Mal  als 
ein  machtvoller 
Grabhügel  ab, 
wie  ihn  einst  die 
Fürsten  der  Vor- 
zeit sich  türmen 
ließen.  —  Diese 
Schöpfung  er- 
scheint vorbild- 
lich für  ähnliche 
Gestaltungen  in 
anderen  Städten 
unseres  deutschen 
Vaterlandes.  An 
Künstlern.welche 
den  gegebenen 
landschaftlichen 
Schönheiten  und 
Eigenarten  Rech- 
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GRUNDRISS-ENTWURF  VON  GARTEN-INSPEKTOR  HARRY  MAASS-LÜBECK. 


nung  zu  tragen  wissen,  wird  es  auch  anderswo 
nicht  fehlen,  und  der  Gedanke,  unseren  gefalle- 
nen Helden  fernab  vom  Gelriebe  des  Alltags 
ein  Heiligtum  zu  errichten ,  dürfte  sich  vieler- 
orts verwirklichen  lassen.  Harry  Maaß'  Projekt 
ist  ein  Beweis  dafür,  daß  auch  mit  geringem 
Aufwand  Schönes 
und  Eindrucks- 
volles geschaffen 
werden  kann. 
Alte  Baumgrup- 
pen am  Waldes- 
rand, freiragende 
Höhen  oder  ein 
stillerWaldwinkel 
mögen  als  Ehren- 
grab fürunsreHel- 
den  bereitet  wer- 
den. Ein  wuch- 
tiger Gedenk- 
stein, der  die  Na- 
men aller  Gefalle- 
nen derGemeinde 
trägt,  mit  künst- 
lerischem Gefühl 
in  den  Rahmen 
der  Landschaft 
eingefügt,  mag  un- 
seren Nachfahren 
noch  von  deut- 
schem Heldentum 
berichten ,  von 
deutscherNot  und 
deutschenSiegen. 


£S2222S^?W?^^^ 

ziiMm&^^  /-^  /m^&Ik  ' 

"-"^  ^'"^  '"Keifet,''-'  .^  ■' '  ■*^^'^w^  ■ 

^^ 

K.  STIRNER     PFfLLINGEN.   »GROSSMUTTERS  STRICKZEUG» 


1           Inhalts-V] 

■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ 

ERZEICHNIS. 

■  ■■■ 

■■■■■■ 

BAND 

XXXV 

S                                          Oktober  1914— März  1918. 

S                            TEXT-BEITRÄGE: 

Zweckmäßigkeit,    Qualität   und    künstlei ische 

Se 

11t             ■ 

_        Neue  Hoffnungen  Deutscher  Kultur  und  Kunst. 

Seite 

Gestaltung 

160 

—  166       ■ 

■              Von  Max  Osborn— Berlin       .... 

vor  I 

Der    Buchband    des   Jakob   Krauße- Bundes. 

■        Sommerausstellung  der  Münchener  Sezession. 

Von  Dr.  Max  Eisler— Wien      .     .     . 

167- 

-178     5 

5              Von  Dr.  Kuno  Mittenzwey      .     . 

3  — >' 

Kodier  gegen  Kodier.      Von  Joseph  Aug. 

■        Lebendige  Kunst  und  tote  Sammlungen.    Von 

Lux— München 

'83 

-184    S 

■              Franz  Servaes — Wien 

12  —  22 

Unzeitgemäße  Notwendigkeiten.     Von    Prof. 

5        Linie   und  Form.     Von  Dr.  W.  F.  Storck 

25  —  40 

Bruno  Paul — Berlin 

185- 

-186    ■ 

■        Photographien   von   E.  Wasow.      Von    W. 

Maler  Philipp  Keimer.     Von  W.   Kausen- 

■              Hausenstein — München 

45 

stein — München 

189- 

-190    5 

!        Ein  Gutshof   von    Emanuel  von  Seidl 

49—50 

Krieg,  Kultur  und  Kunst.    Von  Dr.  W  a  1 1  e  r 

■        Ungerechte  Selbstvorwürfe.     Von  Dr.  Adolf 

Georgi— Berlin 

193- 

-■94        ■ 

■               Behne — Charlottenburg 

54-68 

Heinrich  Vogeler— Worpswede.     Von  Gurt 

_        Goldschmiede-Arbeiten  von  Emil  Lettre  und 

Stoermer — Worpswede 

•99- 

-203        ■ 

■              Eduard  Pfeiffer.  Von  M.  Osbo rn— Berlin 

71 

Architektonische    Schönheit.       Von    Anton 

■        Deutsche  Spitzen  und  Stickereien   .... 

79—85 

Jaumann — Berlin 

217 

226    5 

J        Das  Niederrheinische  Dorf 

93 

Die  I'rau  im   Kunstgewerbe.     Von  W.  Th. 

■  Eine   deutsche   Mode.     Von  Mely  Joseph 

■  Können    wir    in    Deutschland    »Die    Mode« 

nach  98 

Wirz 

226       ■ 

Worauf  es  ankommt.    Von  Prof.  Dr.  E.  W. 

J              schaffen?  Von  Lucian  Bernhard-Berlin 

nach  98 

Bredt 

227- 

-241     ■ 
241      ■ 

■        Der  Weg  zur  deutschen  Mode.     Von  Ernst 

Französisches  Buchgewerbe 

J              Friidmann — Berlin 

nach  98 

Hessisches  Spielzeug 

243    z 

■        Deutsche  Kleider  und  deutsche  Zutaten.    Von 

Neue  Puppen   von   Käthe  Kruse     .... 

247     ■ 

■               A.  Jaumann — Berlin 

nach  98 

In     Memoriam     Anselm     Feuerbach.       Von 

^        Neuerwerbungen  des  Danziger  Stadtmuseums. 

Erwin  Poeschel 

253- 

-258    ; 

■              Von  Dr.  E.  F.  Secker     Danzig  . 

107  — 1 12 

Von  den  Problemen  der  Malerei.   Von  Anton 

H        Henry  Niestle-München-Pasing.     V^on  Fritz 

Jaumann — Berlin 

261- 

-266    z 

■               von  Ostini — München 

115  — 124 

Fritz   Boehle   als  Graphiker.     Von  Rudolf 

■        Deutsche     Blumengaben     für     heimkehrende 

Schrey — Frankfurt  a.  M 

269- 

-276    S 

a               Krieger  und  Gefallene.  Von  Willy  Lange 

125-130 

Von    deutscher    Art    und    deutscher    Kunst. 

~        Unsere  neuen  Burgen  am   Rhein    .... 

■33  — '36 

Von   Prof.  Dr.  E.  W.  Bredt     .... 

286    ■ 

■        Wohn-     und    Bihliotheksraum    von    Eduard 

Architekt  Ernst  Lichtblau— Wien.    Von  Dr. 

H               Pfeiffer.     Von  Anton  Jaumann 

139—142 

Egid  von  Filek — Wien 

297- 

-302    2 

■        Der    Tastsinn    in    der    Kunst.      Von    Max 

Ausstellung   35000    Zinnsoldaten.     Von  Dr. 

■               Raphael— Bodmann 

'45-'57 

Fritz  Krischen 

3'3- 

-321    ■ 

a        Schutz  dem  Kunstbesitz  in  Feindesland.  Äuße- 

Carl    Schwalbach — München.       Von     Fritz 

■               rangen  von  Franz  v.  Stuck,  Prof.  Dr.  K. 

Burger — München 

327- 

'334       5 

■               Lamprecht,  Müller-Meiningen,  Fr.  v.  Liszt, 

Der  Krieg  und  der  Kunstmarkt.   Von  Franz 

Z              Prof.   Dr.   H.ins  Tho'na,   K.  E.  Osthaus, 

Servaes  — Wien 

343- 

-350       ■ 

■               Dr.  Joh.  Guthmann,  P.  Westheim       .     . 

179—181 

Walther  Klemm — Weimar.     Von  B.  Graef 

■        Der  Fall  Kodier.    Brief  von  Karl  E.  Osthaus 

182-183 

-Jena 

353- 
■  ■■1 

360       ■ 
■■■■■■ 

Seite 

Anton  von  Werner  ■\  und  Gotthard  Kuehl  f  363 — 364 

Prinzip  und  Laune.     Von  Robert  Breuer  367 — 372 
Fortschritt  im  Künstlerischen.  Von  Wilhelm 

Michel— Darrastadt 372—376 

Geh.  Baurat  Otto  Wagner — Wien.    Von  Dr. 

Adolf  B eh ne— Charlottenburg  .  .  .  382—390 
Eine  Ehrengrahstätte  für  Gefallene  oder  ihren 

AVunden  erlegenen  Krieger 395 — 396 

Max  Buri — Brienz.     Von  Dr.  H.  Graber     .  399 — 400 
Die  neuen  Inhalte.    Von  Wilhelm  Michel 

— Darmstadt 407 — 414 

Maler  Julius  Heß  — München.  Von  Dr.  Kuno 

Mittenzwey 417—420 

Erziehung    zum    Kunstgewerbler.     Von   Dr. 

G.  E.  Lüthgen 423—428 

Arbeiten  von  Alfr.  Glaser  —  München       .     .  433  —  437 

Künstlerische  Bucheinbände 441 

Antike  und  moderne  Vasen.  Von  K.  Steffin  442—446 
Leichtigkeit   und  Zierlichkeit   von  G.  Kinkel  451 

Die  Kinder  und  der  Krieg.    Von  R.  Rothe 

-Wien 455-456 

Der  Deutsche  Stil.     Von  Max  Raphael    .  458  —  464 

ABBILDUNGEN 

(SACHLICH  ZUSAMMENGESTELLT): 

Ankleidezimmet  S.  386—389;  Architektur  S.  48 — 53, 
92—95,  214  —  220,  232-235,  238—241,  304—305, 
308,  366 — 368;  Ausstellungsgebäude  und -Räume  S.  138 
— 146;  Badezimmer  S.  393;  Becher  und  Pokale  S.  162 
— 163;  Beleuchtungskörper  S.  440;  Bibliothekszimmer 
S.  138 — 140,  142 — 143;  Bildnisphotographien  S.  44 — 
47,  204 — 206;  Blumen-Behälter  und  -Vasen  S.  87,  88, 
164  —  165,  434 — 435,  438;  Blumenbindereien  S.  125  — 
130,  Bowlen  S.  70,  162;  Bronzen  S.  21,  27,  28,  30, 
31,  34,  36,  38 — 39,  40,  41,  208,  212;  Brücken  und 
Straßenüberbrückung  S.  240 — 241;  Bucheinbandes  167 
— 178;  Büfetts  und  Kredenzen  S.  379;  Büroräume  S. 
306 — 307;  Damenzimmer  S.  389;  Decken  S.  79—82, 
84,  86,  87;  Denkmäler  und  Brunnen  S.  344,  94; 
Edelmetallarbeiten  S.  70 — 78,  160 — 161,  439;  Einbände 
S.  89,  167 — 178,  441 — 445;  Empfangszimmer  und 
-Räume  S.  306 — 307;  Erker-  und  Fensteranlagen  S.  214; 
Exlibris  S.  291,  302;  Friedhöfe  S.  92;  Frühstückszimmer 
S.  61;  Qartenanlagen  und  Gartenarchitektur  S.  90 — 91, 
300 — 301;  Gartenhäuser  S.  300;  Gemälde  vor  S.  i,  2 — 
19,  vor  S.  106,  106 — 111,  188 — 193,  195  — 196.  198  — 
203,  252 — 257,  260 — 265,  269,271,  326 — 340,352  — 
356,  360,  398 — 414,  416 — 420;  Geschäftshäuser  und 
Fabrikbauten  S.  306,  307;  Glasmalerei  S.  144,  150  — 155; 
Glasarbeiten  S.  162  — 163,  166,  435;  Grabmäler  und 
Kreuze  S.  238 — 239,  395 — 396;  Grundrisse  S.  53, 
300 — 301,  396;  Hauseingänge,  Portale  und  Türen  S.  48 
—50,  214—215,  219,  228—229,  232—233,  304,  366, 
368 — 369;  Herren  und  Arbeitszimmer  S.  66 — 67,  236 — 


237.382—383;  Höfe  S.  90-91;  Kassetten,  Dosen  und 
Packungen  S.  72 — 73,  439;  Kamine  und  Kamingeräte 
S.  142;  Keramik  S.  86 — 87,  210 — 211,  292 — 294; 
Kissen  S.  83,  85,  87,  310—311,450,  451—453;  Kleider 
und  Kostüme  S.  242,  446—447,  452;  Kristallarbeiten 
S.  435;  Küchen  S.  98;  Land-,  Stadthäuser  und  Villen 
S.  95,  214—217,  232—235,  297- 299,  304^305,  308; 
Lederarbeiten  S.  89,  167  — 178;  Mädchenzimmer  S.  384 
— 385;  Majoliken  S.  164  — 165,  297  —  299;  Malerei, 
dekorative  S.  201 ;  Musikzimmer  und  -Säle  S.  380 — 381 ; 
Perlenarbeiten  S.  75;  Plakate  S.  313;  Plastik,  figürliche 
und  omamentale  S.  20 — 22,  24—42,  112,  114—124, 
145  —  147,  208—212,  292-294,  342—350,370—371, 
430  —  433;  Puppen  S.  247—249;  Reliefs  S.  33,  295, 
344;  Salons  S.  62;  Schalen  S.  74,  166,  324;  Schlaf- 
zimmer S.  68,  98,  390 — 391 ;  Schmuck  S.  439;  Schnitze- 
reien S.  141,  143,  148  — 149,  266;  Schränke  und  Vitrinen 
S.  373;  Schreibtische  S.  237,  382;  Service  S.  78,  436 
— 437;  Signet  und  Monogramme  S.  71;  Speisezimmer 
S.  61,  376  —  377;  Spielwaren  S.  243 — 246,  250,314 — 
321;  Spitzen  S.  79—82,  84,  86,  449;  Stickereien  und 
Näharbeiten  S.  81,  83 — 85,  86—87,  '50,  156,  310 — 311, 
450 — 451;  Stuckarbeiten  S.  230 — 231;  Tafelgeräte  und 
Tafelschmuck  S.  20,  162;  Tapeten  S.  309;  Teppiche 
S.  158 — 159;  Terrassen  S.  220;  Tische,  gedeckte  S.  79, 
82;  Toilettetische  und  -Spiegel  S.  389,  390;  Treppen- 
häuser S.  54  —  55,  226  —  227,  372;  Trinkstuben  S.  394; 
Uhren  S.  434;  Webereien  S.  158  —  159;  Wohnzimmer 
und  Wohndielen  S.  56 — 59,  96 — 97,  222 — 224,  309, 
372,  374 — 375;  Zeichnungen,  Radierungen,  Holzschnitte, 
Lithographien  S.  132 — 136,  268,  270,  272,  274 — 289, 
291.  355—327.  359,  361—364,  422—428,  455  —  464, 
468;    Ziergitter  S.  218;    Zinnsoldaten  S.  314 — 321. 

KLEINE  KUNST- NACHRICHTEN: 

Vom  Hilfsfonds  der  »Deutschen  Kunst   und  Seite 

Dekoration«   für  notleidende  Künstler      .  324 

Berliner  Bauten 465 

Cöln 322—323 

Hamburg 324 

München 324 

SPRÜCHE: 

Bode.W.v.,  S.291;  Egger-Lienz,  Alb.,  S.414;  Feuer- 
bach, Anselm,  S.  258,  312;  Freytag,  Gustav,  S.  440; 
Goethe,  S.  42,  50,  291,  406;  Grillparzer,  F.,  S.  372; 
Hildebrand,  A.,  S.  136,  372;  Hirth,  G.,  S.  88;  Klopfer, 
P.,  S.  360;  Klopstock,  F.  G.,  S.  202;  Lamprecht,  Th., 
S.  394;  Langbehn,  S.  406,  414,  420,  439;  Lange,  R., 
S.  209;  Lessing,  G.  E.,  S.  209;  Mengs,  R.,  S.  22,  136; 
Michelangelo,  S.  380;  Muthesius,  H.,  S  68,  87,  89,  390; 
Pazaurek,  G.  E.,  S.  340;  Rein,  J.,  S.  203;  Schönauer, 
S.  42;  Semper,  S.  414,  439,  446;  Winkelmann,  S.  166. 


Namen  -Verzeichnis. 


Adam,  S. — Berlin 

Akademie  für  Kunst  u.  Kunstgewerbe- Breslau 

Albiker,   Karl — Ettlingen 

Amberg,  Adolf  ■)■ 

Arnold,  E.   Kunsthandlung^Dresden 
Bamberger,  Leroi  &  Co. — Frankfurt   . 

Baron,  P 

Bauamt  des  Rheinischen  Bauemvereins 

Beccadelli-Isolani — Bologna 

Beddies,  K. — Braunschweig 

Behne,  Adolf,  Dr. — Charlottenburg    54 — 68. 

Beithan,  E. — Buchschlag 

Bemard,  Joseph 

Bernhard,  Lucian,  Arch. — Berlin    .... 

Bibrowicz,  Wanda — Breslau 

Bleukner,  Oskar — Emmendingen     .... 

Boehle,  Fritz — Frankfurt  a.  M 

Bolek,  Hans,  Arch. — Wien 

Brauchitsch,  Margarethe  von — München  . 
Bredt,  E.  W.,  Dr.,  Prof.— München  .     .     . 

Bremer  &  Dombrach — Berlin 

Brett,  Fr 

Breuer,  Robert — Berlin 

Burger,  Fritz,  Dr. — München 

Buri,  Max — Brienz 17. 

Czeschka,  C.  O. — Hamburg  .  .  .  89. 
Delavilla,  F.  K.,  Prof.— Frankfurt  a.  M.  . 
Deutsches  Metallwarenwerk — Berlin     .      .     . 

Diaz,  Narcisse 

Dietrich,  Oskar — Wien 

Dorfner,  Otto— Weimar   .     .     .     168 — 169. 

Edzard,  Kurt 

Egger-Lienz,  Albin,  Prof. — St.  Justina     . 

Eisler,  Prof.  Dr.  Max — Wien 

Enge,  M. — Zittau 

Engelmann,  Richard,  Prof. — Weimar 

Exner,   Hilde — München 

Fachschule  für  Glasindustrie — Steinschönau  . 

Fehrle,  Wilhelm 

Feuerbach,  Anselra 

Filek,  Egid  von,  Prof.  Dr. — Wien 

Fiori,  Emesto  de 

Friedewold  &  Groth — Hamburg-Altona    . 

Friedmann,  Ernst — Berlin 

Friedmann  &  Weber — Berlin 

Oeorgi,   Walter,  Dr. — Berlin 

Glaser,  Alfred — München 

Goldschmidt,  J 

Graef,  Botho,  Prof. — Jena 

Habermann,  H.  von,  Prof. — München 


Seit« 
242 
156 
424 

34 
ij6 

J93 
156 

94 

449 

'77 

382—390 

vor  S.  106 

422 

nach  S.  98 

158-159 

172—173 

268  —  289 

161 

55>— 553 
227 — 241 

38> 

175 

367—372 

327—334 

399-4'4 

144.    291 

160 

312 

HO 

160 — 161 

174.    178 

34 

7 

178 


167- 


252- 
297- 


28 

30 

166 

40 

■257 

■302 

40 

90—91 

nach  S  98 

79.    82 

193  —  194 

532—537 

150 

353—360 

9 


Hagele,  Karl 250 

Hatlanek,  Schwestern — Reichenau        ...  87 

Hausenstein,  Dr.   W.- München          .       45.  189 — 190 

Hausmann,   Friedrich  Karl 112 

Heller,  L.  —  Hamburg 169.     176 

Helmer,  Philipp 188-191 

Heß,  Julius — München 416 — 420 

Hessische     Spielwaren  -  Manufaktur  —  Hahn- 
mühle bei  Pfungstadt       ....      243  —  246.    250 

Hinkel,  G 451 

Hirth,  K.— Tübingen 168 

Hoetger,   Bemh.,  Prof. — Darmstadt     .     .      .  112.    427 

Hoffmann,  J.,  Prof.  88.  161.  304 — 309.   536.  538 — 539 

HohenzoUem-Kunstgewerbehaus — Berlin.     .  313 — 321 

Hollerbaum   &  Schmidt — Berlin      ....  313 

Hübel  &  Denk — Leipzig 441 — 445 

Hübner,  Ulrich — Neubabelsberg      ....  4 
Jank,  Angelo,  Prof. — München       .     .  vor  Seite   i.     196 

Janke,  Urban — Wien 435 

Jaumann,  A. — Beriin      .      .     nach  Seite  98.  139 — 142 

217 — 226.  261 — 266 

Joseph,  Mely — Wiesbaden nach  S.  98 

Jungnickel,   Ludw.   Heinr 162 

Kersten,  Paul — Berlin 170— 171.     174 

Klablena,  E. — Langen  zersdorf 88 

Klemm,  Walther,  Prof. — Weimar       .      .     .  352 — 364 

Klinger,  Julius — Berlin 313 

Koch,   Herta — Darmstadt 84,    85 

Koch,  Milly— Darmstadt 84 

Kogan,  Moyssey 33 

Kolbe,  George  Berlin 38 

Kraus,  August — Grunewald 42 

Krause- Rudolf,  Lotte — Dresden      ....  446 — 447 

Krischen,  Fritz,  Dr. —  Berlin 313 

Krüger,  Franz 109 

Kruse,  Käthe — Bad  Kosen 247  —  250 

Kuball,  Gebrüder — Hamburg 144 

Kunstgewerbeschule— Charlottenburg    .     .     .  152  — 153 

Kunstgewerbeschule — Hamburg       ....  144 — 150 

Kunstgewerbeschule — Magdeburg     ....  157 

Kunstgewerbeschule — Wien 86 

Kunstschule— Plauen 86 

Kupsch,  Felix — Beriin 20 

Lammert,  W 147 

Lange,  Willy — Berlin 125  — 130 

I-anger,  Richard — Berlin-Steglitz  .     .31.    39.    423 

Länger,  Max,  Prof. — Karlsruhe       ....  164 — 165 

Lehmbruck,  Wilhelm 26 

Leipziger  Buchbinderei,  A.-G. — Leipzig  .     .  89 

Lentz,  Stanislaus 10 


Lessing,  Karl  Fiiedrich 

Lettri,  Emil — Berlin 

Lichtblau,  Ernst,  Prof.— Wien 

Lobmeyr,  J.  &  L. — Wien 

Löffler,  MelitU— Wien 

Lörcher,  Alfred — Charlottenburg  .... 
Luksch,  Richard,  Prof. — Hamburg  .  .  . 
Lüthgen,  G.  E.,  Dr.  - Cöln  .      .     322—323 

Lux,  Aug.  Jos. — München 

Maaß,  Harry,  Garteninspektor — Lübeck  .  . 
Maetzke,   Reinhold — Berlin  ....      167. 

Maillol,  Aristide 

Mainzer,  Wilhelm — Heppenheim  Bergstr.  . 
Margold,  E.  J.,  Arch. — Darmstadt       .      .     . 

Mattar  &  Renard— Cöln 

Meier  &  Weber — Berlin        

Metzendorf,  G.,  Prof. — Essen    ....     93 

Metzner,  Franz,  Prof. — Berlin 

Meyer,    Dr.,    Regierungsbaumeister — Altona 

Michel,  Wilhelm — Darmstadt 

Mittenzwey,  Dr.  Kuno — München  3  — 11.  324. 
Mossner,  Karl  Joh,,  Arch. — Berlin      .     .     . 
Müller,  C.   F.  Otto — Karlsruhe       .... 

Nadelmann,  Eli 

Naumann,  Margarete — Plauen 

Nechansky,  Arnold — Wien 

Nieste,  Henry— Pasing      ....    3.      13. 

Nigg,  Franz,  Prof. — Köln 

D'Ora,  Atelier — Wien 

Ortsgruppe  des  Vereins  zur  Förderung  deut- 
scher   »Spitzen -Industrie«  —  Hamburg     . 

Osbom,  Dr.  Max — Berlin 

Ostini,  Fritz  von — München 

Paffendorf,  L. — Cöln 

Paul,  Bruno,  Prof. — Berlin 

Peche,  Dagobert,  Arch. — Wien      .... 

Peill  &  Sohn— Düren 

Penneil,  Josef — Philadelphia 

Pesci,  Josef — Budapest 

Pfeiffer,  Ed.,  Arch.— Berlin  70.      72.      74. 
76.      78.     138- 

Pfeifer,  Mauritius — München 

Pick  &  Co.,  Graphische  Gesellschaft — München 

Pössenbacher  Werkstätten — München  138  bis 

143-  372.    374'    376-379- 

Powolny,  M.,  Prof.  -  Wien 

Preisinger,  P.  —  Schleiz 

Püttner,  Wallher — München 

Putz,  Leo — München 

Pütz,  Wilhelm— Cöln 

Raphael,  Max — Bodmann 

Reschke,  R. — Altona 

Rothe,  Richard — Wien " 

Rudel,  Joh.— Elberfeld 

Ruß,   W.,  Bildhauer -     .     . 

Salaverria,  Elias — Madrid 


107 

70 

-79 

297- 

-302 

162. 

435 

450 

27 

146 

423- 

-428 

183 

395- 

-396 

•75- 

177 

21 

41 

96 

-98 

160. 

434 

92 

373 

95 

-98 

342- 

-350 

90 

—91 

407- 

-414 

4>7- 

-420 

366- 

-394 

164- 

-.65 

36- 

428 

86 

435 

114- 

-124 

450 

206 

83 

vor  Seite  i 

"5 

312 

185- 

-:86 

87. 

'49 

162- 

-163 

"32- 

-136 

205 

-143- 

266 

212 

276 

38.- 

-391 

292 

-296 

169 

12 

154- 

-155 

"45- 

-'57 

90 

-91 

455 

176 

298- 

-299 

'95 
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Scheibe,  Rieh. — Berlin 

Schmidt,  J. — Berlin 

Schramm,  Rudolf,  Prof. — Zittau     .... 

Schreiterer  &  Below — Cöln 

Schrey,  Rudolf — Frankfurt 

Schuler,  G. — Straßburg 

Schulz,  Rieh.   L.  F.— Berlin 
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Schütz,  Gertrude  — Berlin 

Schwalbach,  Carl — München 

Secker,  Hans  F.,  Dr. — Danzig  ..... 
Seidl,  Emanuel  von,  Prof. — München 
Servaes,  Franz,  Dr. — Wien      .     .      12 — 22. 

Sintenis,  Renee — Berlin 

Smith,  Frank  Eugen,  Prof. — Leipzig  . 
Spitzeuklöppelschule  Tiefenbach       .... 

Steffin,  Karl — Wismar 

Stein,  Alfred — Braunschweig 

Stirner,  Karl — Pfullingen 

Stoermer,  Curt — Worpswede 

Storck,  W.  F.,  Dr. — Mannheim      .... 
Straumer,  Heinrich,  Arch. — Berlin 

Suter,  August — Basel 

Sutter,  Conr.,  Prof. — Pfungstadt     .... 

Sutter,  Hans — Frankfurt 

Thannhauser,  H. — München 

Thomas,  Carl 

Tiefenthal  &  Halle— Stuttgart 

Tooby,  Charles— München 

Trübner,  Wilhehn,  Prof.— Karlsmhe  .     .     . 

Vahrenhorst,  Paul 

Velhagen  &  Klasing — Berlin 

Vogeler,  Heinrich — Worpswede      .... 

Vogelstein,  Vogel  von 

Wackerle,  Prof.  Jos. — Berlin 

Wagner,  Hugo — Breslau 

Walter,  A.— Prof 
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Weiß,  E.   R.,  Prof.— Berlin 

Weltmann,  Milla — Wien 

Wenck,  Ernst — Berlin 
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Wulff,  Eugen — München 

Wyiiand,  Paul — Berlin 

Zimmermann,  O. —  Hamburg 

Zumbusch,  Nora  von — München     .... 

Zutt,  R.   A.,  Prof.— Budapest  .      208—209. 

Zwintscher,  O  ,  Prof. — Dresden       .... 
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